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ZUM  DON  JUÄN=JUBILÄUM. 
EIN  KRITISCHER  BEITRAG. 

Leipzig,  1887. 

TYTährend  manche  behaupten,  daß  die  Grenze 
zwifdien  Talent  und  Genie  deshalb  fo  fdiwer 

2U  ziehen  fei,  weil  man  den  Übergang  von  jenem 
zu  diefem  nicht  zu  erkennen  vermögen  foll, 
verfechten  andere  wieder  die  Überzeugung,  daß 
Talent  und  Genie  zwei  gänzlich  verfchiedene  Dinge 
find,  die  nicht  nur  nidits  miteinander  gemein 
haben,  vielmehr  in  einem  gegenfä^lichen  Ver= 
hältniffe  zueinander  flehen  und  die  man  zu  ver= 
wechfeln  oder  miteinander  zu  vermengen  fidi 
wohl  hüten  muf5.  So  unendUdi  verfdiieden  fmd 
darüber  die  Äuffaffungen  und  doch  dergeftalt  alle, 
dafS  von  zwei  einleuchtenden  Theorien  eine  die 
andere  fdilägt  und  in  jeder  ein  dunkler,  unüber= 
wundener  Punkt  die  weitere  Forfchung  hemmt. 
Diefer  Punkt  ifl  die  Art  der  Tätigkeit  unferes 
Gehirns  im  allgemeinen  und  beim  Sdiaffen  im 
befonderen.  Man  mufS  leider  die  Annahme  gelten 
laffen,  dafS  die  Löfung  diefer  Frage  (weldie  die 
endgültige  Aufklärung  über  den  Begriff  „Geifl" 
und  was  damit  zufammenhängt,  zur  Folge  hätte), 
nidit  erfolgen  wird,  und  zwar  —  wie  mich  dünkt  — 
aus   zwei  Gründen.     Erflens   ift   die  MögUdikeit 

Bujoni,  Ver(lreute  Aufzeidinungen.  \ 
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nidit  vorhanden,  ein  fidi  in  Tätigkeit  befindlidies 

m  e  n  f  dl  1  i  dl  e  s  Gehirn  zu  beobaditen  (die  Be= 

obaditung  an  Tieren,  bei  denen  fidi  kein  DenkprozejS 

entwickelt,  würde  erfolglos  bleiben);  zweitens  ifl 

es  nidit  möglidi,  diefe  Beobaditung  g  eiflig  ,  das 

ifl  vermittelfl  des  eigenen  Denkens,  vorzunehmen, 

da   zu   diefem  Zwecke   eben  die  Gehirntätigkeit 

notwendig  ifl,  die  wir  erforfdien  wollen,  und  in 

diefem  Falle  eine  Bewegung  der  anderen  entgegen= 

arbeiten    müfSte,    was    eine   Neutralifation    der 

Tätigkeit  zur  Folge  hätte.    Diefer  Verfudi  ifl  m.  E. 

fo  wenig  mögUch,  als  es  mögHch  ift,  das  eigene 

Auge  ohne  Zuhilfenahme  eines  Spiegels  zu  fehen, 

oder  den  ProzefS^des  Einfdilafens  bei  fidi  felbfl 

zu  verfolgen,  während  er  fich  voUflredit.    Für  die 

UnmögUdikeit  des  Unternehmens,  beffer  als  diefer 

Verfudi  einigerBeweisgründe,zeugtder  Standpunkt 

phantaftifchen  Hypothefenwefens,  auf  dem  fidi  die 

Forfdier  unferer  Zeit  in  diefer  Materie  befinden. 

Mit  bereditigterer  Zuverfidit  auf  Erfolg  hat 

man  fich   mit   der  Frage    über   das  Wefen   von 

Talent  und  Genie  zu  fdiaffen  gemadit.    Sdiopen= 

hauer  fieht  das  Talent  als  einen  „Uberfdiuf^  an 

Erkenntnis"  an,  das  Genie  aber  als  einen  in  fo 

reichem  MafSe  vorhandenen  Überreichtum  an  Er= 

kenntnis,   dafS   er   zu   einem    dem  Willen   gleidi 

mächtigen  Teile  wird. 

Der  Unter  fchied  wäre  demnach  ein  quantitativer. 

Diefe  Änfidit  bekämpft  in  feiner  geiflreichen 

Art   MaxNordau;    [o   beifpielsweife   in    den 
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folgenden  Sä^en:  „ein  Talent  ift  ein  Wefen, 
das  allgemein  oder  häufig  geübte  Tätigkeiten 
beffer  leiflet  als  die  Mehrheit  derjenigen,  weldie 
fidi  diefelben  Fertigkeiten  anzueignen  gefudit 
haben;  das  Genie  ifl  ein  Menfdi,  der  vor  ihm 
nodi  nie  geübte  neue  Tätigkeiten  erfindet  oder 
alte  Fertigkeiten  nadi  einer  ganz  eigenen,  rein 
perfonlidien  Methode  übt". 

„Ein  Pudel,  den  man  zu  verwidielteren  Kunfl= 
flüdien  abriditen  kann  als  andere  Hunde,  ifl  ein 
Talent  ..." 

„Zwifdien  dem  Talent  und  dem  Genie  befleht 
nidit  ein  quantitativer,  fondern  ein  qualitativer 
Unterfdiied." 

Dodi  mufS  fdiliefSUdi  audi  Nordau  zugeben, 
„daf5  der  Unterfdiied  auf  der  verfdiiedenen  GröfSe 
derfelben  Eigenfdiaften  beruht"  und  „dafS  der 
Montblanc  und  ein  Sandkörndien  aus  Quarz  bloß 
quantitativ  voneinander  verfdiieden,  im  Grunde 
aber  ein  und  dasfelbe  find". 

Nadi  L  e  m  (k  e  ifl  es  die  Art  und  Weife,  mit 
weldier  der  Künfller  in  feinem  Sdiaffen  vorgeht, 
die  auf  das  Talent  oder  auf  das  Genie  des  Ur= 
hebers  fdiliefSen  läfSt.  Lemdie's  Theorie  läfSt  fidi 
in  den  einfadien  Begriffen  Naivität  und  Reflexion 
zufammenziehen  und  es  wäre  nadi  diefem  Prin= 
zipe  die  Erreidiung  des  Neuen  und  Originellen 
in  der  Kunfl  nodi  immer  nur  das  Werk  eines 
Talentes,  fofern  foldies  durdi  Reflexion  bewerk= 
flelligt  wird:  die  Vollendung  überhaupt,  wenn 

1* 
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audi   mit   fdion   vorhandenen  Mitteln,
  doch  un= 

bewufit  erzielt,  das  Kennzeidien  des
  Genies.  — 

Nordau  ober,  der  das  Neue  nur  im  G
enie  ent= 

flehen   lä|5t,    unterfdieidet    nodi   Emotio
ns=    und 

Cogitations=Genies  (weldien  le^teren  er  den 
 yor= 

rang  zuerteilt,  indem  er  in  abnehmende
r  Reihen= 

folge  Feldherren,  Staatsmänner  und  Gef
e^geber, 

Forfdier,   Entded^er    und   Erfinder,   Denker
    und 

Philofophen,    in   zweiter  Linie   die 
  emotionellen 

Genies  in  der  Rangordnung  von  Didite
rn,  Kunjt= 

lern  und  Mufikern  nennt),  wodurdi  alle
rdmgs  die 

Lehre  von  Naivität  und  Reflexion,  als 
 Merkmale 

von  Talent  und  Genie,  wiederum  entkräf
tigt  wird. 

Meines  Eraditens  ifl  ein  Kunflwerk,  m  
dem 

fidi  Inhalt  und  Form  in  gleidier  Volle
ndung  ver= 

einen,  fei  es  nun  unbewufSt  oder  dur
di  Reflexion 

entflanden,  und  fofern  es  die  Erwägung
  und  die 

Feile   nidit   aufdringlidi   verrät,   immer 
 das  Er= 

Zeugnis  eines  Genies.    Dafür  fpredien  d
ie  Werke 

Rafaels  und  Dürers,  Leffmgs  und  Goethes
,  Beetho= 

vens  und  Mozarts. 

Die  Frage  bleibt  dennodi  für  die  mei
ften 

ebenfowenig  gelöfl,  als  beifpielsweife, 
 jene  den 

Unterfdiied  zwifdien  dem  Erhabenen  
und  dem 

Sdiönen  betreffend.  Und  weil  diefe  
Bezeidinun= 

gen  in  der  Folge  meines  Auffa^es  ö
fters  Er= 

wähnung  finden  werden,  will  idi  nod
i  eine  kurze 

Erörterung  des  zwifdien  ihnen  beflehen
den  Unter= 

fdiiedes  verfudien. 

Ifl  dos  Erhabene  einfodi  die  Steigerung 
 des 
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Sdiönen  durdi  die  VergröjSerung  der  Verhältniffe 

oder  ifl  der  Begriff  ein  felbfländiger?  Wenn 

Lemcke  in  feiner  populären  Äffchetik  fagt:  „Das 

Erhabene  ift  das  vom  Maß  Beherrfdite,  deffen 

MafSe  fidi  unferer  Bemeffung  entziehen",  fo  be= 
antwortet  er  die  erjle  Frage  in  bejahender  Weife, 

indem  er  unter  „Maß"  wohl  nur  die  Sdiönheits= 

verhältniffe  verfleht.  Muf5  das  Erhabene  immer 

fdiön  fein  und  kann  das  HäfSliche  nidit  oft  er= 
haben  wirken? 

Ein  Gewitter  in  feiner  mäditigflen  Ent= 

feffelung,  ein  Lawinenflurz,  ja  felbfl  der  Brand 

einer  ausgedehnten  Ortfdiafl  kann  einen  er= 
habenen  Eindruck  hervorbringen.  Obwohl  fie 

weder  fdiön^)  —  nadi  den  Begriffen  der  Äflhe= 
tiker  —  nodi  vom  Maf5e  beherrfdit  find.  Diefen 

Bedingungen  entfprädie  vielleidit  der  Änblidi  der 

ruhigen  See  oder  des  Sonnenaufgangs  in  einer 

Älpenlandfdiafl,  während  beifpielsweife  Momente 

aus  dem  Sdiluf^fa^e  der  IX.  Symphonie  von 

Beethoven  erhaben  find  in  dem  Sinne  des  Ge= 
witters  und  des  Lawinenffcurzes. 

Andererfeits  aber:  Entziehen  fidi  die  MafSe 

des  Erhabenen  immer  unferer  Bemeffung?  Liegt 

es  nidit  vielmehr  oft  an  der  Art  und  nidit  an 

der  Gröf^e  eines  Gedankens,  wodurdi  er  erhaben 

erfdieint?  Die  mahnenden  Worte  des  Comthurs 

in  der  Friedhoffzene   des  Mozart'fdien  Meifler= 

1)  Unter  „fdbön"  werde  ich  immer  die  äflhetifdie  Sdiön= 
:heit  verflehen. 



5  Zum  Don  Juan=Jubiläum. 

Werkes,  mit  ihrem  gemeffenen  Rythmus  und  den 

vollen  Pofaunenakkorden  zwifdien  den  lofen 

Sä^en  des  Seccorecitatives,  wirken  —  krafl  der 

Stellung,  die  fie  einnehmen,  und  des  daraus  er= 

folgenden  Kontraftes,  erhaben. 

Wenn  wir  das  Wefen  Beethovens  mit  der 

GrofSartigkeit  eines  Gewitters  verglidien  haben, 

fo  ift  Mozart  ein  ewig  fonniger  Tag.  Ob  diefer 

Tag  eine  ladiende  Flur,  ob  er  die  mäditige  See 

oder  eine  felfige  Einöde  befdieint,  flets  ift  er  hell, 

freudig,  klar.  Wenn  Heiterkeit  und  Naivität  die 

Merkmale  des  Genies  fein  foUen,  Mozart  befajS 

fie  in  vollem  Maße;  und  in  der  Tat,  kein  ande= 
rer  als  Mozart  könnte  mit  grö|5erer  Bereditigung 

auf  den  Namen  „Genie"  Anfprudi  madien,  für 

deffen  Vollgültigkeit  feine  Werke  mit  unwider= 

legbar(ler  Eindringlidikeit  fpredien,  tönen  und 
beflehen. 

Der  Madit  diefer  Tonfpradie,  der  Tatfadie 

diefes  Fortbeftandes  gegenübergejlellt,  fmd  alle 

Theorien  unnü^,  i\i  die  Äflhetik  vergebens,  ifl 

das  Philofophieren  Gefdiwä^.  Ja,  es  fmd  diefe 

Drei,  fofern  fie  fidi  auf  Mufik  beziehen,  nur  das 

Ergebnis,  die  Folge,  die  erfüllte  Notwendigkeit, 

die  herbeigeführt  wurden  durdi  die  Sdiöpfungen 

jenes  HerrUdien,  auf  weldie  unfere  mufikalifdie 

Theorie,  Äflhetik  und  Philofophie  fidi  zum  über= 

wiegend  gröfieren  Teile  fluten. 

Auf  die  häufige,  naiv=dilettantifdie  Frage: 

„wen  man  wohl  für  den  gröfSten  aller  Mufiker 
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halten  foU",  habe  ich  nie  geantwortet,  weil  die 
Antwort  —  die  fcheinbor  nur  die  blof5e  Aus= 

fprediung  eines  Namens  erfordert  —  fidi  in  der 
Tat  zu  der  Länge  eines  populär  =  äflhetifdien 

Vortrages  ausdehnen  müj5te.  Will  man  aber 

eine  Antwort  darauf,  fo  lautet  fie  „Mozart". 
Auf  die  fidiere  Gefahr  hin,  fdion  Bekanntes 

und  als  gültig  Angenommenes,  durdi  die  Zeit  und 

Erfahrung  längfl  Bewährtes  wieder  anführen  zu 

muffen,  kann  idi  mir  nidit  verfagen  —  um  midi 

philofophifdi  auszudrüdsen  —  den  a  priori  = 

Beweis  diefer  empirifdien  Tatfadie  zu  ver= 

fudien. 
Für  die  bisher  unerreidite  GröfSe  Mozarts 

fpridit  vor  allem  feine  Vielf eitigkeit.  Auf 
edlen  Gebieten  und  in  allen  Zweigen  der  Tonkunfl 

fdiuf  er  Vollendetes,  erzielte  er  die  abfolute 

Sdiönheit,  wujSte  er  Mufler  der  Art  aufzuflellen, 

gelang  es  ihm,  dasjenige,  weldies  die  Vorbilder, 

die  er  befajS,  nur  als  Andeutung  enthielten,  zu 

einem  Ganzen  und  Fertigen  zu  bilden.  Er  war 

Lyriker,  Dramatiker,  Liturgiker  und  abfoluter 

Mufiker;  Le^terer  war  er  jlets  und  ohne  Aus= 

nähme,  und  es  ifl  eines  der  bedeutendflen  Merk= 

male  feiner  Sdiaffensart,  daß  fein  Tonfa^,  wenn 

er  audi  mit  bewunderungswürdiger  Treue  fidi 

einem  Texte  anfdimiegt,  audi  als  Mufikflüds 

den  gleidi  vollen  Wert  bewahrt. 

Mit  feinen  Sonaten  erweiterte  er  die  Klavier= 
tedmik,  mit  den  Konzerten  bahnte  er  zuerfl  die 
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heutige   Bedeutung   und   Selbfländigkeit   des  In= 
flrumentes  an;  mit  feinen  Quartetten  bradite  er 
Tiefe  und  Gehalt  in  das  unbefangene  vierftimmige 

Spiel  der  Streidifä^e  Haydn's,   ohne  deshalb  fie 
ihre   Heiterkeit   einbüßen   zu   laffen;   mit   feinen 
Symphonien   gelangte   das   Ordbefter   zur  vollen 
Spradie   und   die  Form   zu   dem   monumentalen 
Charakter,  den   fpäter   Beethoven  in  Riefenver= 

höltniffen    feinen    le'^ten   vier    ungeradezahligen 
fymphonifdien    Koloffen    einmeißelte;     mit     dem 

„Ave  Verum"  und  dem  „Requiem"  Hefert  Mozart 
die  reinfle  und  treuefte  mufikalifdie  Verkörperung 
der  katholifdien  Begriffe  von  Seligkeit  undTod,  Auf= 
erftehung  und  Strafe;  endUdi  behandelt  er  mit  gleich 
unerreiditem   Erfolge    das  mufikalifdie   Luftfpiel, 
das  Drama  und  als  erfter  die  deutfdie  Spieloper. 

Unverkennbar    nimmt    Mozart    feinen    Äus= 
gangspunkt  vom  Gefange   aus,   woraus   fidi    die 
unausgefe^te  melodifdie  Geflaltung  ergibt,  weldie 
durdi  feine  Tonfö^e  fdiimmert,  wie  die  fdiönen, 
weiblidien  Formen  durdi  die  Falten  eines  leiditen 

Gewandes.     Man  verfolge   in   feinen  Partituren 

beifpiels weife    die    zweite    Stimme    eines    Holz= 
bläfers:    fie   ift  flets  der  Alt  eines  vierflimmigen 
Gefanges,   wohl  durdi  Lage  und  Stellung,   nidit 
aber  in  der  melodifdien  Führung  untergeordnet; 
und  es  ifl  wahrlidi  diefer  gefanglidie    FlufS,  der 
Mozarts    kontrapunktifdie    Sä^e    fo   leidit 

und  gefällig  formt,  dafS  man,  felbft  in  der  flrengflen 

Führung  —  weit  entfernt  davon,  die   mühevolle 
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Arbeit  herauszuhören  —  vielmehr  die  reinfle 
Freude  und  Befriedigung  empfindet.  Hört  eudi 

eine  jener  bei  Mozart  fo  diarakteriflifdien  Pro= 
greffionen  an,  die  ein  wunderbares  Gejledit  har= 
monifdier  Feinheit,  kontrapunktifdier  Leiditigkeit 
und  melodifdier  Gliederung  find,  und  ihr  werdet 
eudi  in  eine  Stimmung  verfemt  fühlen,  die  zwifdaen 
Weinen  imd  Ladien  die  Mitte  hält,  foldier  Art 

wird  fle  eudi  zugleidi  ergreifen  und  erheitern^). 
Hand  in  Hand  mit  der  Leiditigkeit  der  Aus= 

fuhrung  geht  bei  Mozart  die  Leiditigkeit  der 
Konzeption  und  der  Auffafjung,  und  es  ift  wahrHdi 
nicht  genug  anzuftaunen,  wie  er  mit  dem  Ein= 
fadiflen  audi  flets  das  Riditigfle  wählt  und  trifft. 

Ihm  ifl  es,  beifpiels weife,  ein  leidites,  in 
einer  fedizehntaktigen  ununterbrodienen  Periode 
die  Individualifierung  zweier,  felbfl  mehrerer 
Charaktere  anzubringen,  da,  wo  ein  anderer 
vielleidit  mit  leidHdier  Anflrengung  zwei,  drei 

verfdiiedene  Motive  neben=  oder  aufeinander 
aufhäuft  und  fo  den  Bau  der  Periode  verunfLaltet 
hätte.  Idi  erinnere  nur  z.  B.  an  die  eingefdialteten 
boshaften  Bemerkungen  Don  Juans  und  Leporellos 
in  der  erflen  Arie  der  Donna  Elvira  („Begreiffl 

du?  Eine  Sdiöne,  verlaffen  vom  Geliebten"  ufw.), 
an   die   zur   Coda   meiflerhaft   angebradite   An= 

^)  Idi  braudie  den  Lefer  nidit  eigens  an  die  herrlidien 

Beifpiele  in  der  „Zauberfiöte"  (Ouvertüre,  Gefang  der  gehar= 
nifdaten  Männer),  oder  an  das  Finale  der  .Jupiter" =Sinfo nie 
zu  verweifen. 
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fpradie:  „Sdiönes  Fräulein!",  an  das  Quartett: 

„Non  ti  fidar,  o  misera"  und  vor  Allem  an  die 

le^te  Szene,  wo  Mozart  häufig  die  mufikalifdie 

CharakterifHk  des  ritterlidien  Troges  Don  Juans, 

der  komifdien  Angft  Leporellos  und  der  geifler= 

haften  Strenge  des  Comthurs  auf  einen  Sa^  und 

ohne  Störung  der  Periode  aufbaut. 

Kraft  der  Beherrfchung  und  der  feiten  fdiönen 

Behandlung  der  Form  gewinnt  der  Sa^  Mozarts 

jene  eigentümlidie  äjlhetifdie  Ruhe,  weldie  ver- 
leiten könnte  (falls  bei  der  abendländifdien  Mufik 

der^  Gedanke    an    eine  Verwandtfdiaft    mit    der 

hellenifdien  Kunfl  überhaupt  (latthaft  wäre)  eine 

Parallele     zwifdien    jenem    (dem    Mozart' fdien 
Sa^e)    und    diefer    zu   ziehen.     Diefer   Vergleidi 

würde  bekräftigt  werden  durdi  „das  A  u  f  f  p  a  r  e  n 

bedeutender  Aus drudis mittel  für  einen 

bedeutenden    dramatifdien   Moment." 

(So  Rie^   in   feinem  Vorworte   zu   der  von   ihm 

redigierten   Don  Juan=Ausgabe.)    Ein  Verfahren, 

das   Mozart    auf   das   Wirkfamfle    anzuwenden 

verfleht;     durdi    die    ebenmäfSigen    Verhältniffe 

feiner    Form,     fowohl    innerhalb    der    einzelnen 

Studie,  wie  audi  der  einzelnen  Studie  zueinander ; 

durdi    den    ardiitektonifdi    gegliederten   Aufbau 

des  ordiefh-alen  Sa^es;  endlidi  durdi  jenes  Ein= 

halten  des  Sdiönheitsmafies,  felbfl  indenMomenten 

der  hödiflen  Tragik   und   der  heftigflen  Leiden= 

fdiaft,    weldies   oft   und   fälfdilidierweife    (wohl 

nur   von  befdiränkten  Köpfen)   Mozart   als   ein 
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Mangel  an  Ausdruckskraft  vorgeworfen  wurde 
und  das  Leffing  mit  fo  einleuditender  Logik  als 
einen  der  bedeutendften  Vorzüge  der  Laokoon= 
gruppe  bezeidinet. 

Als  Beleg  dafür,  dafi  idi  midi  in  meinem 

gewagten  Vergleidie  bedeutenderen  und  maf5= 
gebenderen  Männern  anfdilief5e,  diene  eine  aus 

dem  fdion  erwähnten  Rie^'f'^is^  Vorworte  ent= 
nommene  Stelle: 

Am  29.  Dezember  1797  fdirieb  Sdiiller  an 
Goethe :  „Idi  hatte  immer  ein  gewiffes  Vertrauen 
zur  Oper,  daß  aus  ihr  wie  aus  den  alten  Chören 
des  Bacdiusfefles  das  Trauerfpiel  fidi  loswickeln 

foUte",  worauf  Goethe  am  folgenden  Tage  ant= 
wortete:  „Ihre  Hoffnung,  die  Sie  von  der  Oper 
hatten,  würden  Sie  endlich  im  Don  Juan  in 
einem  hohen  Grad  erfüllt  gefehen  haben;  dafür 
fteht  aber  auch  diefes  Werk  ganz  ifoliert,  und 
durch  Mozarts  Tod  ift  alle  Ausfidit  auf  etwas 

ähnliches  vereitelt." 
Als  ein  geborener  Deutfcher,  als  ein  erzogener 

Italiener,  in  feiner  frühen  Jugend  wohl  dem  Ein= 
fluffe  eines  flark  zum  franzöfifchen  hinneigenden 

Meiflers  —  Gluds  —  unterworfen,  fog  Mozart 
die  Lehren  und  Gefe^e  der  drei  Schulen  ein, 
ohne  fidi  in  feiner  Sdiaffensart  einer  derfelben 
befonders  zuzuwenden,  und  es  entfaltete  fich  in 
der  Folge  fein  mufikalifdier  Charakter  zu  jener 
Selbjländigkeit  und  Objektivität,  weldie,  frei  von 
aller  Manier,    jedes    nationalen   Anflriches   bar, 
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das  Zuflandekommen  eines  abfoluten  mufikalifdien 

Kunftwerkes  zum  notwendigen  Refultat  haben 

mußten,  das  —  unbekümmert  um  den  Unterfdiied 

der  Spradie,  der  Sitten  und  der  Zeiten  —  fidi 

hundert  Jahre  hindurdi  bei  allen  kunflv  er  fländigen 

Nationen  in  foldi  lebendiger  Frifdie  erhalten  hat, 

dafS  es  nodi  heute  Ausführenden,  Bearbeitern, 

Überfe^ern  und  Forfdiern  Anregung  zu  der  erfolg= 

reidiflen  und  dankbarflen  Arbeit  bietet  und  deffen 

Lebensdauer  auf  eine  vorläufig  nodi  unabfehbare 

Zeit  feflgefe^t  ifl.  Diefem  Werke  —  Don  Juan 
—  wollen  wir  die  zweite  Hälfte  unferer  kritifdien 

Studie  widmen. «  * 

„II  dissoluto  punito  ossia  IlDonGiovanni, 

Dramma  giocoso  in  due  atti. 

La  Poesia  e  dell'  Abbate  Da  Ponte,  Poeta  de 
Teatri  imperiali. 

La   Musica    e  del  Sigr.  Wolfgango    Mozart, 

Maestro  di  Cap." 

So  lautet  wörtlidi  der  Titel  des  Mozart'fdien 
Originals. 

Was  uns  zuerfl  daran  auffällt  ifl  die  Be= 

zeidinung  „dramma  giocoso" ;  erflens  wegen  der 

itaUenifdien  Diktion,  die  von  dem  gebräuchlidien 

„Opera  buffa"  abweidit,  zweitens  wegen  ihres 

Negativen  Verhältnijfes   zu   dem  Inhalt   und  der 
Handlung. 

Ifl  audhi  das  komifdie  Element  im  Wortlaut 

des  Textes,  felbft  in  den  Situationen  des  Dramas 
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zur  Genüge  vorhanden,  fo  fpridit  doda  die  ganze 

Anlage   des   Budies,    befonders   aber   der    darin 

enthaltene  Grundgedanke  von  Sdiuld  und  Strafe 

für  den  tragifdien  Charakter  des  Stüdies.  Wenn 

audi  durdi  das  fehlfdilagende,  tölpelhafle  Unter= 

nehmen  Mafettos  die  Idee  der  Strafe  auf  einen 

AugenblidslädierHdi  erfdieint,  wenn  audi  0  c  t  avio 

es  nicht  errei^t,  feine  ernfl  gemeinten  und  jeden= 

falls  für  Don  Juan  bedrohlidien  Rachepläne  aus= 

zuführen,   fo    ereilt    den  Helden  fdiliefSHdi   dodi 

das  verdiente  Schidifal,  und  dem  größten  feiner 

Verbrechen  —  dem  Morde  und  der  Verhöhnung 

des  Ermordeten  —  entfpridit  das  Verderben,  dem  er 

zumSdiluffe  mit  echt  dramatifdier  Steigerung  infolge 

feines  immer  wadifenden  Trot3es  mehr  und  mehr 

entgegen  fchreitet  und  das  ihn  jchließlidi  verniditet. 

Manchen   in   das  Trauerfpiel  eingefdialteten 

komifchen  Momenten   begegnen  wir  ja   auch  im 

Shakefpeare,  wenn  auch  feine  Narren=  und  Rüpel= 

fzenen   nidit  immer   mit   der  Handlung  fo  innig 

verflochten  fmd,  wenn  audi  feine  komifdien  Per= 

fönen  niciit  durdtiwegs  in  fo  engem  Verhältnis  zu 

den  tragifchen  Charakteren  des  Dramas   flehen, 

als  Leporellos  PerfönHdikeit  und  Handlungen  zu 

den  Perfonen  des  Da  Ponte'fchen  Dramas.  —  Dodi 

weift   Shakefpeare    audi   Beifpiele    diefer   Art 

auf,   und   es  würde,   —   tro^  Falflaffs  aufdrmg= 

lidier  Perfönlidikeit  —  niemandem  einfallen,  die 

englifdien     Königsdramen     mit     dem     Beiworte 

„giocoso"  zu  bezeichnen. 



14  Zum  Don  Juan=Jubiläum. 

Von  den  adit  Perfonen  der  Handlung  find 
im  Don  Juan  fünf  ernflen  Charakters  (Don  Juan, 
der  Comthur,  Donna  Anna,  Don  Octavio,  Elvira), 

eine  anmutiger  Art  (Zerline)  und  nur  zwei 

(Leporello  und  Mafetto)  für  die  Komik  beflimmt. 
Von  den  26  Mufiknummern  der  Oper  find  bei 

flrenger  Sonderung  eigentlidi  nur  fünf  rein 

komifdien  Inhalts^),  da  man  weder  das  aller= 
dings  mit  der  drolligen  Angfl  Leporellos  be= 
ginnende  Friedhofsduett,  in  weldies  die  Statue 

ihr  ehernes  „Ja"  hineinfdileudert,  nodi  das  hinzu= 
komponierte  und  regelmäfSig  geflridiene  Duett 

(ZerHna,  Leporello)  „per  queste  tue  manine" dazu  redinen  kann. 

Dabei  wird  natürlidi  von  den  zahlreidien 

Rezitativen  abgefehen,  die  an  derber  Komik  oft 
des  Guten  zu  viel  enthalten,  für  den  mufikalifdien 

Grunddiarakter  der  Oper  aber  nicht  ausfdilag= 
gebend  find. 

Dennodi  walten  beide  Elemente,  der  Komik 

und  der  Tragik,  in  Mozarts  Mufik  redit  deutlidi 
vor,  und  gleidi  die  Ouvertüre  weifl  in  ihren 

zwei  fdiarf  gefonderten  Teilen  den  grellflen 

Gegenfa^  auf  und  zerlegt  —  fo  mödite  idi 

beinahe  fagen   —   die  früher  erwähnte  Bezeidi= 

1)  Und  zwar  „Keine  Ruh'  bei  Tag  und  Nadit"  (Lep.)  — 

die  „Regiflerarie"  —  Mafettos  Arie  „Hab's  verflanden"  — 
das  Duett  „Gib  Didi  zufrieden"  (Lep.  u.  D.  Juan)  und  Don 

Juans  Arie  „Ihr  geht  fogleidi  zur  Rediten  hin". 
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nung    des    Stückes    in    ihre    zwei    Beflandteile: 

„dramma"  und  „giocoso". 
Trafen  wir  fdion  in  der  Verteilung  diefer 

Gegenfä^e  auf  Ähnlidikeit  mit  Shakespeare,  fo 
tritt  diefer  Vorzug  inderMeifSelung,  derKonfequenz 
und  der  Auseinanderhaltung  der  Individualität 
der  handelnden  Perfonen  nodi  deutlidier  hervor. 
Die  keufdie  Hoheit  der  Donna  Anna,  weldie 

der  gekränkten  Liebe  der  leidenfdiaftlidien  und 

handlungsunfähigen  E 1  v  i  r  a  gegenüberfleht,  hebt 

fidi  —  mit  diefer  vereint  —  v^iederum  von  der 
naiv=fdilauen  Anmut  Zerlinas  mit  deutlidier 
Sdiärfe  ab. 

Diefen  Dreien  gegenüber  v^irkt  die  ritterlidie 

Männlidikeit  „die  hinreijSende  PerfönHdikeit"^) 
des  leiditlebigen  Don  Juan,  den  felbfl  die 
fdirediende  Mahnung  feines  (Irafenden  Opfers 
nidit  zu  beugen  vermag.  Allerdings  unterfdieidet 

fidi  Leporello  (von  lepus,  leporis  —  alfo 

eigentlidi :  „HafenfujS")  von  den  Shakefpeare'fdien 
„lufligen  Perfonen"  dadurdi,  da|5  er  nidit  v^ie 

diefe  unter  dem  Dedsmantel  des  Wi-^es  und  des 
Wortfpiels  fdiarfe  Wahrheiten  ausfpridit  und 
Lebensweisheit  ausfdiüttet,  vielmehr  durdi  feine 

Auffaffung  aller  Miterlebniffe  auf  diefe  einen 
Lidatflreifen  der  Lädierlidikeit  wirft. 

Nur  einmal  pla^t  er  derb  mit  der  Wahrheit 

heraus,   und   audi   da   nidit,   ohne  vorher   durdi 

')  So  Max  Kalbe<k  in  feinem  Vorwort. 



16  Zum  Don  Juan»Jubiläum. 

Herauslockung  des  Ehrenwortes  für  feine  Sidier= 

heit^wohlweislidi  vorgeforgt  zu  haben^). 
Die  mattefle  und  allein  Bedenken  erregende 

Figur  ifl  jene  Don  Octavios,  des  fdimaditenden 

und  unentfdiloffenen  Bräutigams  Donna  Annas. 

Er  hat  eigentlich  in  der  ganzen  Handlung  nidits 

anderes  zu  tun,  als  flets  ihr,  der  Geliebten, 

beizuflimmen;  er  wirkt  durdi  „Suggeflion",  wie 
ein  phyfiologifdier  Äusdrudi  lautet,  aber  diefe 

beherrfdit  nur  feine  Abfidaten  und  vermag  nidit 

ihn  dahin  zu  bringen,  Tatkräfbiges  auszuführen. 

Donna  Anna  ifl  es,  die  ihn  zwingt,  Radie  zu 

fchwören,  die  den  Mörder  des  Vaters  entdeckt, 

verfolgt,  der  es  gelingt,  jenen  im  eignen  Haufe 
zu  entlarven. 

Es  haben  (ich  auch  die  meijlen  Überfe-^er 

des  „Don  Juan"  redHdi  um  die  Rettung  diefes 
Charakters    bemüht,    und    vorzügUch   waren   es 

1)  Don  Juan:  Heraus  mit  der  Sprache!  Was  begehrfl 

Du?  _  Lep.:  Die  Sache,  die  idi  meine  ifl  fehr  widitig.  — 

Don  Juan:  Das  glaub'  idi  nidit.  —  Lep.:  Von  größter 

Widitigkeitl  —  Don  Juan:  Deflo  fdineller  beende  fiel  — 

Lep.:  Dodi  fdiwört  mir  zuvor,  daß  Ihr  gelaffen  bleibt  — 

Don  Juan:  Auf  Kavaliersparole,  Nur  vom  Comthur  will 

idi  nidits  mehr  hören.  —  Lep.:  Sind  wir  allein?  —  Don 

Juan:  Du  fiehfl  es.  —  Lep.:  Niemand  belaufdit  uns?  — 

Don  Juan:  Niemand.  —  Lep.:  So  darf  idi  reden,  frifdi  und 

frei  von  der  Leber?  —  Don  Juan:  Ja.  —  Lep.:  Nur  mit 

Eurem  Verlaub  gnädigfter  Herr  und  Ritter;  das  Leben,  das 

ihr  führt,  ifl  (ihm  ins  Ohr,  aber  fehr  laut)  —  das  eines 
Sdiurken!     (Max  Kalbedi.) 
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zwei  Stellen,  Weldie  —  zugleidi  die  bedenklidiflen 
—  audi  die  günfligfle  Gelegenheit  boten,  Octavio 
mit  einem  Sdilag  zu  rehabilitieren. 

Idi  laffe  die  beiden  Stellen  im  Original  und 

in  ihrer  wörtlidien  Überfe^ung  folgen').  Die 
erfle  davon  bildet  den  SdilufS  des  Rezitativs  vor 

der  Arie:  „II  mio  tesoro  intanto**. 
I.  „Amici  miei,  dopo  eccessi  si  enormi  dubitar 

non  possiam  che  Don  Giovanni  non  sia  l'empio 
uccisore  del  padre  di  Donn'  Anna.  In  questa 
casa  per  podie  ore  fermatevij  un  ricorso  vö 

fare  a  chi  si  deve,  e  in  poch'  istanti  vendicarvi 
prometto;  cosi  vuole  dover,  pietade,  affetto." 

(Meine  Freunde,  nadi  foldi  mafSlofen  Aus» 
fdireitungen  können  wir  nidit  länger  zweifeln, 
dafi  Don  Juan  der  Mörder  des  Vaters  Donna 

Anna's  gewefen.  In  diefem  Haufe  verweilet 
wen'ge  Stunden;  idi  will  an  geeignetem  Orte 
eine  Anzeige  erflatten  und  idi  verfpredie,  Eudi 

in  kurzer  Zeit  zu  rädien;  fo  will's  die  Pflidit,  das 
Erbarmen,  die  Liebe.) 

Auf  diefe  bezieht  fidi  die  zweite  Stelle,  der 
Anfang  des  Rezitativs  vor  der  fogenannten 

„Briefarie": 
IL  „Calmatevi,  idol  mio:  di  quel  ribaldo 

vedrem  puniti  in  breve  i  gravi  eccessi,  vendicati 

sarem." 

0  Ich  enthalte  midi,  den  zu  diefen  Stellen  führenden 
Gang  der  Handlung  anzugeben,  da  idi  ihn  als  dem  Lefer 
bekannt  vorausfe^e. 

Bufoni,  Vcr(lreute  Atifzeidinungen.  2 
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(Beruhige  Didi,  Geliebte:  bcld  v/erden  wir 

die  fdiweren  Frevel  jenes  AbfdieuHdien  belbraft 

fehen  und  gerädit  fein.) 

Gugler  (in  feiner  bei  Leudsart  nadi  dem 

Original  erfdiienen  Ausgabe  des  Don  Juan) 

ändert  an  Octavios  Handlungsweife  nidits,  redit= 

fertigt  fie  aber  folgendermaiSen: 

I.  „In  ihrem  Haufe  hier  bleibt  zu  ihrem 

Sdiu^e"  denn  ich  gehe,  des  Mords  ihn  anzu= 
klagen.  Das  Blut  des  Niedrigen  darf 

meinen  Degen  nicht  beflecken,  doch  es 

foll  fich  an  ihm  die  Strafe  vollflredien." 

II.  „Geordnet  hab  ich  alles;  er  kann  der 

Strafe  nidit  mehr  entrinnen,  und  fdion  morgen 

hat  fein  Sdiidifal  ihn  erreidit." 

Ä.v.Wolzogen  dagegen  löj^t  Octavio  feine 

Abfidit  mit  der  geriditHdien  Anzeige  nidit  aus= 

fpredien  und  überläfSt  dem  Zufdiauer,  fidi  Octav
io's 

Pläne  nadi  eigener  Auffaffung  auszulegen: 

I.  „Drum  folgt  ihr  (Donna  Anna)  je^t  und 

harrt  bei  ihr  meiner  Rüdikehr !  Balderreidit 

den  Schuldigen  meine  Radie!  Es  wird 

gelingen,  was  fo  heifS  ich  b  e  g  ehr  e! 
 So 

verlangt  es  die  Pflidit,  die  Liebe,  die  Ehre!"
 

n.  „0  tröfle  Didi,  Gehebte!  Wohl  hat  nodi 

einmal  "der  Frevler  fidi  entzogen  meiner  Radie, 

dodi  feine  Stunde  naht." 

Ähnlidi,  beinahe  identifdi  in  diefem  Punkte 

i{l  die  Äuifaffung  Grandaur's: 
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I.  „Midi  laffet  ohne  Säumen  Eudi  alle  rädien 

und  den  Frevler  bejlrafen." 
II.  „Auf,  tröfte  Didi,  o  Teure!  Bald  trifft 

geredite  Strafe  jenen  Verbrecher;  die  Radie, 

fdion  bedroht  fie  fein  Haupt." 
Mit  ganz  anderer,  viel  erfolg reidierer  Me= 

thode  ging  hier  Max  Kalbedk  zu  Werke.  Bei 
der  Ausrottung  der  Krankheit,  an  der  das  Text= 

budi  fiedit,  erfcheint  Kalbedi  wie  ein  energifdb  ins 
Fleifdi  fchneidender  Chirurg,  während  feine  Vor= 
ganger  Hausmitteldien  und  Pfläflerdien  verfdirei= 
benden  Landärzten  gleidien. 

Indem  idi  alle  kundigen  Lefer  an  fein  eigenes 
Werk  verweife,  will  idi  einige  auf  die  oben  er= 
wähnten  Worte  Don  Oetavios  Bezug  habende 
Stellen  anzuführen  mir  geflatten: 

„Um  dem  vielgefdimähten  Charakter  des 
Don  Octavio  zu  der  ihm  gebührenden  Würde  zu 

verhelfen,  habe  idi  mir  in  dem  die  „Briefarie" 
vorbereitenden  „Secco=Rezitativ"  im  Original  ab= 
zuweidien  erlaubt,  felbfhrerftändHdi  nur  infoweit 
als  die  mufikalifdie  Seite  desfelben  davon  nidit 

im  geringflen  berührt  wird." 
„Nadi  den  herrfdienden  Ehrbegriffen  madi 

ein  energifdi  zur  Polizei  fdireitender  Don  Juan  die  er= 
bärmUdifle  Figur  und  der  empörte  Zufdiauer 
würde  ihm  am  liebflen  ein  paar  faule  Äpfel  auf 

den  Weg  nadifdiidien." 
„Octavio  mag  aufSerhalb  der  Bühne  ein  un= 

anfeditbarer  Ritter  ohne  Furdit  und  Tadel  fein  — 
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was  hilft  es  ihm,  wenn  er  das  Lampenlidit  nicht 

vertragen  kann,  wenn  er  auf  dem  idealen  Sdiau= 

pla^e  feiner  Geltung  zu  der  Jammergeflalt  ein= 

fchrumpft,  die  wir  in  Ihm  zu  bedauern  gewohnt 

fmd?" „Nein,  wer  den  Charakter  des  Don  Octavio 

retten  will,  mufS  diefes  löbHdie  Werk  mit  gröj^erer 

Entfdiloffenheit  und  rü(kfiditsloferer  Energie  an= 

faffen." Hier  motiviert  Kalbeck  auf  die  gefdiidstefle 

Art  feine  Änderungen,  indem  er  Octavios  Tun 

und  Treiben  auf  und  aujSerhalb  der  Szene,  feine 

Gemütsbewegungen,  feine,  wedifelnden  Entfchlüffe 

bis  zu  der  legten  der  angeführten  Rezitativ= 

stellen  verfolgt  und  erklärt,  der  er  nun  die  fol= 

gende  Geftalt  gibt: 

„Erheitere  dich,  GeHebte!  Gefordert  hab' 

ich  den  fredien  Buben  heut'  vor  die  Klinge,  morgen 

treffen  wir  uns!" 
Die  erfle  der  angeführten  Stellen  läfSt  er 

dagegen  ganz  fallen. 

Idi  unterlajfe  es,  alle  weiteren,  kleineren 

Zweifel,  Feinheiten  und  Feilen  anzuführen,  um 

die  fich  die  Überfe^er  mit  mehr  oder  minderem 

Erfolge  bei  diefen  und  anderen  Momenten  des 

Textbudies  bemühten.  Ebenfo  übergehe  ich  die 

Zergliederung  des  Textes  und  enthalte  midi  des 

Hervorhebens  der  mufikalifdien  Sdiönheiten  und 

verweife  den  biographifdi=wif^begierigen  Lefer 

ouf  Otto  Jahns  rühmUdafl  bekanntes  Werk. 
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Dem  Verfahren  der  fpradilichen  Über= 

tragung  im  aUgemeinen  und  feinen  Anwendungen 

im  befonderen  fei  nodi  ein  kurzer  Abfdinitt  ge= 
widmet. 

Die  hervorrag endflen  Sdiwierigkeiten, 
die  fidi  bei  der  Übertragung  eines  italienifdien, 

der  Mufik  angepafSten  Textes  ins  Deutfdie  geltend 

madien,  fmd:  1.  Wiedergabe  des  Wohllauts; 

2.  die  Nadiahmung  jenes  eigentümlidi  elajlifdien 

VersmafSes,  in  weldiem  —  krafl  der  Zufammen= 
Ziehung  des  Endvokales  des  nädiften  Wortes  oder 

der  Trennung  diefer  beiden  —  ein  Trodicus  zum 

Daktylus  und  ein  Daktylus  zum  Trodiäus  werden 
kann.  Folgender,  vom  Diditer  urfprünglidi  als 

fünffüjSige  Jamben  gedaditer  Vers: 

Deh!    vie-   I  ni    alla  j  fine    j    ftra   o    mio    \    tefo  i  ro 

kann,  nadi  Ermeffen  des  Komponijlen  nodi  fol= 

gendermajSen  lauten.  (Mozart'fdie  Faffung): 
Deh  I  vie  ni  al    1  la    fi    |  neflra     o  j  mio  te  j  So  ro 

und  würde  audi  fo  riditig  fein: 

Deh  I   vieni    1   alla  p  |  nefbra    o  j  mi=o^  te-  |  soro. 

GröfSere  Sdiwierigkeit  erwödifl  nun  dem 

Überfe^er,  wenn  ein  und  derfelbe  VersfufS  vom 

Komponiften  zweimal,  abwedifelnd  als  Trodiäus 

und  Daktylus,  behandelt  wird. 

Weiter  folgt,  als  drittes:  die  Übertragung 

jener  Sä^e,  (fpeziell  in  der  Buffopartie),  die  auf 

die  Zungenfertigkeit  der  romanifdien  Sänger  be= 
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redinet  find,  Bei  diefen  Sä-^en  ijl  eine  Über= 
Häufung  vom  Konfonannten  und  von  fdbwierigen 
Lauten  (kn,  fdin,  dis,  ufw.),  weldie  die  Zunge 
aufhalten,  zu  vermeiden.  4,  Die  Anwendung 

heller  Laute  auf  hohe  Gefangstöne  und  auf  Colo= 
raturflellen.  5.  Die  Anpaffung  der  Worte,  mit 
treuer  Beibehaltung  des  Sinnes  bei  tonmale  = 
r  i  f  db  e  n  Feinheiten,  wobei  [tellenweife  die  Ver= 
fdiiebung  einer  einzigen  Silbe  flörend  wirken 
kann. 

Endlich  kamen  bei  den  Nadi=Rodili^'f'^®i^ 
deutfdien  Bearbeitungen  des  Textes  zu  Don  Juan 
nodi  die  beiden  folgenden  Momente  hinzu :  a)  die 

Bekämpfung  vieler  populär  gewordener  Anfangs= 
verfe,  bei  deren  Entfernung  das  bürgerlidie 
Theaterpublikum  (idi  nicht  zureditfinden  würde, 
und  deren  Beibehaltung  wiederum  nidit  immer 

gereditfertigt  werden  konnte,  und  b)  die  prak= 
tifdien  Sdiwierigkeiten,  auf  die  man  ftöfSt  durch 
die  ,  mangelnde  Bereitwilligkeit  unferer  Sänger, 
einen  neuen  Text  zu  erlernen. 

Es  fei,  um  diefe  kurzen  Regeln  mit  einem 
Beifpiele  zu  erläutern,  beiläufig  bemerkt,  dafS  die 

„R  e  g  i  fl  e  r  =  A  r  i  e"  in  der  Überfe^ung  Schwierig= 
keiten  der  dritten  und  fünften  Art  bietet:  Be= 

fonders  waren  einzelne  fehr  knapp  ausge= 
drückte  bedeutungsvolle  Sä^e,  auf  die  Mozarts 
Mufik  Rüd^fidit  nimmt,  zu  beachten  (fämtliche 
Zitate  ,fmd  aus  der  Arie  zweitem  Teile):  z.  B. 

„e  la  grande  maestoso",   bei  welchem  Sa^e  die 
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Mufik  fidi  tatfädilidi  zu  einer  Steigerung  und 

einer  majeftätifchen  Fermate  auffdiwingt  und  der 

bisher  in  Kalbeck  (auf  die  Grandaur'fcbe  Diktion 
fidi  flü-^end)  am  beften  gelang: 

„GrojSe  präditig, 
Stolz  und  mäditig, 
Gravitätifdi, 

Majeflätifdi!" 
Wogegen  wieder  die  boshafte  Bemerkung 

Leporellos,  bei  welcher  man  förmlich  das  Bild 

vor  fidi  hat,  wie  er  pfiffig  ein  Äuge  zukneift: 
„Ma  passion  predominante 

e  la  giovin  principiante" 

in  populärer  deutfcher  Profa  ungefähr:  doch  die 

junge  Anfängerin  war  von  jeher  feine  Sdiwäche) 
bei  Grandaur  die  treffendere  Interpretation 

findet: 
„Doch  wofür  er  immer  glühte, 

Ift  der  Jugend  erfle  Blüte« 

während  das  Kalb  eck' f^® 
„Dodi  daneben 

Junges  Leben, 
Maienblüte 

Im  Gemüte" 

zu  wenig  draflifch  iffc.    Der  Sciiluß  wiederum: 

„voi  sapete,  quelche  fd" 

WO  Mozart  fich  in  fo  koflbarer  Weife  in  einen 

Sdileier  der  Diskretion  hüllt,  gelang  einzig  und 

allein  Kalb  eck,  durdi  die  wörtHche  Treue  der 

Übertragung: 

„Nun,  Ihr  wi|5t  ja,  wie  er's  madit", 
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gegen  weldie  die  Grand  cur 'fche  Umfdireibimg: 
„Kennt  ja  ft-lbfl  ihn  ganz  genau" 

bedeutend  verliert. 

Rie^  führt  eine  köftlidie  ältere  deutfdie 

„Verunftaltung"  diefer  Arie  an,  wovon  ein  Brudi= 
flüdi  hier  feinen  Plo-^  finden  möge: 

„Zwar  die  Blonden  lobt  er  immer 
Als  die  feinffcen  Frauenzimmer; 
Aber  die  mit  dunklem  Haaren 

Läßt  er  gleidiwohl  niemals   fahren, 
öfters  fragt  er:  Ift  (ie  didie? 
öfters  nodi:  Ifl  jie  audi  flidse? 
Mandimal  fudit  er  nadi  den  Größten, 
Dodi  die  Kleinen  find  die  beflen, 
Audi  die  Alten  mu(5  idi  fangen. 

Im  Regifter  mitzuprangen; 
Dodi  das  meifte,  was  idi  miete, 

Ifl:  die  Jungfern  in  der  Blüte"  ufw. 

Wenn  idi  vorher  mit  Max  Kalbeck  audi  flets 

zugleidi  Grandaur  nannte,  fo  gefdiah  es  deshalb, 
weil  Kalbeck  felbft  diefen  als  „den  legten  und 

meiftbegünftigflen  feiner  Vorgänger"  bezeidinet, 
und  weil  Kalbecks  Werk,  wie  er  in  feinem  Vor= 

Worte  angibt,  aus  feiner  Bearbeitung  des  Gran= 

daur'fchen  Textes  fleh  in  der  Folge  felbfländig 
entfaltete.  Die  Löfung  aller  oben  angedeuteten 
Schwierigkeiten  der  Überfet3ung  gelang  Kalbeck 
am  glücklidiflen:  eine  befondere  Beachtung  und 

eine  hohe  Anerkennung  gebühren  dem  erfolg= 
reichen  „Anflreben  einer  gefchmeidigen,  der  Mufik 
verwandten  poetifchen  Form,  die  das  gebundene 
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Wort  als  den  natürlidien  Träger  der  gebundenen 
Melodie  anerkennt  und  durdi  die  Fülle  des  Reim= 

fdimudis  zu  erfe^en  fidi  bemühte,  was  dem  deut= 
fdien  Gedidit  im  Vergleidi  zu  dem  vom  Wohllaut 
der  vokalreidien  italienifdien  Spradie  erfüllten 

Libretto  an  finnÜdiem  Klangreize  mangelt"  —  und 
der  fdion  mit  Bewunderung  erwähnten  Umge= 
(laltung  der  Figur  des  Don  Octavio. 

Für  das  erfle  diefer  beiden  nidit  genug  zu 

würdigenden  Verdienfle  fpridit  die  Canzo  = 
netto,  die  Kalbedi  mit  befonderer  Sorgfalt  ver= 
deutfdit  hat  und  deren  GenujS  idi  dem  Lefer  nidit 
vorenthalten  kann: 

„Die  Laute  fleht  i  Erfdieine,  Du  holde  Kleine 
Vor  Gram  und  Sehnfucht  hier  vergeht  der  Deine! 

0,  fdienke  Mitleid  mir,  erhör'  mein  Werben! 
Denn  jonfl,  zu  Füf5en  Dir,  fiehjl:  Du  midi  flerben! 

Vertraue  füJSe  Kunde  deinem  Munde, 
Daß  von  tödlicher  Wunde  mein  Herz  gefunde! 
Du  kannfl  nidit  graufam  fein,  bei  meinen  Tränen, 

La(5  midi  zu  Dir  hinein  und  fülle  mein  Sehnen!" 

Bevor  idi  midi  zu  einer  widitigen  Frage 
wende,  mit  der  vorliegender  Auffa^  fdiHeßen 
wird,  laf[e  idi  nodi  ein  Verzeidmis  der  Ausgaben 
und  Uberfe^ungen  des  Don  Juan  folgen,  weldies 
eher  auf  Uberfiditlidikeit  als  auf  Vollfländigkeit 
Anfprudi  erheben  darf: 

Das   Mozart'fdie  Original   befindet  fidi  im 
Befi^e  der  Frau  PauHne  Viardot=Garcia. 
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Nadb  der  gefchriebenen  Kopie  des  Stutt= 

garter  Hoftheaters  erfdiien  die  Partitur  zu
m 

erften  Male  im  Druds  1861,  und  zwar  mit 

Typen  von  Breitkopf  und  Härtel  und  
der 

Unterlegung  der  Rodili^'f'i^en  Uberfe^ung. 

Diefelbezum  erflen  Male  im  Stidi  erfdiienen: 

1840.    Nadi  diefen   veröffentlidite  Peters   die 

in   die  Edition    aufgenommene   Ausgabe    der 

Partitur.     Um  die  erjtmaUge  Veröffentiidiung 

der   Partitur   nadi    dem   Mozart' fdien   Auto= 

graphen  madien  fidi  Gugler  (bei  Leu(kart,  186
9) 

und  Rie^  (bei  Breitkopf  und  Härtel,  1871)  den 

Rang   flreitig.    Es  fdieint,   dafS   die  von  Rie
^ 

früher  in  Angriff  genommene  Arbeit  nur  fpäter 

an  die  Öffentlidikeit  gelangte.     Beide  zeidinen 

fidi  durdi  au{Serordentlidie  Sorgfalt  und  Treue, 

die  erfle  aber  aujSerdem  durdi  eine  befonders 

glänzende  Ausflattung  aus.     Von  den  hervor
= 

ragenden  mufikalifchen  Editionen  fei  hier  noch 

die     zum    Don  Juan=Jubiläum   von   Gutmann 

veranflaltete  Ausgabe  ehrenvoll  erwähnt'). 
Von  den  Überfe^ungen  mögen  hier  genannt 

werden: 

1)  Don  Juan.  Opera  buffa  in  2  Acten  von  Lorenz
o  da 

Ponte.  Nadi  dem  Original  für  die  deutfdie  Bü
hne  frei 

bearbeitet  von  Max  Kalbedc.  Mufik  von  W. 
 A.  Mozart. 

Klavierauszug  nadi  der  Originalpartitur  mit  de
nvoUjlandigen 

Secco=RecitativenvonJoh.Nep.Fudis.  Wien.  Alb
ert  J.Gutmann 

aubiläums=Ausgabe).  -  Die  jüngfle  und  nidit 
 unbedeutendfte 

ErfdieinungdieferArtifldieanlälSlididerJubelfeie
rvomPanfer 

Verleger  Heugel  gebradite  „Edition  model
e"  der  Partitur. 
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„Der  beflrafte  WoUüflling,  oder  der  Krug 

geht  folange  zum  Waffer  bis  er  bridit"  (1789, 
E.  G.  Neefe).     „Die    redende    Statue"    (1790, 
Augsburg).    Die   für   die  Berliner  (1790)   und 
die    Amflerdamer    Bühne    (1794)     verfafSten 

Überfe^ungen.      Rodili^     (1801).      Die    Kalk= 

brenner'fdie     „Verballhornung"     für     Paris 
(1805;    flehe    Rie^    Vorwort).     Sever   (1854). 
Dr.  W.  Viol  (Breslau,  Leudiart  1858).     Bifdioff 
(1858),     A.  V.   Wolzogens     in    „Die    deutfdie 

Sdiaubühne"    1860  (9.  Heft)   erfdiienene  neue 
Bearbeitung     mit    vollfländigem    Scenarium. 

(Der  von  Sonnleithner  herausgegebene  Wieder= 

drudi    des    Da    Ponte'fdien    Originals    1865). 
Bitter  (1866).    Mode  (1868).    Gugler  (1869;  auf 

Grund  des  Wolzogen'fdien  Textes).   Th.  Epflein 
(1870).    Rie^  Redaction  (1871).     Niefe  (1874). 
Grandaur   (1871,    1874   und    1882,   bei  Ad£er= 

mann,  Mündien).  H.  M.  Sdiletterer  („Don  Juan" 
oder    „Der  fteinerne    Gaft")  und  endÜda  Max 
Kalbedi  (1886,  1887). 
Idi  komme  nun  auf  jene  Frage  zu  fpredien, 

weldie  fdion  viele  mufikalifdie  Gemüter  in  Auf= 
regung   bradite   und  fo  mandiem  gewiffenhaften 
Forfdier  Veranlaffung  zu  Kopfzerbredien  gab;  idi 
meine  die  Frage,  weldie  die  Editheit  der  Pofaunen 
im  zweiten  Finale  des  Don  Juan  betrifft. 

Zwei  der  gewiffenhafteflen,  erfahrenflen  und 
mafSgebendflen  kritifdien  Männer,  die  beide  mit 
gleidiem  FleifS  und  gleidier  Ausdauer  fidi  in  die 
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Materie  zu  vertiefen  und  in  den  Geifl  d
es 

Mozart'fciien  Werkes  einzudring  en  wujSten,  G  u  g  1  e  r 

und  Rie^,  flehen  hier  gegeneinander  
m  Fehde. 

Beide  haben  zur  Verfechtung  ihres  Gla
ubens 

flarke  Gründe  und  mandi  trefflidien  Beweis
,  dodi 

keiner  vermag  den  anderen  zu  fdilagen. 
 Über 

diefe  Tatfadie  wird  dem  Lefer  kein  Zweifel  
bleiben, 

wennwh:  die  Beweisführung  diefer  beiden  
einiger= 

majSen  verfolgen. 

G  u  g  1  e  r  s  Sdiluj^fät;e  lautem  1.  „Die  Pofau
nen 

im   Finale   find   ein   fpäterer  Zufa^   und  
 waren 

bei   den    erflen  Prager  Aufführungen   nod
i  mcht 

vorhanden".     2.    „Die    aus    dem  Zufa^    folgende 

Überfüllung  im   allgemeinen  und  die  Be
handlung 

der  Pofaunen  im  befonderen    [timmt   nic
ht   mit 

Mozarts  Schreibweife  überein,  verilöf^t  v
ielmehr 

gegen   diefe.   ja   gegen   das   feinere  
mufikalifche 

Gefühl  überhaupt,  in  mandiem  fo  fliark,  daf
S  an 

Mozart'fche  Herkunft  der  Zutat  nicht  zu  glau
ben 

i(t".     3.  „Sollte    bewiefen    werden    können,    daf^ 

die'  Pofaunen  fchon  bei  der  erflen  Wiener  Auf= 
führung  dabeiwaren,  daf^  fie  alfo  (durdiSiefSm

ayr?) 

mit    Mozarts   Wiffen    in   das   Ordiefler   geflopfl 

worden  fmd,  fo  hatte  fie  Mozart  nidit  ve
ranlafSt, 

fondern  blofS  nadifiditig  geduldet  und, 
an  der 

Tatfadie  würde  dies  nidits  ändern,  dafS  da
durch 

das    Finale    verloren     hat.      Solange    aber    ein 

foldier  Beweis  nidit  beigebradit  ifl,  bleibt  es
  bei 

weitem  wahrfdieinlidier,    dajS    die  Pofaunen   erf
l 

nach  Mozart's  Tod  hinzugekommen  find". 
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„In  der  erflen  Prag  er  Partitur=Äbfdirift  find 

als  Anhang  die  Trompeten  und  Pauken 
z;um  zweiten  Finale  nadig efdirieben,  Pofaunen 
nidit.  Hätten  le^tere  fdion  exiffciert,  fo  wäre  ihr 

Weglaffen  im  Anhang  unerklärlidi."  „Hat  das 
Finale  in  Prag  nodi  keine  Pofaunen  gehabt,  fo 

wäre  dies,  ganz  abgefehen  von  der  Frage  der 

Editheitbedeutfam  genug;  denn  hätte  audi Mozart 

felbfl  |ie  naditräglidi  für  das  Wiener  Publikum 

hinzugetan,  fo  hatte  er  jie  eben  bei  der  ur= 

fprüngUdien  Konzeption  feines  Werkes  gar  nidit 

im  Sinne."  —  So  weit  Gugler. 
Rie^  fchreibt:  „Die  Trompeten,  Pauken  und 

Pofaunen  fehlen.  Hinfiditlidi  der  le^teren  hat 
B.  Gugler  eine  fehr  detaillierte  Unterfudiung  ver= 
öffentlidit  (Allgemeine  mufikalifdie  Zeitung  von 
1867  Nr.  1/3),  deren  Refultat  er  in  folgenden 

Sä^en  zufammenfaßt" :  (Hier  führt  Rie^  die  fdion 
zitierten  SdilufSfä^e  1,  2,  3,  Guglers  an).  „Meine 

fogleidi  nadi  dem  Erfdieinen  des  zitierten  Auf= 
fa^es,  in  Nr.  4  der  Allgemeinen  Mufikalifdien 
Zeitung  von  1867  der  Redaktion  derfelben  ge= 
gebenen  Verfidierung,  daß  idi  in  den  Jahren  1834 
und  1836  bei  Hofrat  Anton  Andre  in  Offenbadi 
den  Bogen  mit  den  befonders  gefdiriebenen 

Pofaunen  gefehen,  und  öfter  in  Händen  gehabt 
habe,  erklärt  B.  Gugler  für  nidit  genügend,  um 
daraus  die  Editheit  der  Pofaunen  zu  folgern  und 

gibt  feinen  Verdadit  nidit  auf,  daf5  Süfimeyer" 
(Rie^   fdireibt  SüfSmeyer   und   nidit  Sief5mayr), 
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„deren  Urheber,  da  die  grofSe  Ähnlidikeit  der 

SüfSmeyerfdien  Handfdirifl  mit  der  Mozarts  genug= 

fam  konftatiert  fei." 
Die  Beweisgründe,  die  nun  Rie^  bringt,  find 

rein  künfllerifdier  Natur,  und  obwohl  als  foldie 

vollkommen  gerechtfertigt  und  derart,  dafS  fie 

die  Zuflimmung  jedes  guten  Mufikers  erlangen 

würden,  dodi  nidit  genug  pofitiver  und  auf  Tat= 

fachen  beruhender  Art.  Auffallend  ijl:  es,  dajS 

Rie^  im  Gegenteil  zu  G u g  1  e r  behauptet,  „dafi 
die  vielerwähnte  alte  Prager  Abfdirifl,  ein  fo 

getreues  Abbild  des  Autographs,  wie  es  nur 

immer  von  emem  Lohncopiflen  verlangt  werden 

kann,  die  Pofaunen  enthält"! 

Wenn  wir  diefe  Behauptungen  beider  Autori= 

täten  einer  Prüfung  unterziehen,  fo  könnte  man 

vor   allem   gegen   Guglers   Sa^,   „daji  die  Be= 

handlung  der  Pofaunen  nicht  mit  Mozarts  Sdireib= 

weife  fHmmt",  erwidern,  dajS  uns  Mozart  eine  viel 

zu  geringe  Anzahl  von  Pofaunenfä^en  hinterlaffen 

hat,  als  daf5  wir  auf  feine  Behandlung  der  Pofau= 

nenüberhauptfdiHeßenundeineRegel  darüber  auf= 

fe%enkönnten.SeineAnfchauung,da|SdiefeBehand= 

lung  „gegen  das  feinere  mnfikaUfciie  Gefühl  übe
r= 

haupt  verflöf^t",  ifl  rein  fubjektiver  Natur  und  kann 

folglidi  nidit  mafigebend  fein.    AufSerdem  flimmen 

die  beiden  Ausfagen  über  das  Prager  Manufkript 

nidit  überein  und  das  hartnäddge  Vorhalten  der 

ÄhnUdikeit  von  SiefSmayrs  Handfchrifl  mit  jener 

Mozarts  wirkt  nidit  überzeugend. 
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Die  Behauptung  aber,  „daj5  Mozart  die 
Pofaunen  bei  der  urfprünglidien  Konzeption  feines 

Werkes  gar  nidit  im  Sinne  hatte",  kann  mit 
der  Anführung  einer  einfachen  Tatfache  wider= 
legt  werden,  durdi  weldie  die  Pofaunenfrage 
überhaupt  ihre   Löfung    gefunden   haben  dürfte. 

Bekanntlidi  finden  fidi  zwifdien  dem  Secco= 
Rezitativ  der  Friedhoffzene  zwei  Ädagio=SteUen 
eingefdialtet,  bei  weldien  die  Stimme  des  Comthurs 
das  lofe  Gefprädi  Don  Juans  und  Leporellos 
unterbridit.  Diefe  beiden  Perioden  werden  von 
2  Oboen,  2  Klarinetten,  2  Fagotten,  den  Streidi= 
baffen  und  3  Pofaunen  begleitet. 

Rie^  und  Gugler  flimmen  darin  üb  er  ein, 
daji  das  ganze  Rezitativ  famt  den  begleiteten 
Stellen  im  Autograph  fehlt. 

Es  ifl  nun  eigentümlich,  daf5  es  keinem  der 
beiden  und  niemals  jemandem  überhaupt  einfiel, 
gegen  diefe  Pofaunen  Einfprache  oder  einen 
Zweifel  über  die  Echtheit  zu  erheben.  Man  fand, 
und  mit  Recht,  diefe  Stelle  ganz  in  der  Ordnung  und 
ich  habe  im  Eingang  diefes  Auffa^es  nachzuweifen 
verfucht,  wie  meiflerhafl  ihre  erfchütternde 
Wirkung  erdadit  und  berechnet  ifl. 

Aber  ift  es  nicht  offenbar,  da|5  in  der  An= 
Wendung  der  Pofaunen  in  diefer  Szene  der 
fchlagende  Beweis  dafür  liegt,  dafS  Mozart  fich 
die  Pofaunen  als  fpezielle  Charakterifierung  der 
Erfcheinung  des  Comthurs  gedacht  hat,  und  ifl 
es  nicht  von  einleuchtendfler  künfllerifcher  Konfe= 
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quenz  und  entfprediendfter  Logik,  dafS  fie  diefe 

Erfdieinung  flets  begleiten  und  folglidi  audi  zum 

Sdiluffe  wiederkehren?  Sdiliej51idi  könnte  man 

noch    einen    Sa^    Guglers    anführen,   welcher 
lautet: 

„Im  Äutograph  fmd  keine  Pofaunen:  auch 

die  Trompeten  und  Pauken  fehlen  dort", 
welcher  mit  Rie^  Verfidierung  verglidien,  daß 

die  Prager  Äbfdirifl  Pofaunen  enthält,  ein  zweites 

für  die  Editheit  der  Pofaunen  günfliges  Refultat 
ergibt. 

Als  Italiener  muß  idi  nodi  die  traurige  Tat= 

fadie    des    Verfdiwindens    des   Don  Juans   vom 

italienifdien  Repertoire  konflatieren.    Der  Grund 

dafür  mag  wohl  vorerfl  in  dem  allmählichen  Ab= 

fterben  guter  Gefangskräfte  (deren  für  den  Don 

Juan  ein  zahlreidies  Maß  notwendig  i[l)  und  im 

Abnehmen  der  naiven  Empfindung  beim  Publikum 

andererfeits  liegen.    Man   findet  dort  die  Mufik 

veraltet   und   kindlidi.     Idi   ̂ nde  den  Gefdimadt 

verdorben  und  das  Verftändnis  gefciiwädit.     Man 

follte   den  Leuten  dort   das   Gefländnis  Leffmgs 

in  Erinnerung   bringen,   weldies,   wenn  auch  mit 

anderen  Worten,  fagt:  „Idi  habe  einfehen  gelernt, 

daß,  wenn  etwas  an  Homer  mir  nidit  gefällt,  die 

Sdiuld  nidit   an  Homer,   fondern   an  mh:  Hegt". 

Übrigens   fagt   Sdiumann   mit  Recht:    „Vielleidit 

verjteht  nur  der  Genius  den  Genius  ganz",  und  wer 
weiß  wie  vieles  nodi  im  Don  Juan  Hegt,  das  wir  nidit 

zu  erfaffen  vermögen,  und  über  das  einfl  vielleidit 
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ein  neuer  Genius  uns  AuffdilufS  geben  wird!  In 

Erwartung  aber  eines  foldien  erlahmen  wir  nidit, 

felbfl  uns  zu  bemühen,  neuen  GenujS,  flete  Be= 
reicherung  unferer  Kenntniffe,  Veredelung  unferes 

Gefdimadies  in  den  Werken  jenes  unerfchöpjlidi 

fegensreidi  wirkenden  Meiflers  der  Töne  zu 

Jüchen,  der  den  Beflen  feiner  Zeit  genug  getan 
und  gelebt  hat  für  alle  Zeiten. 

(Neue  Zeitfdurift  f&r  MafikO 

Bufoni,  Verfb-ente  Aufzeidinungen. 



EINFÜHRUNGSWORT   ZU 

„DAS  WOHLTEMPERIERTE   KLAVIER' 
VON  J.  S.  BACH. 

New=Jork,  Januar  1894, 

Zum  Gebäude  der  Tonkunfl  wälzte  Johann 

Sebajtian  Bach  Riefenquadern  herbei  und 

fügte  fie  unerfmütterHdi  fe[t  zu  einem  Fundament 

zufammen.  Wo  er  den  Grund  zu  unferer  heu= 

tigen  Kom.pofitionsriditung  legte,  da  i(l  auch  der 

Ausgangspunkt  des  modernen  Klavierfpiels  zu 

fuchen.  Seiner  Zeit  um  Generationen  voraus= 

geeilt,  fühlte  und  dachte  er  in  foldien  Gröf5en= 

verhältniffen,  daj^  die  damaligen  Äusdrudssmittel 

diefen  nicht  genügten. 

Diefes  allein  erklärt,  daf5  die  Erweiterung, 

die  „ M  o  d  e  r  n  i f  i  e  r  u  n  g  "  einiger  feiner  Werke 

(durch  Lifzt,  Taufig  u.  a.)  nidit  gegen  den  „Badi'= 
feilen  Stil"  verflöf^t  —  ja  diefen  er(l  zu  ver= 

vollfländigen  fcheint  —  es  erklärt,  da|5  Wagniffe, 

wie  Raff  beifpielsweife  eines  mit  der  Chaconne  ̂ ) 
unternommen,  möglich  waren,  ohne  der  Karikatur 

zu  verfallen. 

1)  Diefes  Stück,  von  Bach  urfprünglidi  für  Solo-Violine 

komponiert,  wurde  von  Raff  für  großes  Ordiefler  umgear= beitet. 
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Badis  Nadifolger,  Haydn  und  Mozart,  flehen 
uns  tatjadilidi  ferner  und  fügen  fleh  ganz  in  den 
Rahmen  ihrer  Zeit.  Bearbeitungsverfudie  irgend 
weldier  ihrer  Werke  —  im  Sinne  der  bereits  an= 

geführten  Badi=Übertragungen  —  wären  plumpe 

MifSgriffe.  Die  Mozart'fchen  und  Haydn'fchen 
Klavierkompofitionen  laffen  fidi  in  keiner  Weife 

unferem  Pianoforteflil  anpaffen:  ihrem  Ge= 
dankeng  ehalt  genügt  und  entfpricht  allein  die  Origi= 
nalfetjungsart. 

Mozarts  Klaviergeifl  überträgt  fich  in  einer 
innerHdi  gefdiwäditen,  äufSerlidi  bereicherten  Form 
auf  Hummel.  Mit  diefem  an  zu  redinen,  ver= 
liert  fidi  auf  jener  Seite  der  Mufikgefchidite,  welche 

die  „weibÜche"  zu  heifSen  verdiente,  der  EinflufS 
Badis  und  fomit  fein  Zufammenhang  mit  der 
Riditung  der  komponierenden  Klaviervirtuofen 
immer  mehr:  demgemäß  auch  das  Verfländnis 

diefer  für  die  Badi'fche  Mufik. 
Die  zum  Unglücke  flets  allgemeiner  werdende 

(in  unfere  Zeit  noch  hineinwuchernde)  Neigung 

zur  „eleganten  Sentimentalität"  gipfelt  in  Field, 
Henfelt,  Thalberg  und  Chopin^)  und  erhebt  fidi 

^)  Chopins  hochgeniale  Begabung  rang  fidi  aber  durdi 
den  Sumpf  weidilidi=melodiöfer  Phrafenmadierei  und  klang= 
blendender  Virtuofenfdinörkelei,  zur  prägnanten  Individuali= 
tot  empor.  In  harmonifdier  Intelligenz  rüdtt  er  dem  mädi= 
tigen  SebafHan  um  eine  gute  Spanne  näher. 

Mendelsfohns  hummelifierender,  von  glattgefprädiigem 

Kontrapunkt  überfiiePender  Klavierfa^  hat  mit  Badis  felfen= 

3* 
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—  namentlidi  durch  den  ihr  eigenen  Glanz   des      | 

Klavierfa^es   und  =klanges  —  zu   einer   beinahe 

felblländigen  Bedeutung  in  der  MufikÜteratur. 

Andererfeits  aber  entflanden  niitBeetho  = 

ven  neue  Berührungspunkte  zu  dem  Eifenadier 

Meifler,  welche  den  Gang  der  Tonkunjl  demfelben 

wieder  näher  und  jlets  näher  braditen;  am 

nädiflen  durch  Lifzt  und  Wagner^),  deren  beider 

Stileigenfdiaflen  geradenwegs  auf  Badi  hin= 

weifen  und  mit  ihm  einen  Kreis  fdiUejSen.  Die 

Errungenfdiaften  des  modernen  Klavierbaues 

und  unfere  Beherrfchung  ihrer  weitgreifenden 

Mittel  geben  uns  nun  er(l  die  MögUdikeit,  die 

unzweideutigen  Intentionen  Badis  erfdiopfend 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Alfo  glaubte  idi  den  riditigen  Weg  zu  wanr 

dein,  wenn  idi  vom  „Wohltemperierten  Klavier", 

rüdsender  Polyphonie  nidits  zu  fdiaffen;  wie  man  audi 
 be= 

müht  gewefen  fein  mag.  diefes  lange  Zeit  hindurdi 
 glauben 

zu  madien.  Hingegen  find  Mendelsfohns  erfolgrei
die  Be= 

mühungen  um  die  Aufführung  Badi'fdier  Werke 
 ihm  als 

ein  entfdiiedenes  Verdienfl  anziiredinen. 

')  In  betreff  Lifzts  erhellt  die  Wahrheit  die
fer  Be= 

hauptung  vorzugsweife  aus  den  präditige
n  „Variationen 

über  ein  Motiv  von  Badi"  (Weinen.  Klagen)  und  aus 
 deffen 

„Fantafie  und  Fuge  über  B.  A,  C.  H." 

Andererfeits  flehen  die  Rezitative  in  Badis
  Paffionen 

von  allen  klaffifdi-mufikaUfdien  Kundgebu
ngen  den  Be« 

flrebungen  Wagners  am  nädiflen;  fowoh
l  bezüglidi  der 

Ausdrudisform  als  audi  der  Tiefe  der  Empfi
ndung.  (Vgl. 

Anm.  3  zu  Pröl.  VI). 
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diefem  pianiflifdi  fo  bedeutungsvollen,  mufikalifdi 

allumfaffenden  Werke,  ausholte,  um  „gleidifam 

vom  Stamme"  die  vielfeitigen  Verzweigungen  der 
heutigen  Klaviertedinik  abzuleiten  und  darzu= 
(teilen. 

Obwohl  wir  Carl  Czerny  (diefem  Manne, 

deffen  Bedeutung  nidit  zum  Geringflen  darin 

befteht,  das  vermittelnde  Glied  zwifdien  Beethoven 

undLifztgewefenzufein)gewifferma|5endieWieder= 

auferfiehung  des  „Wohltemperierten  Klaviers" 
verdanken,  fo  bot  uns  doch  diefer  vortrefflidie 

Pädagog  dasfelbe  allzufehr  im  Gewände  feiner 
Zeit,  fo  daj5  weder  feine  Aujfaffung  nodi  feine 
Se^weife  heute  nodi  widerfpruchslos  gültig  fein 
können.  Erjl  B  ü  1  o  w  und  T  a  u  f i  g  ,  auf  die 

Offenbarungen  ihres  Meiflers  Lifzt  in  der  Wieder= 

gäbe  der  Klaffiker  weiterbauend,  haben  hödifl 

befriedigende  Refultote  in  der  Interpretation 

Badi'fdier  Werke  erzielt.  Namentlidi  find  es 
Bülows  geiflvoUe  Herausgabe  der  „chromatifdien 

Fantafie  und  Fuge"  und  Taufigs  „Auswahl"  diefer 
Präludien  und  Fugen,  die  dafür  zeugen. 

Man  wird  im  Verlaufe  der  vorliegenden 

Arbeit  flellenweife  mandies  mit  Taufig  Überein= 

flimmende,  feiten  etwas  durdiaus  Identifdies 

treffen.  Hierbei  geflatte  idi  mir  anzuführen,  was 
der  Dichter  Grabbe  bezüglich  einer  geplanten 

Shakefpeare=Uberfe^ung  an  Immermann  fchrieb : 

„Wo  ich  Schlegel  gebraudien  konnte,"  lautet 
der  Brief,  „tat  ich  das  audi,  denn  es  ifl  lächerlich, 
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dumm  oder  eitel,  wenn  der  Überfe^er  da,  wo 

fein  Vorgänger  ihm  Bahn  gemadit,  von  diefer 

ab  und  über  die  Seitenhecken  fpringt." 

Das  Bedürfnis  einer  in  jeder  Hinficht  möglidifl 

vollfländigenO  und  flilgerediten  Faffung  des 

„Wohltemperierten  Klaviers"  bewog  den  Heraus= 

geber,  an  den  Verfudi  einer  foldien  die  peinlidifle 

Gewiffenhaftigkeit  und  Sorgfalt  fowie  die  Ergeb= 

niffe  feines  nun  mehr  als  zehnjährigen  Studiums 

des  Gegenftandes  zu  verwenden.^)  Wie  früher 
angedeutet,  verfolgt  aber  diefe  Bearbeitung  den 

weiteren  Zweck,  das  ausgiebige  Material  nebenbei 

gewifferma|5en  zu  einerweitumfaffendenHodifdiule 

des  Klavierfpiels  umzugiejSen.  Die  Erfüllung 

diefer  le^teren  Aufgabe  wird  fich  jedodi  haupt= 

fädilidi  auf  den  erflen  Band  erflredsen,  als  den 

1)  Leider  hat  Taufig  die  gröjSere  Hälfte  des  Werkes 

unberückfichtigt  gelaffen,  fo  daf5  mehrere  Tonarten  in  feiner 

Sammlung  gar  nicht  vertreten  find  und  felbfl  die  monumentale 

B=moll-Fuge  aus  dem  II.  Bande  —  nebft  anderen  —  keinen 

Pla^  ; findet;  auch  kann  er  fidi  dem  Vorwurf  nidit  ent= 

ziehen,  einige  Unkorrektheiten  des  Czerny'fdien  Textes 
reproduziert  zu  haben.  Bifdioffs  und  Krolls  hochzuhaltende 

Arbeiten  befchrönken  fidi  meifl  auf  die  kritifdie  Revifion 

des  Textes.  Gute  Ausgaben  lieferten  in  neuerer  Zeit  Drefel 

und  Riemann.  Des  letjteren  Bearbeitung  hat  ihren  Scfawer= 

punkt  in  der  analytifchen  Phrafierung  und  Zergliederung. 

Analyfen  in  Budiform  gelangten  ebenfalls  durch  Riemann, 

vorher  durdi  van  Bruydi  an  die  öffentlidikeit. 

^)  Diefes  Vorwort  betrifft  nur  des  W.  Kl.  erflen 
Teü.     (1922). 



„Das  Wohltemperierte  Klavier."  .  39 

in  bezug  auf  Mannigfaltigkeit  tedinifdier  Motive 

ausfdilaggebenden  Teil  des  Werkes^). 
Daran  anfdiließend  foll  des  Herausgebers  Aus= 

gäbe  der  B a di f di en  Inventionen  (Breitkopf 
&  Härteis  Edition)  als  eine  Vorfdiule,  follen  feine 
Konzertbearbeitungen  der  0  r  gel  fugen  in  D 
und  Es  fowie  der  Violin  =  Chaconne  des= 
felben  Meiflers  als  Abfdiluß  zu  dem  hier  ge= 
botenen  Studienzwedie  dienen. 

Nadi  vollkommen  erlangter  mufikalifdier  und 
tedinifdier  Kenntnis  diefer  Werke,  follte  jeder 
ernflftrebende  Klavierfpieler  die  nodi  nidit  be= 
arbeiteten  Originalorgelkompofitionen  von  Badi 
auf  fein  Klavierpult  fe^en  und  fidi  anidiidien, 
diefelben  möglidift  vollfländig  und  vollftimmig 
auf  dem  Pianoforte  (wo  die  Lage  es  geftattet, 
mit  Oktavenverdoppelung  der  Pedalflimmen)  ex 
tempore  wiederzugeben.  In  weldiem  Sinne  diefes 
beiläufig  auszuführen,  follen  die  als  Anhang  zum 

I.  Bande  beigegebenen  Tranfkriptions=Beifpiele 
andeuten. 

Diefer  umfangreidie  Studienplan  Badi'fdier 
Mufik  auf  dem  Pianoforte  ifl  indefS  nur  ein  Teil 

')  Dabei  ergibt  fich  H,  keineswegs  der  Wahnvor{leUxing, 
diefe  Aufgabe  in  irgend  einer  Weife  allein  erfdiöpfend 
löfen  zu  können.  Er  wird  fdion  darin  eine  hohe  Befriedigung 
finden,  für  das  Studium  Badis  einen  weiteren  Horizont 
eröffnet  und  den  Plan  angedeutet  zu  haben,  nadi  weldiem 

eine  Brüdte  vom  „Wohltemperierten  Klavier"  zur  j ewigen 
Spielweife  mit  Erfolg  zu  fdilagen. 
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deffen,  was  erforderlich  i^,   einen  von  Haus 
 aus 

mufikalifdi  begabten  Menfdien  zu  einem  Kl
avier= 

fpieler   zu   madien.     Würde   diefe   Tatfadie   vo
n 

jedem    ehrlidien  Lehrer    den  mufiklufligen   An=
 

fängern   gründUdi  vor  Augen  geführt,   fo  dürf
le 

der  MofSflab,  den  man  heute  an  die  künflleri
fdien 

und  moralifdien  Fähigkeiten  der  Sdiüler  zu  leg
en 

fidi   begnügt,   in  Kürze   herauf  und   in   eine  
für 

die   Allgemeinheit   nidit   fo   bequem   erreid
ibare 

Ferne    rüdien.      Soldierweife   könnte    allmähü
di 

dem  Dilettantismus  und  der  MittelmäjSigkeit  un
d 

fomit  der  Degeneration  der  Kunfl  eine  Sdi
ranke 

gefegt  werden,  über  weldie  den  Sprung  zu  wa
gen 

und    möglidierweife    den   Hals    zu   bredien,    fidi 

mandier  zuerfl  reiflidier  überlegen  würde,  als  er 

es   unter   den   herrfdienden  Umfländen  für  not=
 

wendig  hält. 

Einem  kritifdien  Lefer  wird  es  nidit  entgehen,
  da(5 

manche  Äußerung  des  28  jährigen  hier  im
  Widerfprudie  zu 

den  Anfiditen  des  Gereiften  fleht.  Der  
Vollzohhgkeit  zu 

Liebe  entfchliefSt  ̂ i<h  der  Verfaifer.  diefen  Auffa^  dennodi 

in  die  Sommlung  einzureihen.
  (1922). 



NACHRUF  FÜR  DR.  W.  MAYER. 

Berlin,  Februar  1898. 

Tim  23.  Januar  verfdiied,  67  Jahre  alt,  der 

^^  unter  dem  Pfeudonym  W.  A.  Remy  bekannte 
Komponift  und  Mufikpädagoge  Dr.  Wilhelm  Mayer. 
In  Böhmen  geboren  und  ein  Sdiüler  des  Prager 
Konfervatoriums,  fiedelte  er  als  fertiger  Mufiker 
nadi  Graz  über,  wo  er  feine  zweite  und  le^te 
Heimat  fand.  Hier  zuerfl  als  Dirigent  des  Mufik= 
Vereins  tätig,  fdiied  er  bald  von  diefer  Stellung, 
um  fidi  gänzHdi  der  Erziehung  junger  Mu|ik= 
(ludierender  zu  widmen,  und  es  gelang  ihm  einen 
(lets  gröfSer  werdenden  Kreis  aufflrebender 
Talente  um  fidi  zu  verfammeln. 

Seiner  Schule  entfproffen  find  u.  a.  Wein= 
gartner,  Kienzl,  Heuberg  er,  Reznicek,  Sahla  und 
viele  in  ihrer  Heimat  gefdiä^te  Mufiker.  Der 
Unterzeidinete,  weldier  ebenfalls  zu  feinen  Sdiülern 
zählt,  erinnert  fidi  mit  Dankbarkeit  und  Wehmut 
des  köftHdien  Genuffes,  den  ihm  die  Unterridits= 
flunden  Mayers  gewährten.  Diefer  verfland  es 
feine  Jünger  durdi  einen  geiflreidien,  form= 
vollendeten  Vortrag  zu  feffeln,  feine  univerfelle 
Bildung  ermöglidite  es  ihm,  die  mufikaUfdien 
und  mufikhiflorifdien  Beifpiele  durdi  Heranziehung 
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der  Kulturgefdiidite,  durdi  treffende  Charakteri|lik 

der  Meifler,  endlidi  durdi  feine  eigenen  originellen, 

teils  fadilidien,  teils  fdierzhaflen,  teils  poetifien 

Randbemerkungen  zu  erläutern,  auszufiimücken 

und  lebendig  zu  gejlalten.  Wenn  er  audi  — 

feinem  Älter  und  dem  äufSerlidi  engen  Wirkungs= 

kreife  zufolge,  dem  er  angehörte  —  nidit  alles 

zu  billigen  vermodite,  was  die  neue  Zeit  ver= 

kündete,  wenn  er  aüdi  als  ein  friedlidier  Bürger 

feiner  eigenen  idealen  Kunflwelt  an  den  Sdiladiten, 

die  draufSen  gefdilagen  wurden,  nidit  mehr  teil= 

nehmen  wollte  —  eine  grojSe  Liebe,  eine  un= 

begrenzte  Verehrung,  ein  unerfhütterUdier 

Glaube  waren  es,  die  ihn  befeelten  und  die  er 

in  den  Geifl  und  in  das  Herz  feiner  Sdiüler  auf 

immer  als  fein  Erbe  niedergelegt  hat:  die  Be= 

wunderung  für  den  Genius  Wolfgang  Ämadeus 

Mozart.  — 

Wenn  er  diefen  Namen  nannte,  dann  nahmen 

feine  geiflvollen  Züge  den  Ausdruck  einer  bei= 
nahe  väterHdien  VertrauHchkeit  und  Freude  an, 

indes  das  Auge  ein  inneres  ungeheures  Staunen 

verriet.  DajS  er  das  Bild  diefes  Mannes  in  fo 

tiefen  Zügen  in  uns  zu  prägen  vermodite,  ifl 

vielleidit  als  Remys  gröjSte,  für  feine  Sdiüler 

jedenfalls  fruditbarfle  Tat  anzufehen. 

Wie  in  feinem  Vortrag,  fo  beherrfdite  er 

audi  als  Komponift  die  Form  und  den  Ausdrudt 

in  fidierer  und  geiflvoller  Weife,  Seiner  Riditung 

nadi  dürfle  er  wohl  au  den  Romantikern  geredinet 
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werden,   während    feine   Empjindungsweife    den 
Slaven  nidit  ganz  verleugnete. 

Er  fdirieb  fünf  Symphonien,  ein  grö|5eres 

Gefangswerk  mit  OrdiejTier:  „Waldfräulein",  einen 
Liederzyklus:  „öftlidie  Rofen"  (mit  Begleitung 

von  2  Klavieren),  ein  „Slavifdies  Liederfpiel"  und 
viele  andere  wertvolle,  teils  eigenartige  Werke, 

die  —  feiner  übergrofSen  Befdieidenheit  halber 
—  meifl  unveröffentHdit  und  unaufgeführt  unter 
feinem  NadilafS  zu  finden  find. 

Seiner  Befdieidenheit  ifl  es  audi  zuzufdireiben, 

dafS  Remy,  tro^  wiederholter  und  vielfeitiger 

Überredungsverfudie  —  fidi  nie  dazu  entfdilofS, 
feine  Kompofitionslehre  ausfiihrhdi  zu  Papier  zu 

bringen  und  damit  eines  der  anregendflen  theore= 
tifdien  Büdier  zu  fdiaffen,  weldies  Mufik  zum 
Gegenfland  hat. 

Nödifl  Mozart  nahm  Badi  in  feinem  Herzen 
den  hödiften  Pla^  ein,  und  er  war  unerfdiöpflidi 
in  der  ZergHederung,  Erläuterung  und  poetifdien 
Deutung  der  Präludien  und  Fugen  aus  dem 
Wohltemperierten  Klavier.  So  bezeidmete  er  die 

vier  erfien  Präludien  als  die  „vier  Elemente", 
das  Waffer,  das  Feuer,  die  Erde,  die  Lufl;  das 

Thema  der  Cis=dur  Fuge  nannte  er  den  Sdimetter= 

ling,  der  fidi  auf  die  Blume  niederläfSt  und  — 
gefattigt  —  im  Zi<k=Za<k  davonfliegt.  Die  grof5e 
B=moll=Fuge  aus  dem  IL  Bande  war  ihm  „Der 

Kölner  Dom",    wegen   des   hodiflrebenden  Äuf= 
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baues   und   der  „durdibro dienen  Arbeit",   die  er 

mit  der  Ornamentik  des  gothifdien  Stils  verglidi. 

Voll  behaglidien  Humors  ift  das  Bild,  weldies 

er  vom  Thema   der   Emoll=Fuge   entwarf,   das, 

„gleidi    einer   Rakete"    bli^fdmell    hinauffdüe^t, 

langfam  zur  Erde  fällt  und  (in  den  verminderten 

Septimen=Intervallen   am   Ende)   „einen   Gejlank 

zurüdiläfSt".    Die  zerflreuten  Anfänge  des  Finales 

der  Eroica=Symphonie   waren  ihm   „die  Steine, 

die  zum  Denkmal  des  Helden  zufammengetragen 

werden",  —  das  Monument  wurde  aber  im  breiten 

Adagio,  weldies  der  Coda  vorangeht,  „enthüllt". 
Dem  Unterzeidmeten  fehlt   der   Raum   und 

vor    allem    die    fdiriftflellerifdie    Fähigkeit,    um 

ein    vollfländiges,    detailliertes     und    greifbares 

Charakterbild  feines  Lehrers  auszuführen.     Ihm 

war   es   nur   darum   zu  tun,   die  Erinnerung  an 

den    Dahingegangenen    wadizurufen,     ihm     ein 

warmes  Wort   des  Dankes   und    der  Verehrung 

nadizufenden  und  ein  Lorbeerblatt  auf  fein  Grab 
niederzulegen. 

(Allgemeine  Mu|ikzeitung.) 



DIE  AUSGÄBEN  DER  LISZT'SCHEN 
KLäVIERWERKE. 

BIBLIOGRAPHISCH-KRITISCHE  STUDIE,  ALS  GRUNDLAGE 
ZU  DER   GEPLANTEN   GESAMTAUSGABE  ENTWORFEN. 

D 

Berlin,  Sommer  1900. 

ie  Zufammenflellung  einer  dironologifdi  und 
bibliographifdi  vollfländigen  Sammlung 

der  Lifzt'fdien  Klavierwerke  gehört  zu  den 
fdiwierigflen  Unternehmen  der  Art,  wenn  man 
in  Betradit  zieht,  dafJ  feit  dem  Tode  Lifzts  nur 
14  Jahre  verfloffen  und  dafS  nodi  Zeugen  der 
Entflehung  und  der  Veröffentlidiung  vieler  Werke 
am  Leben  find.  Als  Urfadien  der  Verwirrung 
betradite  idi  das  Fehlen  der  Opuszahlen;  die 

ungewöhnlidi  grofSe  Anzahl  der  Verleger;  das 
Vorhandenfein  zweier,  dreier  und  felbfl  mehrerer 
Verfionen  eines  und  desfelben  Stü<tes  (in  einzelnen 
Fällen  die  Veröffentlidiung  desfelben  Stüdies 
unter  zwei  verfdiiedenen  Namen);  endÜdi:  das 
Verfdi winden  jeder  früheren  Ausgabe  aus  dem 
Handel  mit  dem  Erfdieinen  der  neuen. 

Es  ifl  mir  nadi  langjährigem  Sudien  und 
Beobaditen  gelungen,  mir  eine  gewiffe  Überfidit 
in  diefer  Sadie  zu  verfdiaffen  und  idi  teile  hiermit 
die  Refultate  meiner  Studien  mit.     Weder  voll= 
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fländig     nodi     erfdiöpfend,    wollen     diefe    Auf= 

zeidinungen  nur   die  Riditung  andeuten,  weldie 

die   Faffung    einer  Gefamtausgabe   einzufdilagen 

haben   wird.     Dabei    führe    ich   hier    nur    folche 

Klavierwerke  an,  weldie  mehr  als  eine  Bearbeitung 

erfahren  haben,  infofern  als  die  Aufzählung  diefer 

mehrfachen  Verfionen  aus  keinem  Kataloge  deutlidi 

zu  entnehmen  ifl.  Wer  Ordnung  hält,  findet  audi 

im  Finflern  das  Gefudite,  alfo  ging  idi  fyflematifch 

zu  Werke  und  teilte  meine,  oder  vielmehr  Lifzts 

Arbeit,  in  gröjSere  AbfdmUte  ein.     Zunädifl  die 

umfangreicheren     „Serien  =  Werke":     1.    Etüden, 

2.  Annees  de  Pelerinage,  3.Ungarifche  Rhapfodien. 

Sodann:    4.  Harmonies  poetiques  et  religieuses, 

3  Valses-Caprices,  einzelne  Klavierftüdie,  Appa= 

ritions,  5.  Schubert,   6.  Opern=Fantafien.    EndUch, 

gleichfam   als  Schlüffel  zu  dem  vorigen,   die  mit 

Opuszahlen  verfehenen  Werke,   welche   mit   der 

Nummer    13    aufhören.     Auf   diefe    allgemeine, 

aber  noch  in  Dunkel  gehüllte  Ordnung  fällt  nun 

die  Beleuditung  meiner  Kritik. 

1.  Etüden. 

Es  fmd  ihrer  im  ganzen  24.  a)  D  i  e  z  w  ö  1  f 

grofien  Etüden.  Sie  erfdiienen  unter  op.  
1 

bei  Hofmeijler.  Die  zweite  Ausgabe  bei  Has= 

linger  1839^).  Elf  der  Etüden  diefer  Ausgabe 

fmd  aus  der  erflen  hervorgegangen,  erfahren  aber 

ir24^andes  Etudes,  Livraison  1  u«d  2  (die  geplonten 
Etüden  13—24  blieben  aus). 
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hier  eine  foldie  Umgeflaltung,  dajS  Sdiumann  bei= 
fpielsweife  den  Urfprung  der  fediften  und  aditen 
nidit  erkennt  und  fie  mit  der  fiebenten  als  „ganz 

neu"  bezeidinet.  In  diefer  zweiten  Ausgabe  find 
die  einzelnen  Stücke  nodi  nidit  betitelt.  Die  fiebente 
Etüde  ifl  tatfädilidi  neu,  jedodi  find  die  Intro= 
duktionstakte  einem  früheren  Werke,  Impromptu 
op.  3,  entnommen.  Zwifdien  diefer  Ausgabe  und 
der  dritten  und  endgültigen  (Breitkopf  &  Hörtel) 
Hegt  eine  abweidiende  Bearbeitung  der  vierten 
Etüde  (Paris,  bei  Sdalefinger).  Sie  trägt  zum  erflen 

Male  den  Titel  „M  a  z  e  p  p  a"  und  die  Widmung : 
„ä  Victor  Hugo".  Die  Widmung  und  zwei  Zeilen 
einer  hinzukomponierten  Einleitung  (die  geriffenen 
Akkorde)  wurden  auf  einer  befonderen  Platte 
gedrudit,  die  Noten  im  Fakfimile  der  Handfdirifl 
Lifzts.  Die  zweite  Druckfeite  ift  gleichlautend 
mit  der  früheren  erflen.  Am  Schluffe  find  der 
Sturz  und  die  Wiedererhebung  des  Helden  (Rezi= 

tativ  und  Dur=Fanfare)  neu  komponiert,  das 
Rezitativ  allerdings  noch  als  Embryo.  Ein  Neudruck 
diefer  Verfion  (bei  Haslinger  Wittwe)  bringt  endlich 
die  Introduktion  auf  der  erflen  Platte  im  Stidi 
und  ifl,  einfdiliefSUdi  Titel  und  Widmung,  gleidi= 
lautend  mit  der  franzöfifchen.  Die  dritte  der 

Ausgaben  der  Etüden  ifl  allerdings  „fpielbarer" 
und  kompofitorifch  abgerundeter  als  die  zweite, 
läjSt  aber  manchen  genialen  Zug  und  mandae 
mufikalifche  Schönheit  der  früheren  vermiffen; 
fo  die  Einheitlidikeit  der  fiebenten  Etüde  (Eroica) 
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und    die    romantifdie    Einleitung    der    zwölften 

(Chasseneige). 

b)  Die  fedis  Pag  anini  =  Etüden.  Sie 

^nd  in  zwei  Ausgaben  vorhanden,  wovon  die 

erste  bei  Haslinger,  die  zweite  bei  Breitkopf  & 

Härtel  gedruckt  wurde.  Von  diesen  Etüden  ist 

die  vierte  (E=dur)  bereits  in  der  ersten  Ausgabe 

in  zwei  Verfionen  bearbeitet.  Will  man  auf  den 

erflen  Urfprung  diefer  Etüden  zurüdigreifen,  fo 

mü|5te  man  freilidi  die  „Fantaisie  sur  la  Clodiette 

de  Paganini"  op.  2  nennen.  Die  zwei  Ausgaben 

der  Paganini=Etüden  jtehen  in  gleidiem  Verhältnis 

zu  einander  wie  die  zweite  und  dritte  der 

zwölf  grofSen  Etüden,  mit  weldien  fie  audi  be= 

ziehentHdi  der  Zeit  ihrer  VeröffentUdiung  zu= 

fammenfallen  dürften. 

c)  Unter  dem  Titel  „Morceau  de  Salon,  Etüde  de 

Perfectionnement",  weldier  fpäter  in  „Ab=Irato"  ̂ ) 
verwandelt  wurde,  erfdiienen  bei  Sdilefmger 

(Berlin)  zweiAusgaben  einer  einzelnen  Etüde.
 

Von  den  übrigen  Etüden:  d)  Trois  Etudes  de 

Concert  (Kiflner)  und  die  für  die  Lebert=  und 

Stark=Sdiule  verfafSten  „Waldesraufdien"  und 

„Gnomenreigen«,  glaube  idi,  dajS  keine  eine  Um= 
arbeitung  erfuhr. 

1)  Mit  dem  Nadifa^:  „Grande  ttnde  de  Perfecüonn
e= 

ment  de  la  Methode  des  M^thodes";  auf  der  erflen 
 Noten= 

feite  audi:  „fitude  de  Salon«  benannt.  Übrigens  ein 
 Stüdi, 

auf  weldies  keiner  diefer  vielen  Titel  befonders  paßt, 
 nodi 

das  fo  viel«r  Namen  wert  ifl. 
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2.  Annees  de  Pelerinage. 
Sie  find  bekanntlidi  in  drei  Jahrgänge  ein= 

geteilt,  von  weldien  der  erfle  „Die  Sdiweiz", 
die  beiden  anderen  „Italien"  als  Gefamttitel ^) 
tragen.  Wir  haben  uns  aber  hier  nur  mit  den 
beiden  erflen  zu  befdiäftigen,  da  der  dritte  Jahr= 
gang  ein  fpäteres  und,  wie  idi  annehme,  nidit 
umgearbeitetes  Werk  i(l.  Die  erfle  Entflehung 

der  „Sdiweiz"  ifl  auf  ein  unter  op.  5,  mit  zwei 
anderen  Kompofitionen  bei  Haslinger  und  Hof= 

meifler*)  herausgegebenes  Klavierwerk  „Fantaisie 
romantique  sur  deux  airs  suisses"  zurüdszuführen. 
Diefes  Stüdi  ifl  durdi  die  Vortrag sbezeidmungen, 
weldie  den  Interpreten  über  keine  Note  im  Zweifel 
laffen,  fodann  durdi  das  erfle  Auftaudien  des 
poetifdien  und  mufikalifdien  Motives  „le  mal  du 

Pays"  (das  Heimweh)  bemerkenswert.  In  zweiter 
Linie  entflammt  die  „Sdiweiz"  einer  nidit  viel 

fpäteren  Arbeit  „Trois  airs  suisses"  op.  10,  weldie, 
auf5er  bei  den  „Stammverlegern",  audi  in  Bafel 
ans  Lidit  kam.  (In  neuer  Auflage  bradite  fie 
neuerdings  Kahnt.)  Sie  wurde  kurz  nadi  ihrem 
erflen  Erfdieinen  einem  umfangreidien  Werke 

„Album  d'un  Voyageur"  einverleibt,  weldies  der 
*)  Der  S.Jahrgang  trägt  eigentlidi  keinen  Namen,  be« 

zieht  fich  —  nach  feinem  Inhalte  —  aber  in  feiner  jlärkeren 
Hälfle  auf  Rom.    (1922). 

*)  Die  erflen  Klavierwerke  von  Lifzt  pflegten  gleich- 
zeitig für  öflerreidi  bei  Haslinger,  für  Deutfchland  bei  Hof- 

meifler,  für  Frankreidi  bei  M.  Sdüefinger  und  für  Italien 
bei  Ricordi  zu  erfdieinen. 

B  u  f  o  n  i ,  Verflreuie  Aufzeidumagsii.  4 
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eigentlidie  Vorgänger  der  erflen  Sammlung
  der 

„Ännees  de  Pelerinage«  ifl.    Das  „Album"  
zerfaUt 

in  dreiTeÜe:  Impressions  etPoesies;  Heurs  m
elo= 

diques  des  Alpes;  Paraphrases.    Die  erfle
  Abtei= 

lung  enthält:    1.  Lyon,  allegro  eroico.    2,  Le  l
ac 

de  Wallenstaedt.    Au  bord  d'une  source.     3.  Les 

clodies  de  *  *  *  (Geneve).    (Man  bemerke  die  für    | 

die  damaUge  romantifdie  Zeit  diarakterifHfd
ien    t 

Sterne,   an  Stelle  des  verfdiwiegenen  Name
ns.) 

4.Vallee  d'Obermann^.  5.La chapelle  deGuill
aume 

Teil.    6.  Psaume   (de   l'Eglise   de   Geneve).     Di
e 

„Fleurs   melodiques"  (der  zweite  Teil),   be
flehen 

ous   9   Stücken  nadi   fdiweizer  Melodien,   
 ohne 

befondere  Benennung.     Die   drei   Stu
die  „Para= 

phrases"    dedien  fidi  im  Inhalt   mit   jenen  vo
n 

op  10.    Soviel  über  „la  Suisse«.    Für  
den  zweiten 

Jahrgang  „ItaUe",    ifl  mir  kein  a
nderes  Vorbüd 

unter  fi-üheren  Lifzffdien  Kompofitionen 
 bekannt 

als    die    drei   Sonette   des   Petrarca,    weld
ie   zu 

gleidier   Zeit   für   Gefang    und   für   Kl^^!®^ 

allein    bei    Haslinger    herauskamen 2).       Dieje 

reizenden,  im  Gefdimacke  der  Zeit  au
s  gematteten 

6  Oktav=Helle   tragen   den  Titel  in
  itahemfdier 

"""VMhBeziehung  auf  das  Budi  „Obermann«  des  S6nan- 

cour.  eine  Sammlung  philofopbifdi^roma
ntirdier  Bnefe  über 

di«  Natur.    (1922). 

«)  Ob    Italie"  als  zweiter  Jahrgang   des  „
Album  d  un 

Voyageur"  exifliert,  vermag  idi  niAt  zu 
 fagen     da  idi  em 

folLs  Hefl  nie   zu  Gefidit  bekam.     
Da|^   es   aber  geplan 

war.   m  daraus  zu  folgern,    dafS  
 auf  dem  Titelblatte  des 

Album  zu  lefen  jlebt:  Ire  Annöe,  Smsse
. 
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Sprache.  Sowohl  die  fchweizer  wie  die  italienifdien 
Stücke  find  in  der  älteren  Ausgabe  kompofitorifch 
und  pianiflifch  von  der  legten,  bekannten  Faffung 
fehr  verfchieden.  Nummer  1  und  6  aus  dem 

erflen  Teile  des  Albums  find  aus  der  fpäteren 
Sammlung  ausgefdiieden  worden. 

3.  Rhapsodies   hongroises. 

Als  Lifzt  diefe  feine  populärfle  Arbeit  unter 

dem  Titel  „Magyar  Dollok"  —  Ungarifdie  Volks= 
melodien  —  bei  Haslinger  herauszugeben  begann, 
hatte  er  wohl  nur  im  Sinne,  die  Nationalmotive 

feiner  Heimat  aufzuzeichnen,  um  fie  feinem 
Volke  zu  bewahren  und  den  anderen  Ländern 

mitzuteilen.  Doch  bald  wuchs  ihm  feine  Aufgabe 
unter  der  Hand  und  fdion  die  fedifle  Nummer 
des  erflen  Hefles  (G  moll)  mit  ihrem  kontraflie= 
renden  Mittelfa^e  und  den  beiden  Variationen 
des  Hauptmotives  fdilägt,  in  ihrer  Form,  eine 

Brüdse  zur  „Rhapfodie",  welche  Benennung  vom 
fünften  Hefle  ab  auch  in  Anwendung  kam  und 
verblieb.  Obwohl  die  Kataloge  von  Haslinger 
nur  vier  Hefle  diefes  Werkes  anführen,  fo  fcheint 
es  dodi  bis  zum  zehnten  fortgeführt  worden  zu 
fem,  wie  aus  einem  in  Pefth  befindlidien  alten 
Leihbibliothekskatalog  von  Rofzavölgyi  zu  ent= 
nehmen  ift.  Jedenfalls  ifl  das  neunte  Heft, 
welches  in  meinen  Befi^  gelangte,  vorhanden. 
Um  die  Beziehungen  diefer  fiebzehn  Nummern 
zählenden  Sammlung  zur  gegenwärtigen  Ausgabe 



I 
52  Die  Ausgaben  der  Lifzf  fdien  Klavierwerke.

 

der  Ungarifdien  Rhapfodien  genau  darzuflelle
n, 

bedürfte  es  ausführUdier  Notenbeifpiele,  auf  weldie 

idi  je^t  verziditen  mujS.  Jedodi,  damit  der  Lefer
 

ein  Bild  diefer  redit  verfdilungenen  Beziehungen 

erhalte,  will  idi  ein  Sdiema  der  Entwicklung  der 

je^t  als  f  e  dl  jt  e  bezeidineten  Rhapfodie  zu 
 ent= 

werfen  verfudien. 

Von  den  fiebzehn  oben  erwähnten  Nummern
 

der  ölteflen  Ausgabe  fmd  die  vierte  und  fünfte
  1 

als  die  erfle  Aufzeidinung  der  beiden  erjlen
  I 

Sä^e   der  Rhapfodie   anzufehen.     Idi  fage  
aus=  ̂  

drü(Midi  „Aufzeidinung",    denn  die  Fafjung  ent
= 

behrt   jedes   pianijHfdien   Sdimudies    und    jede
r 

kompofitorifdien  Zutat.    Die  berühmt  gew
ordene 

Oktaven=Stretta  der  fediflen  Rhapfodie  erfdiem
t 

zum   erflen   Male    als   Coda   von   No.  IL     Wir 

muffen  nun  annehmen,  dajS  Lifzt  diefe  drei
  Brudi= 

flüdie  in  gefdiloffener  Reihenfolge  gerne  öf
fent= 

lidi  vortrug   und   zwar   mit  populärem  Erfolge
. 

Denn  bald  erfdieinen  fie  als  felbjländiges  Heft  i
n 

Paris  unter  dem  Namen  „3  Melodies  hongro
ises", 

und  zwar  bei  verfdiiedenen  Verlegern.    Nidits  i
fl 

in  diefer  Ausgabe  geändert;  nur  vor  der 
 Stretta 

ifl  eine  modulierende  Überleitung  eingefügt.    Wir 

muffen  nun  weiter  vermuten,  dafS  Lifzt  im  
Laufe 

feiner  wiederholten  Vorträge   desfelben  
Stückes, 

halb   der  Laune,   halb    einer   beflimmten  
Abfidit 

folgend   und  in   dem   natürUdien,    künft
lenfdien 

Drange  nadi  Abwediflung,   die  Kompofit
ion  all= 

mählidi  bereidierte  und  ausfdimüdite,  fo  dafS  fie
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fddiejSlidi  von  der  urfprünglidien  Ausgabe  auf= 
fallend  verfdiieden  war.  Der  erfle  Sa^  erhält 
einen  brillanten  kadenzartigen  Nadiklang;  die 
modulierende  Überleitung  ift  ein  kleines  tedi= 
nifdies  Problem  geworden.  Diefe  Änderungen 
und  die  wahrfdieinlidien  Nadijragen  des  Publi= 
kums  veranlagten  Komponiflen  und  Verleger  zu 
einer  neuen  Ausgabe.  Sie  i(l  bereits  die  dritte 
und  erfdieint  bei  Haslingers  Wittwe  mit  dem  Titel 

„U n g  a r i f di e  National  =  Melodie n".  Die= 
felbe  ifl  jedodi  (felbft  für  heutige  Verhältnifle) 
fo  fdiwierig  geraten,  dafS  fiir  das  größere  Ama= 
teur=Publikum  wiederum  eine  erleiditerte 

Faffung  veranflaltet  werden  mufSte.  Sie  bildet 
den  Teil  einer  Sammlung  von  Kompofitionen, 

weldie  mit  der  Kollektiv=Benennung  „N  e  u  i  g  = 
keiten  für  das  Piano  forte  im  eleganten 

Stile"  von  HasHngers  Wittwe  herausgegeben 
wird.  Später  endlidi,  als  Lifzt  die  Revifion  feiner 
famtlidien  Klavierwerke  vornahm,  nimmt  unfer 

Stück  feine  Stellung  unter  den  ungarifdien  Rhap= 
fodien  als  fedifle  ein.  An  Stelle  der  modu= 
lierenden  Überleitung  ifl  ein  langfamer  Sa^  in 
B  moU  getreten,  einer  der  fdiönflen  im  tmgarifdien 
Stile.  Diefe  endgültige  Verfion  ift  demnadi  die 

fünfte  eines  und  desfelben  Stückes,  eine  Tat= 
fadie,  die  uns  ebenfo  zur  Bewunderung  zwingt 
als  fie  uns  in  Verwirrung  fe^t. 

Nicht  viel   anders  verhält   es   fich   mit   dem 

Rakoczy=Marfch,    von   dem   bereits    im    fediflen 
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Hefte  der  älteflen  Sammlung  zwei  verfdiiedene 

Verfionen  vorhanden  find.  Eine  „Edition  populaire" 
desselben  Marfdies  erfdiien  bei  Kifhier;  ferner 

eine  Bearbeitung  nadi  der  Ordieflerpartitur  bei 

Sdiuberth.  Endgültig  als  „15.  Rhapfodie"  in  die 

neue  Sammlung  aufgenommen,  zeigt  der  Rakoczy= 

Marfdi  wiederum  eine,  von  den  früheren  vier, 

abweidiende  Faffung.  SdiliejSHdi  ifl  nodi  die 

erfle  Einzelausgabe  des  „Pefiher  Cameval"  zu 
erwähnen,  der  fpäteren  neunten  Plhapfodie. 

Wahrlidi,  Badi  ift  das  Alpha  des  Klavier= 

fa^es  und  Lifzt  das  Omega.     Sind   bei  diefem 

Stimmung    und   Inhalt    weniger  intenfiv,    fo    ifl 

dafür  der  Figurenklang  und  Zauber  um  fo  ein= 

dringlidier  und  wirkfamer.    Für  Lifzts  Äusdrudss= 

vermögen  bezeidinend  ifl  die  Wiedergabe  zweier 

Gefühlsmomente:  des  diabolifdien  und  des  katho= 

Üfdi=gläubigen.     Sdiroffer,   aber  audi  glüddidier 

finden  fie  fidi  nirgends  vereint,  als  in  der  Faufl= 

Smfonie  le^tem  Sa^e.    Dagegen  wirken  die  rein 

menfdiUdien  Empfindungen  der  Leidenfdiafl,  der 

Liebe,  des  Humors,  des  Gemütes,  weniger  über= 

zeugend:    aber   eine  weltmännifdie  Gewandtheit 

der  Form  madit  uns  auch  diefe  verftändlidi  und, 

vorübergehend,  glaubwürdig. 

In  Lifzts  fpäteren  Jahren  gewinnt  fein  Klavier= 

fa^  an  Durdifiditigkeit  und  an  Spielborkeit,  aber 

er  büfSt  die  jugendlidie  Kühnheit  ein.  Vom  jungen 

und  alten  Lifzt  gelten  die  Antithefen:  Experiment 

—  Routine,  Improvifation  —  Monier.    Nidit  dafS 
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es  deswegen  den  fpäteren  Arbeiten  an  Infpiration 

und  glüdilidieren  Einfällen  durchwegs  fehlte,  aber 

die  Anfangs  und  die  Endflation  find  damit,  wenn 

audi  gröblidi,  diarakteriflert.  Den  dämmerigen 

Reiz  der  Stegreiffdiwärmerei  feiner  erften  Har= 

monies  poetiques  et  religieuses,  feiner  Apparitions, 

feiner  Einleitung  zur  Fantaisie  sur  la  Clochette 

hat  der  glättere  Lifzt  der  fediziger,  fiebziger 

Jahre  nidit  wieder  erreidit.  Sein  Entwicklungs= 

prozejS  ifl  der  umgekehrte  des  Beethoven' f<hen. 
Diefer  fdireitet  von  der  Meiflerbegrenzung  zur 

Unbegrenztheit  der  Natur.  Lifzt  vom  freien 

Naturmenfdien  zum  Meifler,  der  die  Form  be= 

herrfdit,  aber  nidit  überfteigt.  Sdiön,  weihevoll 

und  von  bestrickendem  Klange  ifl  Lifzts  zehn 

Nummern  (7  Hefle)  zählendes  Klavierwerk,  weldies 

den  Titel  „Harmonies  poetiques  et  religieuses" 
fuhrt.  So  unmittelbar  empfunden,  wie  deffen 

erfles  Vorbild  desfelben  Namens,  ifl  es  aber 

kaum.  Diefes  —  die  erfte  Faffung  der  fpäteren 

„Pensee  des  Morts"  —  erfdiien  bei  Schlefmger 

in  Paris  und  bei  Hofmeifler  in  Leipzig  als  ein= 

zehies  Stüds.  „Ces  vers  ne  s'adressent  qu*  ä 

un  petit  nombre."  („Diefe  Zeilen  wenden  fidi  nur 

an  eine  kleine  Gemeinde");  paffender  konnte  die 
dem  Dichter  Lamartine  entlehnte  Einleitung, 

welche  diefe  Worte  eröffnet,  nidit  angewandt 
werden! 

Ein  kleineres  Serienwerk  „3  Valses  Caprices" 

hat  auch  feine  bibUographifche  Vorgefdiidite.  Der 
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erfte   der  Walzer   „Valse  de  Bravoure**   erfdiien 
unter  der  Opuszahl  6  und   zwar  bei  Hofmei(ler 

und  Schlefinger,   bei  Ricordi  und  Haslinger,   wie 

die  meiflen  der  erflen  Kompofitionen.    Der  zweite 

„Valse  melancolique",  ebenfalls  einzeln  bei  Has= 

linger,   zu    allererfl    aber    als    ein    „Albumblatt" 
(bei  Friefe   in   Leipzig,   in   einem  Hefle,   weldies 
au  dl  Sadien   anderer  Komponiften   enthält)   und 

das  den  Hauptgedanken  im  Umfange  einer  Druck= 

feite    fdilidit    wiedergibt.       Der    dritte    Walzer 

„Valse   ä  Capriccio   sur  deux  motifs   de   Lucia 

et  Parisina",  bei  Haslinger  und  Ricordi  heraus= 

gegeben,   ift  in   der   erflen  Ausgabe   der  bedeu= 

tendfle   gewefen,    indeffen   in   der   fpöteren  xmd 

vereinfaditen    Verfion    „La  Valse   de  Bravoure* 
den  widitigjlen  Rang  einnimmt.    Von  dem  dritten 

Walzer  bringt   übrigens   Ricordi   eine   Ausgabe, 

die  in  der  Se^art  der  erflen,  in  einem  „Stridie" 
der  zweiten  entfpridit,    fo  da|5   audi   bei   diefem 

Stiids  von  drei  Ausgaben    die  Rede   fein   darf. 

Vereint,   entnahmen   diefe   drei   den  Titel  wohl 

dem  legten   der  Reihe   und  nennen  fidi  „Valses 

Caprices".      Sie    bilden   ein   gei(lreidi=elegantes, 

leider  wenig  gefpieltes  Werk,  das  dem  Pianiflen 

und  dem  Horer  gleidi  gefällig  wird. 

Viel  inniger,  tiefer  und  ernfler  find  die  fdion 

erwähnten  „Apparitions"  abgefafSt;  fie  beflehen 
aus  drei  Nummern.  Das  erfle  „senza  lentezza, 

quasi  Allegretto",  ein  von  der  finkenden  Sonne 

befdiienener    jugendÜdier   Lifztkopf,    ifl    —    der 
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Wirkung  und  dem  Inhalte  nadi  —  nidit  mit 
Worten  wiederzugeben.  Es  ifl  romantifdi,  fdiwär= 
merifdi,  philofophifdi  und  befi^t  jenen  Natur= 
haudi,  der  in  der  Kunft  fo  fdiwer  und  fo  feiten 
feflg ehalten  wird.  Das  zweite,  harmlofere,  einfadi 

„vivamente"  überfdiriebene,  i(l  ein  kapriziöfes, 
beinahe „fprediendes"  Stück,  das  jenem  subjektiven 
Impreffionismus  zuzuzählen  ifl,  weldien  Sdiumann 
in  feinen  früheren  Werken  verfudite  und  audi 
traf:  nur  daß  diefer  als  ein  Deutfdier  zu  Deut= 
fdien,  Lifzt  aber  als  ein  Kosmopolit  zu  allen 
Gebildeten  und  Feinempfindenden  fpradi.  Die 
dritte  Nummer,  in  der  franzöfifdien  Ausgabe 
titellos,  in  der  deutfdien  aber  in  firanzöfifdier 
Spradie  überfdirieben,  heißt:  „Fantaisie  sur  une 

Valse  de  Fran9ois  Sdiubert".  Sdion  die  erflen 
Vortragsbezeidinungen:  Molto  agitato  ed  appas= 
sionato,  vibrante  delirando,  senza  tempo,  preci= 
pitato,  denen  nidit  minder  bezeidinende  folgen, 
als  wie  z.  B.:  quasi  improvvisato,  avec  coquetterie, 
religiosamente,  con  gioia,  können  zur  Not  eine 
Vorflellung  der  ekflatifdien,  ungezöhmten,  ner= 

vöfen  Stimmung  des  Stückes  geben,  das  —  tro^ 
aller  Unvollkommenheit  und  WillkürHdikeit  —  in 
der  Klavierliteratur  einenÄusnahmepla^  einnimmt. 

In  die  Klaffe  aller  nun  angeführten  „kleineren 

Serienwerke**  gehören  noch  die  „Consolations" 
und  die  „Liebesträume".  Es  genügt  hier,  diefelben 
zu  erwähnen.  —  Idi  werde  mich  befchränken 
muffen,    auch    von    den    verffcreuten    einzelnen 
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Klavierflücken  nur  diejenigen  zu  nennen
,  weldie 

zwei  voneinander  abweisende  Faffungen
  auf= 

weifen:  da  idi,  wie  idi  wiederholen  wiU,
  diefes 

als  das  Moment  betrachte,  worauf  mein  Auffa
^ 

hauptfädiHdi  zielt.  Idi  laffe  die  Titel  i
n  er(ler 

und  zweiter  Ausgabe  folgen. 

Erfle  Ausgabe.  Zweite  Ausgabe. 

Co  Aoben^)  ^^  Rossignol 

(erfle  Nummer  der  beiden 

„M^lodies  russes"). Gaudeamus  Gaudeamus 

La  Romanesca  La  Romanesca 

6l^gie  du  Prince  Louis  Fer-      tUgie  etc. 

FeumiTd'Album  Die  Zelle  in  Nonnenwerth. 

Petite  Volse  favorite  Valse  Impromptu. 

(ein  foldier  Name  iflvorhan= 

den,  ob  derurfprünglidie?) 

Chant  du  Croise  Erfle  Ballade. 

(Paris,  bei  Meissonnier). 

Galop  diromatique  (op.  13.)        Galop  dir
omatique 

1  Seconde  mardie  hongroise      Ungarifdier
  Sturmmarfdi. 

\  Ungarifdier  Sturmmarfdi. 

S  dl  u  b  e  r  t. 

Als  Gefamtwerk  betraditet  das  umfangreidifle, 

gebührt  der  Arbeit,   weldie  Lifzt  den  
Schubert= 

fdien  Kompofitionen  widmete,  ein  befonderer  
Ab= 

fdinitt.    In  anderer  Weife  als  durdi  die  „Rhap=   ̂
 

i)"D^Titel  diefes  auf  eine  ruffifdie  Melodie  kompo=
 

merten  Stud.es  lautete  urfprüngUdi  „G
0A06EH«  d- h.  „Die 

Naditigall".  Statt  des  einen  Wortes  in  rufji
fdien  Lettern  fe^te 

der  Drudser  2  Worte  in  lateinifdien  Budifl
aben:  Co  Aoben. 
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fodien**  und  mit  tieferer  Wirkung  wurde  Lifzt 
durdi  diefe  Tranfkriptionen  volkstümlidi.  Mit  den 
u  n  g  a  r  i  f  di  e  n  We  i  f e  n  behexte  er  die  Zuhörer, 
mit  S  dl  u  b  e  r  t  bezauberte  er  fie.  Diefe  ergaben 
jidi  hier,  wo  er  fie  dort  eroberte.  Mit  den  Rhapfo= 
dien  entzüdite  er  die  Gefellfdiaft,  mit  den  Müller= 
Liedern,  dem  Sdiwanengefang  und  der  Winterreife 
gewann  er  das  Volk.    Befonders  das  deutfdie. 

Entfdiiedener  und  voUfländiger  als  diefes 
drückt  kein  Werk  die  Verwandlung  des  Klaviers 

vom  Beethoven'fdien  und  Hummel'fdien  Sa^  zu 
jenem  unferer  Zeiten  aus.  So  betraditet,  können 
wir  uns  zum  Teil  eine  Vorflellung  von  der  rätfel= 
hafben  und  bannenden  Wirkung  madien,  weldie 

der  Lifzt'fche  Vortrag  diefer  Bearbeitungen  zu 
feiner  Zeit  und  in  der  Stadt  Sdiuberts  ausübte. 
Den  Wiener  Damen  i(l  audi  das  erfle  in  einem 
Hefte  gefaf5te  Experiment  gewidmet,  das  Lifzt  mit 

der  Bearbeitung  von  vier  Sdiubert'fdien  Liedern 
verfudite.  Es  betitelt  fidi  „Hommage  aux  dames 

deVienne"^)  und  enthalt  die  folgenden  Ge fange: 
Ständdien,   die  Pofl,   Lob  der  Tränen,   die  Rofe. 

Wie  der  in  die  Erde  gefleckte  Samen  mit 
dem  Hervorfprief5en  der  Pflanze  verfchwindet,  fo 
fdieint  auch  von  diefer  erften  Arbeit,  mit  dem 
Erfcheinen  der  26  Nummern  zählenden  Serie  des 
Schwanengefanges    und    der    Winterreife,    jede 

*)  Ob  diefer  Titel  von  Sdiuberts  op.  67,  „Hommage 
aux  belies  Viennoises"  (Damenländler),  infpiriert  worden, 
(lebt  dahin. 
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andere  Spur  ihrer  Exiflenz,  als  das  Vorko
mmen 

ihres  Namens  in  Haslinger'fchen  Katalogen  un
d 

Verzeidmiffen  verloren  gegangen  zu  fein;  t
at= 

fädiHdi  ifl  diefe  die  einzige  Originalausgabe,
  die 

idi  weder  auftreiben  nodi  jemals  zu  Gefidit  b
e= 

kommen  konnte^). 

Bezeidmend  für  das  unmittelbare  GeUngen 

des  Werkes,  ifl  die  Tatfadie,  dajS  Lifzt  —  fein
er 

fonfligen  Gepflogenheit  entgegen  —  vo
n  diefem 

keine  zweite  veränderte  Au^age  vera
n= 

faltete.  Mit  Ausnahme  der  „Forelle"  un
d  der 

„Soirees  de  Vienne"'). 

Die  Faffungen  der  Sdiubert'fdien  Tranfkrip=
 

tionen  haben  auf  den  erflen  Wurf  jene  unab=
 

änderlidie  Vollkommenheit  erzielt,  weldie  nur
 

Organifdi=Entflandenem  eigen.  Das  begeifl
erte 

Empfinden  des  Übertragenden  für  den  für  i
hn 

gleidifam  entdediten  Sdiubert  fdiwebt  wie 
 em 

Morgenfonnennebel  über  dem  Frühling  
Sdiubert'= 

fdier  Melodik.  Wie  riditig  tat  der  Meifler  dara
n, 

ihn  nidit  durdi  die  klarere,  ungebrodienere  Be
= 

leuditung  feiner  Mittag s(lrahlen  zu  ̂ verfdieudien. 

1)  Inzwifdien  fand  idi  audi  diefe,     (1922). 

2)  In  meinem  Befi^e  befindet  fidi  ein  franzöfifd
ier 

Einzeldrudi  des  „Ave  Maria«,  an  dem  -  anf
latt  des  hin- 

teren Umfdüages  -  ein  Notenblatt  angeheftef.ifl.  D
iefes 

Notenblatt  enthält  die  le^te  Drudifeite  ein
es  mir  unbe= 

kannten,  rezitativifdi-phanta|Hfdien  Sdiluffes  
desfelben  Ave 

Maria,  unverkennbar  Lifzffchen  Urfprunges. 
 Idi  werde 

jedem  Wohlmeinenden  und  Kompetenten  
für  eine  Auf= 

klärung  darüber  dankbar  fein. 
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Der  Hauptfadie  nach  ftellt  das  Sdiubert= 

Lifzt'fdie  Klavierkunflwerk  fidi  aus  Folgendem 
zufammen : 

1.  „Sdiwanengefang",  „Winterreife**,  „Lob 

der  Tränen",  „DieRofe".  Zufammen  26  Nummern 

in  einzelnen  Oktavheften,  bei  Haslinger  (Neu= 
druck  bei  ScMefinger). 

Von  „Die  Rofe"  Einzeldrudie  bei  Hofmeifler 
und  dem  Parifer  ScMefinger. 

2.  (6)  Müller=Lieder,  bei  Diabelli. 
3.  12  Lieder  in  12  Heften,  bei  Diabelli. 
4.  6  Melodies  de  Sdiubert,  bei  Sdilefmger. 

(Davon   „Die   Forelle"    auch  in  zweiter  Verfion.) 
5.  GeiflHdie  Lieder,  4  Hefte. 
6.  3  Märfdie. 
7.  Melodies  hongroises,  3  Hefte, 

8.  Diefelben  „auf  eine  leichtere  Art  gefegt". 
9.  Soirees  de  Vienne,  9  Hefte  (in  zwei  Be= 

arbeitungen). 

10.  Fantafie,  op.  15,  für  Klavier  und  Ordiefler 

„fymphonifdi  bearbeitet" ;  audi  für  Klavier  allein 

pianiflifdi  geflaltet  in  der  Lifzt'f<hen  Auswahl von  Schuberts  Klavierwerken. 

Fontafien  über  italienifche  und 
franzöfifche  Opern. 

Hier  tritt,  zu  allen  früheren  Errungenfdiaften 

des  Lifzt'fdien  Klaviers,  das  theatralifdae  und 
dramatifdie  Moment  hinzu.  Ausbeutung  der 

Mittel  bis  an  ihre  Grenzen  —  beifpielsweife  des 
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Umfang  es  der  Klaviatur,   der  VoUgrifjigkeit,  des 

Bravourfpieles  —  Verfdiärfung  der  Kontrafle,  des 

pathetifdien   Ausdrudses;    größefle  Freiheit   und 

Subjektivität  der  Äuffajfung ;  fie  find  die  vorzüg= 

lidiflen  Merkmale    diefer  Seite   feines  Sdiaffens. 

Neben  diefer  „dekorations=malerifdien"  Weife 

ifl    es   ober  die  Veredelung,  Erhebung  und  Ver= 

gröj5erung  des  mufikalifdien  Inhaltes,  weldie  den 

„Fantafien"    einen  hohen  künftlerifdien  Rang 
verleihen.    Wer  das  Finale  der  L  u  c  r  e  z  i  a ,  den 

H=dur   Mittelfa^  der  Norma,    den  langfamen 

Sa^   in   der  Sonnambula   ohne  Ergriffenheit 

angehört  oder  gefpielt  hat,  der  ifl  noA  nidit  bei 

Lifzt  angelangt.   Vielleidit  gehört,  um  diefe  Mufik 

völlig   zu   geniejSen,   eine  romanifdie  Ader  dazu, 

jedenfalls  ein  nidit  zu  reines  germanifdies  Blut. 

Der    Einflufi    der    italienifdien    Melodik    ifl    auf 

Lifzts  felbfländiges  kompofitorifdies  Sdiaffen  un= 

auslöfdilidi    geblieben   und   fo   fdieinen   mir   die 

Fantafien  audi  in  diefer  Hinfidit  bedeutfam.     Sie 

öffnen    den    Weg    zum   Verfländnis  .  von    Lifzts 

Melodiebildung  und  dem  ihm  eigenen  Pathos,  alfo 

den    beiden    Momenten,    weldie    dem   deutfdien 

Publikum   die  Annäherung    an  Lifzt  erfdi  werten, 

ja   verwehrt   haben.     Als  das  fertige  Vorbild  zu 

allen  fpäteren  „Paraphrafen",  fehe  idi  -  foweit 

es  Form  und  Stil  betrifft  —  die  „Puritaner" 

(op.  7)    an;    der  „Ton"  ifl   jedodi   bereits   in  der 

„Fantaisie  sur  la  Niobe"  (op.  5)  getroffen.     Von 

den    Fantafien    erfuhren    die    der  Niobe,    der 
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Sonnambula,  der  Hugenotten,  der  Lu  = 

crezia  Umarbeitungen;  le^tere  beiden  die 

durdigreifendflen. 

Neben  den  hier  feflgefe^ten  Rubriken  flehen 

nodi  zahlreidie,  nennenswerte  Klavierarbeiten 

des  Meiflers.  In  erfler  Reihe  die  B  e  e  t  h  o  v  e  n'= 
fdien  Werken  gewidmeten,  und  von  diefen  in 

ollererfler  Reihe  die  Symphonien.  Änder= 

ungen  des  Klavierfa-^es  kommen  in  der  zweiten 
Ausgabe  diefer  „Klavierpartituren"  ebenfalls  vor. 
Beethovens  Adelaide  weift  fogar  drei  von= 
einander  abweidiende  Ausgaben  auf.  In  der 

zweiten  tritt  eine  „grofSe  Cadenz"  (durdi= 
fuhrende  Improvifation  könnte  man  fie  nennen) 

hinzu  ̂ ),  welche  in  der  dritten  Faffung  nodi  etwas 
modifiziert  wird. 

Je  mehr  man  fidi  in  Lifzts  „klavierumfe^enden 

Gedanken"  verfenkt,  deflo  anregender  wirkt  der 

verfdilungene  „paraphraflerende  Faden",  der  fidi 
durdi  die  mannigfadien  Umgeflaltungen  eines 

und  desfelben  Motives  zieht.  Nur  als  ein  Bei= 
fpiel  erwähne  ich  noch,  die  „phantaftifche 

Symphonie"  von  BerHoz.  Lifzt  übertrug  fie 
vollfländig  auf  das  Klavier,  improvifierte  fodann 

in  einem  „Andante  amoroso"  über  „l'idee  fixe", 
welche  wiederum  ein  andermal  als  Einleitung 

zur  „Marche  au  supplice"  benü^t  wird.    Le^tere 

^)  Nouvelle  Edition,  augment^e  d'une  grande  cadence 
par  F.     Lifzt  .  .  .  (Leipzig,  Breitkopf  &  Hörtel). 
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ifl  zweimal  in  verfdiiedener  Weife  übertragen 
worden  und  audi  einzeln,  d.  i.  nidit  im  Zufammen= 
hange  mit  dem  Andante  amoroso  oder  den 

übrigen  Sä^en  der  Symphonie  erfdiienen.  — 
Idi  fdireite  fdiliefSlidi  zu  der  Aufzählung  der 

mit  Opuszahlen  verfehenen  Werke.  Warum  diefe 
hier  und  nidit  am  Anfang  genannt  wurden,  ifl 

mühelos  zu  erkennen.  Sie  gehören  den  ver= 
fdiiedenflen  Kategorien  der  Klavier  arbeiten  an. 
Jene  haben  wir  überfiditHdi  geordnet  und  es  ver= 
bleibt  nur  nodi,  jedes  numerierte  Opus  in  die 

ihm  eigene  einzureihen.  Damit  liegt  der  Zu= 
fammenhang,  der  am  Beginne  nidit  klar  ge= 
worden  wäre,  deutlidi  vor.  Sie  folgen  der  Zahlen= 
reihe  nadi: 

Op.  1.  Etudes  en  douze  exercises:  (S.  Etudes 

d'execution  transcendante.)  Travail  de  la 
Jeunesse. 

Op.  1.  (sie.)  Fantaisie  sur  la  TyroHenne  de 

la  Fiancee.  (Fantafie  über  „Die  Braut"  von 
Auber.) 

(Nidit  befriedigt  mit  feinem  erflen  Op.  1,  hat 
Lifzt  fidi  vermutHdi  entfdiloßen,  von  neuem  zu 
beginnen. 

Op.  2.  „Fantaisie  sur  la'  Clochette"  de  Pa= 
ganini. 

(Diefe,  mutmaf^lidi  auf  die  Braut=Fantafie 
gefolgte  Arbeit  reflektiert  die  Eindrücke  des 

Paganinifdien  Spieles  und  ifl  in  der  naiven  Kühn= 
heit  des  Entwurfes,  der  experimentierenden  Ska= 
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bröfität  des  Klavierfa^es  und  der  wudiemden 
Fülle  geifhroUer  Einzelheiten  der  deutlichfle 
Spiegel  von  Lifzts  erfler  Virtuofenperiode.) 
S.  Paganini=Etuden.) 

Op.  3.  Impromptu  sur  deux  motifs  de  Spon= 
tini  et  de  Rossini. 

Op.  4.    Deux  Ällegri  de  Bravoura. 

(Von  weldien  bei  Kiflner  ̂ )  nur  das  erfle  [Ällegro 
de  Bravoura  Op.  4]  erfdiien.  Dem  Stile  nadi  zu 
urteilen,  dürften  Op.  3  und  4  nodi  vor  der  Braut= 

Fantafie  verfaßt  fein;  beide  können  nur  das  hi(lo= 
rifdie  Intereffe  einer  Jugendarbeit  beanfprudien.) 

Op.  5: 
Nr.  1.  Fantaisie  romantique  sur  deux  Melo= 

dies  suisses.    (S.  Annees  de  Pelerinage.) 
Nr.  2.  Rondo  fantastique  sur  un  theme 

espagnol:  „el  contrabandista". 
Nr.  3.  Divertissement  sur  la  Cavatine  de 

Pacini  „i  tuoi  frequenti  palpiti".  (Fantafie  über 
die  „Niobe";  S.  Opernfantafien.) 

(Diefes  Opus  ifl  als  die  erfle  bedfeutfame 
Sdiöpfung  Lifzts  anzufehen.  Sie  bietet  in  ihrer 
Gefamtheit  ein  konzentriertes  Bild  der  drei  be= 
zeidinenden  Sdiaffensarten  des  Meiflers.  Das 
erfle  Stüds.  als  Mufler  poetifdier  Klavierdiditung, 
wie  fie  in  den  „Annees"  und  den  „Harmonies" 
zur  Reife  gediehen  erfdieint;  das  zweite  als 
Beifpiel   für  den  diabolifdien  Humor,  den  wir  in 

*)  Urfprünglidi  Probfl  in  Leipzig. 
B  u  f  o  n  i ,  V«r(lreute  Aufzeidinungen.  5 
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den  Mephiflowalzern,   in   der  Fauflfinfonie 
  und 

in    mandien   Zügen    anderer   Werke    antreffen
; 

das  dritte  endlidi  als  Typus  der  Opernparaphrafe.
) 

Op.  6.  Grande  Valse  de  Bravoure.  (S.  Val
ses= 

Caprices.) 

Op.7.  Reminiscences  des  Puritains.  (S.üper
n= 

fantafien.)  ,,    -r    j 

Op.  8.  Deux  Fantaisies  sur  des  Moüts  de
s 

„Soirees  musicales"  de  Rossini: 

Nr.  1.    „La  serenata"  e  „l'orgia".
 

Nr.  2.    „La  pastorella  delle  alpi  e  li  mar
inari". 

(Sie  erfdiienen  in  zwei  verfdiiedenen 
 Aus= 

gaben  bei  Sdiott  und  fpäter  nodi  getrennt 
 in  der 

zwölfzähligen  Reihe  der  „Soirees  Mu
sicales«.) 

Op.  9.    Fantaisie   sur  la  Juive.     (S.   Opern= 
fantafien.)      .  ,c^    n      ̂        a 

Op.  10.  Trois  airs  suisses.  (S.  Annees 
 de 

Pelerinage,  bzw.  Album  d'un  Voyageur.)  1
.  „Ranz 

des  Vaches«,  Improvvisata,  2.  „Un  soir  dan
s  les 

montagnes",  Nocturne.     3.  „Ranz  des 
 Chevres", 

Allegro  finale. 

Op.  11-  Reminiscences  des  Huguenot
s 

(S.  Opernfantafien.) 

Op.  12.  Grand  galop  Chromatique.  (Lijzt
s 

gern  gefpielte  ProgrammabfdiluiSnumm
er.  Sie 

erlebte   zwei  Bearbeitungen  und  drei  Auflagen
.) 

Op.  13.  Lucia  de  Lammermoor.  (Die  erfle 

der  beiden  Lucia=Fantafien.) 

Ganz  enthalten  muj^  idi  midi  in  diefem  Auf= 

fa^e   der  Kritik  und  felbjl  der  Erwähnung  
alles 

i 
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Übrigen.  Und  obwohl  ein  Feind  aller  Wieder= 
holung,  halte  idi  es  dodi  für  angebracht,  einen 

der  eröfJTienden  Sätje  aus  diefer  „Studie"  noch 
einmal  anzuführen.  Weder  vollfländig  noch  er= 
fchöpfend,  wollen  diefe  Aufzeichnungen  nur  die 
Richtung  andeuten,  welche  die  Fafjung  einer 

Gefamtausgabe  einzufchlagen  haben  wird.^) 
Die  erflen  Ausgaben  von  Lifzts  Werken  ent= 

halten  pianiftifche  Funde,  welche  den  Klavier= 
fpielem  nicht  vorenthalten  werden  dürfen.  Löngfl 
vergriffen,  teilweife  verloren,  find  fie  von  den 
Älteren  beinahe  vergeffen,  den  Jüngeren  un= 
bekannt. 

Die  Gefamtausgabe  foU  nicht  nur  alle  Werke, 

fondern  von  allen,  jede  Faffung  bringen.^)  Von 
der  künfllerifchen  Freude,  die  fie  Spielern  und 
Mufikern  bereiten,  abgefehen,  bezeichnen  diefe 
Änderungen  die  Entwicklung  und  Vervollkomm= 
nung  der  Anfchauungen  Lifzts  über  die  Fähig= 
keiten,  Grenzen  und  Rechte  feines  Inflrumentes 
und  werden  in  ihrer  Nebeneinanderflellung  jedem 
Denkend=Strebenden  zu  einem  Führer  nadi  jener 
Höhe,   die   bisher  nur   einmal  erftiegen  worden. 

(Allgemeine  Mufikzeituug.) 

^)  Sie  wurde  in  der  Hauptfadie  naditräglidi  eingehalten, 
wie  die  nodi  im  Erfdieinen  begriffene  gro(5eLifzt= Ausgabe  zeigt. 

*)  Diefes  wurde  ebenfalls  durchgeführt,    (1922). 



zu  DEN  ORCHESTERABENDEN  V). 

Berlin,  November  1902. 

Hodiverehrlidie  Redaktion! 

Es  liegt  mir  daran,  die  Ideen,  weldie  midi 

bei  der  Veranflaltung  zweier  jüngfl  flattgehabten 

Ordiellerabende  („neue  und  feiten  aufgeführte 

Werke")  geleitet  haben,  zu  beleuditen  und  zu 

präzifieren.  Zu  mir  gedrungene  öffentHdie  und 

private  MeinungsäufSerungen  haben  midi  belehrt, 

da|5  meine  Abfiditen  verfdiiedentlidi  mißdeutet 

wurden.  Geflatten  Sie,  daß  idi  midi  zu  Ihnen 

darüber  ausfpredie. 

Zunödifl  trieb  midi  der  Gedanke,  allen  Ver= 

dienflvollen.  Jungen,  Unbekannten,  Mittellof
en 

eine  Tür  zur  Öffentiidikeit  zu  öffnen.  Daneben 

bejland  mein  Wunfdi,  jeden  lebenden  Kompo
= 

niflen  fein  zur  Aufführung  gelangendes  Wer
k 

perfönUdi  leiten  zu  laffen,  (die  Unmittelbar
keit 

der  fo  entflehenden  Wirkung  erwies  fidi  in  dem
 

Tonflüdt  von  Sibelius)  womit  zugleidi  und  von
 

vornherein  mein  Verziditen  auf  Dirigentenehrgeiz
 

ausgedrüdit  werden  foUte.  Dodi  felbfl  in  dem 

Falle,  der  midi  zum  Stellvertreter  des  abwefen
= 

den  Komponiflen  madite,  wollte  idi  nur  als 
 Ver= 

1)  Vgl.  II.  Artikel  1908,  Allgem.  Mufikztg. 
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mittler  des  Werkes,  deffen  Leitung  idi  übernahm, 
erfdieinen. 

Daß  es  mir  diefes  Mal  nidit  gelang,  alle  auf 
dem  Programme  figurierenden  lebenden  Kom= 
poniflen  herzuberufen,  und  dafS  die  zur  Stelle 
Erfdiienenen  fidi  weigerten,  am  Dirigentenpulte 
zu  flehen,  ijl  ein  Zufall,  der  in  meinem  Plan 

nidit  vorausberedmet  war.  Und  dafS  idi  dadurch 
in  die  Notwendigkeit  geriet,  als  ungewohnter  Diri= 
gentneue,  fremde  und  fdiwereWerkeeinzuffcudieren, 

um  ̂ e  zu  einer  —  nadiÄusfprüdien  der  anwefenden 
Tonfe^er  —  befriedigenden  Wirkung  zu  bringen: 
diefes  mir  vorzuwerfen  (wie  es  zum  Teile 
gefdiah),  fdieint  mir  zum  mindeflen  ungeredit. 

Ebenfo  war  es  ein  Zufall,  daj5  in  meinen 
Programmen  kein  deutfdier  Name  vertreten 

war  —  übrigens  audi  kein  neuer  italienifdier; 
idi  hatte  in  zwei  Abenden  keinen  grofSen  Spiel= 
räum,  konnte  überdies  annehmen,  daß  deutfdie 
Komponiflen  in  Berlin  meiner  Förderung  minder 
dringend  bedurften. 

Audi  finde  idi  es  leidithin  geurteilt,  bei  zwei 
einzelnen  Ordiejlerabenden,  die  durdiwegs  Neues 
enthalten,  von  jeder  Nummer  ein  abfolutes  künfl= 
lerifdies  Ergebnis  zu  erwarten.  Wenn  jährlidi 
von  zehn  foldien  Abenden  ein  einziger  grofJer 
neuer  Komponifl  als  Refultat  fidi  ergäbe,  fo 
wäre   dies   ein  unerwartet   glänzender  Gewinn! 

Die  Wahl  der  „Novitäten",  wie  fie  in  regu= 
lären  Sinfoniekonzerten  getroffen  wird,   i(l   ein 
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leidites  Spiel.    Man  hält  fidi  dabei  entweder  an 

bewährte  Namen  oder  an  einen  vorausgegangenen 

auswärtigen  flarken  Erfolg.     Man  führt  eigent= 

lieh  nur  und  erfl  dann  ein  Werk  auf,  wenn  man 

durch  den  Lärm,   den   es  fdion   in  der  Welt  ge= 

macht  hat,   dazu  moralifch  und  den  Abonnenten 

gegenüber  verpfliditet  i(l.     Die  neuen  Werke  fehr 

berühmter  Leute    fmd  fogar   kontraktmäj^ig    für     j 

erfle  Aufführungen   gefidiert,   unberühmte  Leute     1 

haben  hingegen  zu  allererft  an  der  eigenen  Un= 

berühmtheit    zu    tragen.      Sie    haben    mit    den 

künfllerifchen    und    praktifdien    Prinzipien    der 

Dirigenten   und   den  Bedenken   der   Direktionen 

ernflHdi   zu   kämpfen.     Ein   leidites  Werk  i(l  zu    | 

leicht,   em   fdiweres    zu   fdiwer.     Ift    es    gar    fo    | 

fchwierig  geraten,  fo  daß  es  einige  Proben  mehr    f 

als   gewöhnlidi   erfordert,   fo   ift   das   ein  über= 

wiegender    Grund    gegen    die    Aufführung,    ein 

Grund,    der   (nadi  Anfidit   der  Praktiker)   jedem    ̂  
einleuditen   mufS.      Und   die   Länge    der   Werke,    | 

ihre  Zeitdauer!     Die  Programme  werden  ja  be= 

kanntUdi   mit  der  Uhr  in   der  Hand  zufammen= 

gelleilt.     Und  wo  felbfl  guter  Wüle  und  EhrUdi= 

keit  vorhanden  fmd,   vereinen  fie  fidi  da  immer 

mit    Urteilsfähigkeit,     Inflinkt,     Weitherzigkeit, 
Selbstlofigkeit? 

Es  ift  eine  fa|l:  übermenfdilidie  Aufgabe,  die 

eigene  Empfindung  abzuflreifen,  um  fidi  mit  jener 

der  verfdiiedenartigflen  Individualitäten  zu  per= 

fonifizierenund  aus  diefen  heraus  ihre  Sdiöpfungen 
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ZU  beurteilen,  das  ifl:  zu  verflehen.  Je  (lärker 

diefe  Individualität  ausgeprägt  ifl,  deflo  fleiler 
der  Aufflieg  zu  ihrer  Höhe,  deflo  vertiginöfer 
der  Einblidi  in  ihre  Tiefe,  deflo  entfernter  der 

Weg  zu  ihrer  Einfamkeit. 
•  Eine  grofSe  Individualität  flöfSt  die  Menge 

ab,  aber  eine  andere  flarke  Perfönlidi  = 

keit  ebenfalls,  denn  fie  ifl  beiden  unähnlich 

geartet.  Unberühmte  grofSe  Individualitäten  er= 
klärt  man  für  monflrös  oder  ungefdiidst.  Und 
dämmert  einmal  eine  Ahnung  des  Merkwürdigen, 

das  dahinter  fledien  mag  auf,  fo  wehrt  dem  er= 
wadienden  Gewiffen  der  gefürditete  Eindrudi 
auf  das  Publikum  ab. 

Dodi  wer  wird  fidi  anmaf5en  können,  den 
unbekannten  Genius  immer  und  ridbtig  zu  er= 
kennen?  Darum  laffe  man  jeden  mindeflens 
einmal  zu  Worte  kommen,  laffe  ihn  feine  Spradie 

reden,  fpare  die  guten  Ratfdiläge  und  freue  fidi 
des  halbgeglüditen  Ungewöhnlichen  mehr,  als 

des  geglückten  Gefe^mäfSigen,  denn  nur  Jenes 
ifl   hoffnungsvoll,   hoffnungslos   dagegen   Diefes. 

Hat  doch  jedes  Kind,  das  zur  Welt  kommt, 
ein  Recht  auf  fein  Anteil  Brot,  und  jedes  Werk, 
das  nicht  aus  Gewinn=  nocii  Effektfucht  von  einem 

begabten  Mufiker  hervorgebracht  wird,  hat  das 
Redat  auf  den  Verfudi  einer  Aufführung.  Diefe 

eine  Aufführung  kann  dem  Komponiflen  Früchte 
bringen,  die  mittelbar  der  übrigen  Welt  zugute 
kommen   werden,    er   lernt    durch    die    gehörte 
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Wirkung,  durdi  die  Gegenüberjlellung  zu  Publi= 
kum  und  Kritik  fidi  felbfl  erkennen  und  den  Weg 
zur  Vervollkommnung  finden. 

Im  Vertrauen  auf  diefe  Überzeugungen  will 
idi  das  Begonnene  fortfe^en. 

An  alle  diejenigen,  die  bei  diefem  AnlajS 

freundlidi  anerkannten  und  wohlwollend  tadelten, 
meinen  Dank. 

HodiaditungsvoU  imd  ergeben 
F.  B. 

(Allgemein*  Mtt{ik«Zeituiig.) 



ETWAS  ÜBER  INSTRUMENTATIONSLEHRE. 

Berlin,  November  1905. 

Diefer  Tage  las  idi  die  Ankündigung  einer 

demnädifl  er  fdi  einenden  Ridiard  StraufS'fdien 
Bearbeitung  von  Berlioz'  In|lrumentationslehre. 
Von  diefer  Bearbeitung  fleht  zu  erhoffen,  dafS 
fie  der  Grundmängel  aller  bisherigen  Inflrumen= 
tationslehren  entbehrt,  und  dafS  fie,  foviel  ein 
flummes  Budi  über  eine  freie  und  beredte  Kunfl 
zu  lehren  vermag,  dies  audi  erfüllen  wird.  Bei 
meiner  Befprediung  von  Breithaupts  Budi  „Die 
natürlidie  Klaviertedinik"  bemerkte  ich,  dafS  jeder 
begabte  Künfller  fidi  eine  eigene  Tedmik  bilde; 
dafS  es  jedodi  Regeln  gebe  über  Dinge,  die  jeder 
zu  vermeiden  habe  und  über  andere,  die  jeder 
anwenden  folL  Das  trifft  audi  beim  „Injlrumen= 
tieren"  zu.  Weldie  find  aber  diefe  unveränder= 
lidien  Regeln? 

Vor  allem  müfSte  von  Anfang  an  betont  und 
dem  Lernenden  eingeprägt  werden,  daß  es  zwei 
Arten  der  Inftrumentation  gibt:  die  vom  mufi= 
kalifdien  Gedanken  geforderte  undvorgefdiriebene, 

abfolutei'Ordieflration;  und  die  „Inflru= 
mentierung"  eines  urfprünglidi  nur  abflrakt  mufi= 
kahfdien  oder  für  ein  anderes  Inflrument  ge= 
daditen  Sa^es.    Die  erfle  ifl  allein  die  edate,  die 
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zweite  gehört  in  das  „Arrange
ment".  Nichts= 

de{loweniger  gibt  es  bisher  mehr 
 Kompom[len. 

die  für  das  Ordieiler  übertragen,  als
  folche,  die 

rein  ordie{lral  erfinden  und  empfinde
n. 

Zu  den  Erflen  und  „Echten"  redm
e  idi  vor= 

zugsweife  Mozart,  Weber,  Wagner  
und  iii  erfler 

Linie  Berlioz.    Denn  felbfl  Wagner  verf
ällt  m  die 

„Inllrumentierung"  (wie  z.  B.  in  der  D
urchfuhrung 

des  ,Meiilerrmger=Vorfpieles")  und 
 da  ijl  er  be= 

müht,   einen   abflrakten  mufikalifdien  
Sa^  mog= 

Hchfl  deutUdi  für  Orchefler  umzufdi
reiben.  Beet= 

hoven  „inflrumentiert"  faft   immer;   i
hm  ift  der 

mufikdifdie  Einfall  und  der  poetifdi=
meni^dihdie 

Gehalt    widitiger    und    das    Zuerf
l=Entflehende. 

Einem    jeden,    der    ein    Ordieflerflück
    entwirft, 

fdiweben   flellenweife    „edite  Ordi
eftermomente 

vor;   dodi   es   fmd  meifl  nur  Moment
e,  und  der 

Lernende   ifl  dahin  zu  führen,  das  gan
ze  Werk, 

mit  allen  Details,  in  diefem  Sinne  z
u  entwerfen. 

Und  diefe  Momente  find  flets  die  nä
mlidien :  ge= 

haltene   Horntöne,    einfAlagende   Pa
ukenwirbel, 

TrompetenflöfSe;   die   Kinderkrankh
eiten  des  In= 

flrumentators.       Dazwifdien     wird    
 gewohnhch 

„arrangiert".  r»      1 

Dann  müjSte  gelehrt  werden,  dafS  das  Or= J
 

diefler  ein  einziges  Injlrument  ifl
,  em  zu=a 

fammenhängender  Organismus,  m  
dem  alle  Ur= 

qane  zu  gleidier  Zeit  tätig  fmd.  Es  
gibt  mchts 

Unorcheflraleres,  als  lange  StreiAerfä^e
.  oder 

ausgebreitete  Holzbläferflellen,  ohne  B
eteihgung 

des  Refles.     Soldie  Erfdieinungen  könn
en  emmal 
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in  einem  Werk  als  Kontrafl,  als  Hluflration  einer 
befonderen  Situation  verwendet  werden,  und  dann 
nidit  wieder.  Das  ifl  ein  befonderer  Effekt  und 

mit  foldien  „befonderen  Effekten"  befdiäftigen  fidi 
die  Inflrumentationslehren  im  allgemeinen  viel  zu 

fehr.  —  Die  befonderen  Effekte  alfo  — 

ein  dritter  Punkt'  —  fe^e  man  als  Anhang  oder 
beffer  überlaffe  fie  der  Phantafie  und  Individuali= 
tat  des  fdion  gereiften  Ordieflrators. 

Eine  vierte  Regel  —  die  idi  nirgends  nodi 

erwähnt,  jedoch  in  Mozart'fdien  und  Wagner'= 
fdien  Partituren  immer  beflätigt  fand,  ifl:  dafS 
jedes  Inftrument,  ob  es  einzeln  oder  in  Gruppen 
einfe^t,  feinen  Sa^  finnvoll  zu  beginnen 
und  zu  Ende  zu  führen  hat,  fo  daf5  diefer 
immer  ein  abgefdiloffenes  Bild  darftellt.  Das  ift 
nidit  nur  fdböner,  fondern  es  klingt  beffer. 

Zum  fünften.  Die  Bläfergruppen:  Flöten, 
Oboen,  Klarinetten  und  Fagotten  werden  nodi 
immer  etagenmäfSig  aufeinander  dargeftellt. 
Wenn  audi  das  Fagott  das  Tieffte  und  die  Flöte 
das  Hödbfte  an  Tonhöhe  erreidien,  fo  vergeffe 
man  nidit,  dafS  das  Fagott  mit  einer  ganzen 
Oktave  in  den  Umfang  der  Flöte  hinauf,  dafS 
die  Klarinette  tief  in  den  Tonbereidi  des  Fagotts 
hinunterreidit  und,  dafS  für  alle  Holzbläfer 

eine  Unifono  =  Lage:  die  Oktave FCoy  — 

vorhanden  ift,  der  gemeinfame  Saal,  in  weldiem 

die  Bewohner  der  verfdiiedenen  Etagen  zu= 
fammentreffen. 
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Zum  fediflen  ifl  jene  notwendige  Einriditung 

zu  lehren,   die   im   Ordiefler   die    Funktion   des 

„Pedal es"    im  Klavier  übernimmt.     Zuweilen 

fpielt  man  Klavier  ohne  Pedal,  dodi  meiftens  ift 

der  redite  FujS  fortwährend  hilfreidi,  ausfüllend, 

verbindend  tätig  :  von  den  ausgefpro dienen  grofSen 

Pedal  Wirkungen    zu    fdiweigen.     Diefer    „redite 

FuP"   ifl   audi  im   Ordiefler   unumgänglidi.     Die 

Lehre   davon  müßte   ein   eigenes  Kapitel  faffen. 

Ein  fiebentes  Kapitel  über  das  Pianiffimo  und 

Fortiffimo.    Die  Regel  befleht  —  tro^  wider= 

fprediender  Muflerbeifpiele  —  dafS  zum  Pianiffimo 

mögUdifl  wenige,   zum  Fortiffimo  mögUdifl  viele 

Infhrumente   verwendet  werden.     Dodi   ifl's   er= 
wiefen,   daß   man   ein  fammetweidies  Piano  mit 

Trompeten   und   Pofaunen   und   ein   fdion   glän= 
zendes  Forte  ohne  diefe  erwirken  kann. 

Das  führt  zu  einem  aditen  Kapitel,  das  idi 

das  der  „dynamifdien  Atmofphäre"  be= 
titeln  mödite,  und  das  die  Begründung  erbringen 

foll,  dafS  die  Wirkung  der  Stärkegrade  relativ 

ifl  und  von  ihrer  Umgebung  abhängt. 

Der  Begriff  der  Stärkegrade  leitet  zu  einem 

neunten  aufSerordentUdi  wichtigen  Äbfdinitt:  dem, 

weldier  die  Klangproportionen  befpridit. 

Eine  gute  Partitur  foll  fo  befdiaffen  fein,  dafi  fie 

die  Klanggradationen,  ohne  befonderes  Zutun 

der  Ausführenden,  fdion  in  fidi  begreift  und  er= 

klingen  läfSt.  Die  „hervorzuhebende"  Mittelflimme 

foll  „inflrumentiert",   nidit  flärker  geblafen 
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oder  geflridien  fein.  Das  „Crescendo"  mujS  fidi 
aus  der  Anordnung  der  Inflrumente  ergeben,  das 

„Thema"  von  felbfl  herausleuditen.  Bei  Ver= 
doppelung  oder  Verdreifadiung  der  Stimmen  foll 
ein  flrenges  Verhältnis  herrfdien.  Reidit  ein 
verdoppelndes  Inflrument  nidit  hinab  oder  hinauf, 
fo  (teile  man  fofort  einen  an  Charakter  und 
Stärke  entfpredienden  Erfa^;  bei  Mehrflimmigkeit 
find  nodi  die  verfdiiedenen  Lagen  und  die  Toneigen= 
fdiaften  der  Regifler  präzis  abzuwägen.  Und  da|5 
man  die  melodifdie  Zeidinung  dabei  nidit  vergeffe! 

Ein  zehntes  Kapitel  könnte  heifSen:  Was  ifl 

nötig? — was  ift  Luxus?  das  fidi  verhalten  würde,  wie 
das  Skelett  zum  fleifdiigen  Körper,  wie  der  nackte 
Leib  zum  bekleideten,  wie  das  Kleid  zum  Sdimuds. 
Manlehre  das  Notwendige  zuerflhinzuflellen. 

EndHdi  lehre  man,  da|5  die  Ordieflermufik  in 

ausgefprodienem  Sinne  die  „öffentlidie  Mu= 

f  i  k"  ifl,  und  dafS  ihre  Wirkungen  danadi  zu  be= 
meffen  find.  —  So  wie  eineKammermufik  für  intime 
Wirkungen,  eine  Virtuofenmufik  für  den  gröfSeren 
und  kleineren  Salon,  eine  Chormufik  für  Vereine, 
FeflHdikeiten  und  Gelegenheiten,  eine  Militärmufik 
für  die  Straften  und  Plä^e  beflimmt  find,  fo  ifl  die 
Ordieflermufik  für  den  grof5en  öffentlidien  Saal 
geflempelt,  ohne  den  fie  nidit  exiflieren  kann. 

In  diefer  Art  fdiwebt  mir  die  Faffung  einer 
Inflrumentationslehre  vor,  und  es  fleht  zu  er= 
hoffen,  dafS  Ridiard  StraufS  fie  verwirklidit. 

(„Die  Mufik".) 



MOZART=APHORISMEN 
ZUM  150.  GEBURTSTAGE  DES  MEISTERS. 

Berlin,  Januar  1906. 

jn  diefen  Tagen  —  da  jeder  Muflker,  mehr  als 

■■■  fonfl,  feine  Gedanken  auf  Mozart  richtet  — 
fdirieb  idi  die  folgenden  nieder.  So  fubjektiv  und 

wenig  erfdiöpfend  fie  fidi  geben,  fo  helfen  fle 

dodi  mit  zur  Charakteriftik  des  Bildes,  das  alle 

Gebildeten  —  mehr  oder  minder  abgefdilojfen  — 

von  der  Per  fönlidikeit  des  „  g  öttUdien  Meiflers"  in  fidi 
tragen.  Idi  überfende  Ihnen  die  Aufzeidmungen 

in  der  fdiHditen  Form,  in  der  fie  entflanden. 
So  denke  idi  über  Mozart:  Er  i(l  bisher  die 

vollkommen(leErfdieinungmufikaUfdierBegabung. 

Zu  ihm  bli(kt  der  reine  Mufiker  beglüdit  und 

entwaffnet  auf 

Sein  kurzes  Leben  und  feine  Fruditbarkeit  er= 

höhen  feineVollendung  zum  Range  des  Phänomens. 

Seine  nie  getrübte  Sdiönheit  irritiert. 

Sein  Formenfinn  ifl  faft  aufSermenfdilidi. 

Einem  Bildhauer=Meiflerwerke  gleidi,  ifl  feine 

Kunfl  —  von  jeder  Seite  gefehen  —  em  fertiges  Bild. 
Er  hat  den  Inftinkt  des  Tieres,  fidi  feine 

Aufgabe  —  bis  zur  mögUdiflen  Grenze,  aber  nidit 

darüber  hinaus  —  feinen  Kräften  entfprediend 

zu  flellen. 
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Er  wagt  nichts  Tollkühnes. 

Er  findet,  ohne  zu  fuchen,  und  fucht  nicht,  was  un= 

auffindbar  wäre — vielleicht  ihm  unauffindbar  wäre. 

Er  befi^t  aujSergewöhnlich  reidie  Mittel,  aber 
er  verausgabt  (ich  nie. 

Er  kann  fehrvieles  fagen, aber erfagtniezu viel. 

Er  ifl  leidenfchafllidi,  wahrt  aber  die  ritter= 
lidien  Formen. 

Er  trägt  alle  Charaktere  in  fidi,  aber  nur 
als  Darfleller  und  als  Porträtifl. 

Er   gibt   einem  mit   dem  Rätfei  die  Löfung. 
Seine  MafSe  find  erflaunlich  riditig,  aber  fie 

laffen  fich  meffen  und  nachrechnen. 
Er  verfügt  über  Licht  und  Sdiatten;  aber  fein 

Licht  fchmerzt  nicht,  und  feine  Dunkelheit  zeigt 
noch  klare  Umriffe. 

Er  hat  in  der  tragifcheflen  Situation  noch 

einen  Wi^  bereit  —  er  vermag  in  der  heiterflen 
eine  gelehrte  Falte  zu  ziehen. 

Er  ift  univerfell  durch  feine  Behendigkeit. 
Er  kann  aus  jedem  Glafe  noch  fchöpfen,  weil 

er  eins  nie  bis  zum  Grunde  ausgetrunken. 

Er  fleht  fo  hoch,  da^  er  weiter  fieht  als  alle 
und  darum  alles  etwas  verkleinert. 

Sein  Palafl  ifl  unermefSlich  grofS,  aber  er 
tritt  niemals  aus  feinen  Mauern. 

Durch  deffen  Fenfler  fieht  er  die  Natur;  der 
Fenflerrahmen  ifl  auch  ihr  Rahmen. 

Heiterkeit  iflfeinhervorfledienderZug:  erüber= 
blümt  felbfl  das  Unangenehmfle  durda  ein  Lächeln. 
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Sein  Lädieln  1(1  nidit  das  eines  Diplomaten 

oder  Sdiaufpielers,  fondern  das  eines  reinen 
Gemüts  —  und  dodi  weltmännifdi. 

Sein  Gemüt  ifl  nidit  rein  aus  Unkenntnis. 

Er  ifl  nidit  fimpel  geblieben  und  nidit  raffiniert 

geworden. 

Er  ifl  temperamentvoll  ohne  jede  Nervofität 

—  Idealifl,  ohne  immateriell  zu  werden,  Realifl, 
ohne  HäfSlidikeit. 

Er  ifl  fowohl  Bürger  als  Ariflokrat;  aber 
niemals  Bauer  oder  Aufwiegler. 

Er  ifl  ein  Freund  der  Ordnung :  Wunder  und 

Teufeleien  wahren  ihre  16  und  32  Takte. 

Er  ifl  reUgiös,  foweit  ReUgion  identifdi  ifl 
mit  Harmonie. 

In  ihm  verbinden  fidi  Antike  und  Rokoko  in 

vollendeter  Weife,  dodi  ohne  eine  neue  Ardiitektur 

zu  ergeben. 

Das  Ardiitektonifdie  ifl  feiner  Kunfl  nädi(l= 
verwandt. 

Er  ifl  nidit  dämonifdi  und  nidit  überfinnlidi; 

fein  Reidi  ift  von  diefer  Erde. 

Er  ifl  die  fertige  und  runde  Zahl,  die  gezogene 

Summe,  ein  AbfdilufS  und  kein  Anfang. 

Er  ifl  jung  wie  ein  Jüngling  und  weife  wie 
ein  Greis  —  nie  veraltet  und  nie  modern,  zu 

Grabe  getragen  und  immer  lebendig.  Sein  fo 

menfdilidies  Lädieln   flrahlt   uns,   verklärt,   nodi 
QU    ,    .    .  (Lokol-Anzeiger). 
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VOM  AUSWENDIGSPIELEN. 

Berlin,  Mai  1907. 

Hodiverehrter  Herr  Profeffor! 

on   einer   langen  Abwefenheit   zurückgekehrt, 
fällt  mir  Ihre  intereffante  Frage:  „Sollen  die 

Künjller  auswendig  fpielen?"  erfl  fpät  in  die 
Hände;  auf  Ihre  ausdrüdilidie  Aufforderung  hin 

(„für  etwaige  . . .  Zufdiriflen  von  Künfllern  wäre  ich 

fehr  verbunden")  erlaube  idi  mir  Ihnen  zu  fdireiben. 
Idi  bin  —  ein  alter  Podiumtreter  —  zu  der 

Überzeugung  gelangt,  daß  das  Auswendigfpielen 
eine  unverhältnismäßig  größere  Freiheit  des 
Vortrages  geflattet. 

Für  die  Präzifion  des  Spieles  ifl  es  wichtig, 

daß  die  Augen  ungehindert  —  wo  es  nötig  ifl  — 
auf  die  Klaviatur  blicken  können.  Die  Ab= 

hängigkeit  von  einem  Notenwender  ifl  übrigens 
au  dl  bindend,  ofl  hinderlich. 

Außerdem  muß  man  das  Stück  in  jedem 

Fall  auswendig  können,  foU  man  ihm  beim 

Vortrag  die  riditige  Linienführung  verleihen. 
Ferner  —  und  das  wird  ihnen  jeder  fort= 

gefdirittene  Klavierfpieler  beflätigen  —  ift  eine 
Kompoßtion  von  einiger  Bedeutung  fchn eller  ins 

Gedächtnis  gedrungen,  als  in  die  Finger  oder  in 
den  Geifl.    Die  Ausnahmen  davon  fmd  fehr  feiten; 

B  u  f o  n  i ,  Ver(lreute  Aufzeidinungen.  6 
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ich    wüfSte     im    Äugenblidi    nur    die    Fuge    aus 

Beethovens  Sonate  op.  106  zu  nennen. 

Allerdings  wirkt  das  „Lampenfieber'',  dem 
jeder  mehr  oder  weniger,  feltener  oder  häufiger 

ausgefegt  ifl,  auf  die  Sicherheit  des  Gedächtniffes. 

Aber  nidit  —  wie  Sie  annehmen  —  das  Gedächtnis 

auf  das  Lampenfieber.  Stellt  das  Lampenfieber 

fich  ein,  fo  wird  der  Kopf  getrübt,  das  Gedäditnis 

fchwankt;  würde  man  aber  Noten  zu  Hilfe  nehmen, 

fo  würde  fidi  das  Lampenfieber  fofort  in  einer 

anderen  Form  äufSern:  Treffunfidierheit,  Un= 

rhythmik,  Tempobefdileunigung. 

Sie  beklagen  fidi,  daj^  es  Künftler  gibt,  die 

„mit  einem  halben  Duzend  von  Konzerten  ihr 

Leben  lang  haufieren  gehen"  und  führen  diefe  Er= 

fcheinung  indirekt  auf  das  Auswendigfpielen  zurüdi. 

Andererseits  verfügt  Herr  R.  Pugno,  den  Sie 

als  gutes  Beifpiel  des  Blattfpieles  anführen,  über 

eine  nicht  gröfSere  Anzahl  von  Klavierkonzerten 

in  feinem  Repertoire. 
Wenn  idi  mir  erlauben  darf  Ihnen  eine 

Erklärung  zu  geben,  fo  lautet  fie  folg  ender  weife: 

Es  gibt  Künftler,  die  das  Inftrument  und  den 

mufikalifchen  Apparat  als  ein  Ganzes  erlernen  — 
und  KünfHer,  die  einzelne  Paffagen  und  einzelne 

Stücke  einzeln  fich  zu  eigen  machen. 

Diefen  le^teren  ifl  jedes  Stüds  ein  neues 

Problem,  das  mühfam  von  Anfang  an  wieder 

gelöjl  werden  foll;  fie  muffen  zu  jedem  SchlofS 
einen  neuen  Sdilüffel  konfbruieren. 
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Die  Erftgenannten  find  Sdiloffer»  die  mit 
einem  Bündel  von  wenigen  Dietridien  und  Nad3= 
fdilüffeln  das  Geheimnis  irgendeines  Sdiloffes 
bald  überfehen  und  bejiegen.  Das  bezieht  fidi 
fowohl  auf  die  Tedmik,  als  auf  den  mufikalifdien 
Gehalt,  als  audi  auf  das  Gedäditnis.  Hat  man 

z.  B.  den  Sdilüjfel  zu  der  Lifztfdien  Paffagen- 
tedmik,  zu  deffen  Modulations=  und  Harmome= 
fyflem,  zu  deffen  formellem  Äufhau  (wo  liegt  die 
Steigerung?  wo  der  Höhepunkt?)  und  zu  deffen 
Empfindung sftil,  fo  ifl  es  gleidi,  ob  man  drei  oder 
dreifSig  feiner  Studie  fpielt.  DafS  das  keine 
Phrafe  ift,  glaube  idi  bewiefen  zu  haben. 

Die  neue  Aufgabe  für  das  Gedäditnis  tritt  — 
verhältnismöfSig  —  ein,  wenn  man  fidi  mit  einem 
Komponiften  befafSt,  einer  Nation,  Epodie,  Ridi= 
tung,  zu  der  man  den  allgemeinen  Sdilüffel  nodi 
m<ht  verfertigt  hat.  So  ging  es  mir  die  erften 

Male,  als  idi  Cefar  Franck  verfudite.- 
So  komme  idi  zu  dem  Sdiluf5:  wer  zum 

öffentHdien  Spiel  berufen  ifl,  dem  ifl  das  Gedäditnis 
ebenfo  wenig  hinderlidi  als  z.  B.  das  grofSe 
Publikum  felbfl.  Wem  aber  das  Auswendigfpielen 
eine  Barriere  bildet,  der  wird  audi  in  allem 

übrigen  ein  Zögernder  fein.  Der  erfle  fpielt  die 
Literatur  vor,  der  zweite  wählt  einige  Studie, 
um  fidi  felbfl  hören  zu  laffen.  Damit  ifl  der 
Frage  eine  ganz  andere  Drehung  gegeben,  nämlidi 
diefe:  „wo  liegt  der  Punkt,  an  dem  die  Bereditigung 

des  öffentlidi=Spielens  beginnt?"  uDie  Mufik-). 
—    6* 
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WIE  ICH  KOMPONIERE? 

Berlin,  Mai  1907. 

Mein  lieber,  allerliebfler, 

trefflidier,  allertrefflidifler 
Chefredakteur ! 

ie  fragen  in  einer  Rundfrage  und  dodi 

geradeaus,  „wie  einer  zu  komponieren  pflege". 
Weil  es  midi  felbfl  interef]iert,  dem  pfydiifdien 

Medianismus  nadizufpüren,  antworte  idi  Ihnen 

gem.  —  Es  ließe  fidi  in  kürzeflen  Worten  fagen. 
Zuerft  kommt  die  Idee,  dann  entfleht  oder  man 

fudit  den  Einfall,  dann  folgt  die  A  u  s  f  ü  h  r  u  n  g. 
Es  madit  einen  zwar  befangen,  von  fidi  felbfl  zu 
reden,  und  es  ärgert  die  anderen,  aber  idi  kann 
dodi  nur  an  einem  eigenen  Beifpiel  diefe 

knappe  und  undeutlidie  Theorie  illuflrieren.  Er= 
lauben  Sie  mir  alfo,  ein  foldies  herauszugreifen. 

—  In  der  Oper,  an  der  idi  je^t  arbeite,  und 
weldie  eine  Oper  ifl  und  nidit  ein  Luflfpiel,  nidit 

die  „BrautwaÄt"  heifSt  und  audi  nidit  die  „Braut= 

nadit",  fondern  die  „Brautwahl",  kommt  eine 
Szenenverwandlung  mit  dazwifdien  fallendem 

Vorhange  vor.  Das  darauffolgende  Bild  zeigt 
eine  halbdunkle  Weinflube,  worinnen  ein  uralter, 

myjleriöfer  Jude,  Manaffe,  allein  und  fdiweigfam 
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fi^t.  Ich  benu^e  die  Paufe  des  Zwifdienvorhanges, 
um  im  Ordiefler  eine  Art  Portrait  diefes  Hebräers 
zu  madien.  Alt  und  mürrifdi,  fpukhaft  und 
graufig,  ziemlidi  grof5en  imponierenden  Wefens 
und  vor  allem  ein  Orthodox!  „Er  fdiien  aus 

längfl  vergangener  Zeit  zurückgekehrt",  fagt 
E.  T.  A.  Hoffmann,  von  dem  icb  das  Sujet  entlehnt 
habe.  Sehen  Sie,  mein  allertreffHdifler  Chef= 
redakteur,  nun  habe  idi  die  Idee.  Nun  lag  es 
nahe,  als  mufikalifdies  Motiv  eine  uralte,  jüdifdie 

Melodie  zu  benu^en  —  fie  v^ird  Ihnen  gewifS  aus 
fynagogalen  Praktiken  geläufig  fein  —  und  fo 
war  mir  das  Warten  auf  den  Einfall  erheb= 
Hdi  gekürzt.  Nun  geht  es  an  die  Ausführung. 
Idi  wollte  diefen  Gefang  zunädifl  tief  und  düfler 
erklingen  laffen:  das  beflimmte  die  Wahl  der 
Inflrumente,  und  die  für  fie  geeignete  Lage  jene 
der  Tonart.  So  fdireitet  die  Ausführung  weiter, 
die  fidi  auf  Harmonik,  Charakteriflik,  Form, 
Stimmung,  Kolorit,  Kontraft  (zum  vorigen  und 
zum  folgenden)  und  hundert  anderen  Einzelheiten 

aufbaut  —  bis  mein  Manaffe  fertig  dafleht.  — 
Soweit  kann  idi  Ihnen  durdi  Gedankenfolgerung 
allerdings  erklären,  wie  idi  zu  komponieren 
pflege j  durdi  weldie  Eingebung  aber  die  Idee, 
der  mufikalifdie  Einfall  und  die  glückHdie  Aus= 
fuhrung  (die  audi  aus  lauter  Einfällen  fidi  bilden 
mufS)  in  den  Kopf  geraten,  dafS  ifl  ein  Geheimnis 
der  Konzeption,  ein  Begriff,  der  uns  aus 
der  jüdifdien  Orthodoxie  in  das  Gebiet  des  ka= 
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tholifdien  Myflizismus  führt.  Der  Urfprung  der 
Idee  läf5t  fidi  mandimal  durdi  Vorhergefehenes, 
Gehörtes  oder  Gelefenes  nadiweifen.  1(1  dodi 

jedes  menfdiHdie  Werk  nur  die  Verarbeitung 
eines  auf  der  Erde  vorhandenen  Stoffes !  Die 

mufikalifdie  Erfindung  und  die  erfle  leidite  Äus= 

führung  kommt  mir  gewöhnlidi  auf  der  StrafSe, 

beim  Spazierengehen,  am  Hebflen  in  lebhaften 
Vierteln,  des  Abends.  Die  Ausführung  geht  zu 

Haufe,  an  freien  Vormittagen  vor  fidi. 

Damit  grüfSt  Sie  herzlidifl  Ihr 
F.  B. 

(„Der  Konzertfoal".) 



I 

zu  DEN  ORCHESTERÄBENDEN  IV). 

Wien,  Januar  1908. 

Geehrtefler  Herr! 

n  Verbindung  mit  einer  wohlwollenden  Aner= 
kennung  meiner  Beflrebungen,  höre  idi  immer 

wieder,  daß  meine  Ordieflerabende  nur  wenig  oder 

gar  nichts  —  an  wertvollem  Neuen  ergeben  haben. 
Ich  erlaube  mir  aber  darauf  hinzuweifen,  daß 

viele  Komponiflennamen ,  die  je^t  gewürdigt 
werden,  in  meinen  Konzerten  zuerfl  als  Un= 

bekannte  auftraten  und  —  abgelehnt  wurden. 
Debuffy,  Delius,  Sibelius  in  erfler  Reihe. 
Andere  Werke  von  Berlioz,  Lifzt,  Cefar  Franck, 

Elgar,  Vincent  d'  Indy,  welche  in  der  ganzen 
übrigen  mufikalifdien  Welt  als  wertvollfle  Mufik 
gelten,  brachten  meine  Orcheflerabende  iti  Berlin 
zum  erflen  Male.  Das  Soliftentum  war  durdi 
Namen,  wie  Cefar  Thomfon,  Sauret,  Michael 
Preß,  Vianna  da  Motta,  Felix  Senius  u.  a.  immer= 

hin  glänzend  vertreten  —  während  als  Dirigenten 

keine  Geringeren  tätig  waren:  Dr.  Muck,  d'  Indy, Sibelius  u.  a. 

')  Der  Verfaffer  veranflaltete  und  dirigierte  in  Berlin 
von  1902—1909  zwölf  eigene  Ordieflerabende,  an  denen  er 

„Neue    und    feiten    aufgeführte  Werke"   zu  Gehör  brachte. 
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Endlidi  kamen  viele  Jungen"  einmal  zu 

Wort,  wozu  fie  nirgends  fonjl  Gelegenheit  gefunden 
hatten. 

Das  fcheint  mir  —  und  ich  habe  manches 

unerwähnt  gelaffen  —  als  Refultat  von  elf 

Abenden,  nicht  fo  ganz  belanglos  zu  fein.  SchUefSlidi 

wurde  mir  eine  Vernachläfligung  der  deutfdien 

Komponiflen  vorgeworfen.  Dem  entgegen  will 

ich  zuerfl  betonen,  dafS  —  wenn  es  der  Fall  war 
—  darin  keine  Abficht  lag.  Zweitens  glaubte  ich, 

dafS  die  deutfchen  Komponiflen  mehr  Gelegenheit 

fanden  gehört  zu  werden,  als  die  Ausländer  und 

mich  weniger  nötig  hatten.  Die  bereits  weit  ver= 
breiteten  Werke  eines  StraujS,  Mahler,  Schillings 

zu  wiederholen  lag  nicht  in  meinem  Plan.  Immer= 

hin  haben  in  meinen  Programmen  auch  deutfche 

Autoren  Raum  gefunden:  Pfi^ner,  Hugo  Kaun, 

Eduard  Behm,  Paul  Ertel,  Behr,  Otto  Singer 

und  auch  von  diefen  die  meiflen  zum  erften  Male. 

Ich  mödite  Sie  bitten,  dajS  Sie  —  zu  meiner 

Rechtfertigung  —  diefe  Zeilen  in  Ihrem  fehr  ge= 

fchä^ten  Blatte  abdrudien  und  indem  ich  Ihnen 

dafür   im   voraus   verbindUchft  danke,   verbleibe 
ich  als  Ihr 

fehr  ergebener 
Wien,  den  11.  Januar  1908.  F.  B. 

(Allgemeine  MuflksZeitung). 



AUS  DER  KLASSISCHEN  WALPURGISNACHT. 
VON  INO=SUB=F. 

Berlin,  Februar  1908. 

Szene:  Der  Limbus  ̂ ). 
Mendelsfohn,   um  ihn   Franz   Ladiner,   Weigl,   Kalliwoda, 

Lindpaintner,   ReifJiger,    Spohr,  Niels  Gade  u.  a.  in  gleidi= 
gültigfler  Stimmung. 

Ladiner:  Wir  haben  es  dodi  gut.  Wir 

haben  nichts  zu  leiden  — 
Gade:  Keine  Aufregungen  . .  . 
Lachner:  Brauchen  nicht  geifbreich  zu  fein... 
Gade:  Und  keine  Rätfei  zu  löfen  .  .  . 
Mendelsfohn:  Aber  auch  keine  Freuden. 
Spohr:  Erlaube,  wenn  Du  fo  fühlfl,  dann 

leidefl  Du  eigentlich  und  — 
Mendelsfohn:  Ich  weif5,  idi  gehöre  auch 

nicht  unbedingt  hierher. 
L  a  ch  n  e  r :  Ich  dächte,  Sie  wären,  fozufagen, 

unfer  Haupt  — 

*)  Der  Limbus  gilt  als  diejenige  Anflalt  im  Jenfeits, 
worin  die  Seelen  foldier  Menfdien  untergebradit  find,  die 
während  ihres  Lebens  nidits  Böfes  aber  audi  nidits  Gutes 

verriditeten ;  die  infolgedeffen  weder  beftraft  nodi  belohnt 
werden  und  die  nun  und  für  alle  Ewigkeit  weder  leiden 
noch  genießen  werden. 
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Mendelsfohn:   Und  das  Haupt  foll  eben 

für  die  anderen  Glieder  das  Denken  beforgen  — 
Lindpaintner:  Hier  wird  nidits  gedadit. 

G  a  d  e :  Nein,  hier  flellt  man  fidi  keine  neuen 

Aufgaben. 

Mendelsfohn:  (mit  einem  leiditen,  welt= 

männifdien  Seufzer)  Zuweilen  denke  idi  dodi  . . . 

G  a  d  e :  Dann  füllten  Sie  umziehen,  nadi  dem 

Himmel  — 

S  p  0  h  r :  So  leid  es  uns  täte,  Didi  zu  miffen  — 
Mendelsfohn:   Da   gehöre  idi  audi  nidit 

ganz  hin  — 
Ladin  er:  Aber,  verzeihen  Sie,  wer  gehört 

denn  eigentUdi  hin? 

Mendelsfohn:  Oh,  da  gibt's  genug,  zum 

Beifpiel  —  (Sdiumann  fledit  den  Kopf  herein)  — 
da  i[t  ja  gleidi  einer! 

S  dl  u  m  a  n  n :  Guten  Morgen,  fehr  Gefdiä^te ; 

idi  wage  einen  .kleinen  Befudi. 

Lindpaintner:  Aber  wie  kommen  Sie 
hierher? 

Sdiumann:  Oh,  fehr  einfadi,  idi  habe  em 

gutes  Redit  dazu  —  ida  bin  der  Komponift  von 

„Des  Sängers  Fludi"  — 

Kalliwoda:  Eins  Ihrer  heften  Werke  — 

Gada:  Ein  Meifterwerk ! 

Sdiumann:  Bitte,  bitte,  danke,  danke.  Wie 

können  Sie  fo  etwas  hier  vor  dem  Meifter  der 

„Antigone=Chöre"  behaupten?   Sie  werden  midi, 
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in  meiner  Verwirrung,  gleidi  in  den  Himmel  zu= 
rüdttreiben  .  .  . 

Ladin  er:  Nein,  bleiben  Sie  nodi,  idi  fühle 

midi  Ihnen  fo  verwandt  — 
S  dl  u  m  a  n  n :  Gewi|5,  wir  fympathifleren,  und 

wenn  die  übrigen  Herren  erlauben  — ? 
Mendels  fohn:  Lieber  Robert,  beridite uns 

was  von  Deinem  Himmel!  Ift  Dein  Sdiü^ling  dort? 
S  dl  um  an  n:  Johannes?  Aber  gewifS.  Idi 

hab's  ihm  prophezeit.  Er  fi-^t  etwas  einfam,  in 
der  deutfdien  Abteilung  —  er  wäre  gern  näher 
zu  Beethoven  hingezogen  —  hat  aber  eine  be= 
haglidie  Einriditung,  redit  einfadi:  ein  Paar 
weidie  Kiffen,  einige  Hörner  an  den  Wänden, 
gebrodiene  Dreiklänge  und  eine  reizende  Samm= 
lung  von  Synkopen.  Man  hat  ihm  das  Ehepaar 
Herzogenberg  zu  feiner  Äuf^^vartung  beigefellt, 
und  meine  Frau  führt  die  Wirtfdiaft.  Idi  befudie 
ihn  gern.  Idi  erkenne  im  ganzen  feine  Tüditig= 
keit  an,  nur  in  den  Paganini=Etuden  bin  idi  ihm 
über. 

Ladiner:  Da  haben  Sie  fo  glüddidi  das 

Diabolifdie  ausgemerzt  — 
Sdiumann:  Ja,  mit  der  ViolinHteratur 

hatte  idi  einiges  Glü(k.  Idi  glaube  meine  Be= 

gleitung  zu  den  Badi'fdien  Sonaten  — 
Ladiner:  Die  verdient  wirklidi  den  Titel 

„himmlifdi". 
Sdiumann  (etwas  gedrüdit):  Ja,  ja  —  des= 

wegen  mufS  idi  audi  da  oben  fi^en. 
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Mendels fohn  (etwas  fpi^):  Und  wer  fi^t 

eigentlidi  nodi  „oben"? 
Sdiumann:  Einige  Italiener  madien  fidi 

fehr  breit  — 
Mendels  fohn  (entrüflet):  Was,  am  Ende 

diefer  Donizetti  — 
S  dl  u  m  a  n  n  :  Nein,  der  ifl  im  Fegefeuer,  mit 

Meyerbeer  und  Marfdiner.  Die  „himmlifdien" 
Italiener  find  Paleflrina,  Cherubini  und  Roffini 

—  fie  haben  niemanden  weh  getan. 

Mendels  fohn:  Und  Mozart  —  ? 
S  dl  u  m  a  n  n :  Diefer  Lump  darf  überall 

fein.  Eigentlidi  gehört  er  zum  Himmel,  aber 

wenn  er  fidi  einen  lufligen  Abend  madien  will, 

geht  er  in  die  Hölle. 

Mendels  fohn:  Die  ifl  natürlidi  voll= 

gepfropft. 

Sdiumann:  Aber  wiefo?  "Weißt  Du  denn 
nidit,  dafS  bis  je^t  nodi  keiner  würdig  befunden 

wurde,  ftändig  in  der  Hölle  zu  fein?  Einige 

fdimuggeln  fidi  fo  hinein,  die  die  Sympathie 

einiger  geringerer  Teufel  geniefSen,  aber  fie  dürfen 
nur  kurz  bleiben. 

Mendels  fohn   (naferümpfend) :    Und    die 

fmd  — ? 
Sdiumann:  Na,  zum  Beifpiel  Beethoven, 

BerHoz,  Offenbadi  —  der  geht  jeden  Ofler= 

fonntag  — 
Mendels  fohn:Der  audi,  und  durdi  weldie 

Verdienfle  ? 
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Schumann:  Ja,  fiehfl  Du,  man  meint  da 
unten,  dafS  diefe  Herren  nodi  am  menfdilidi= 
flen  gewefen  feien  und  nun  audi  ein  bifSdien 
Vergnügen  haben  dürfen  — 

Mendels fohn:   Ich  würde  mir  die  Haare 

raufen,   wenn  es  nicht  ungentlemanlike  wäre  — 
L  a  ch  n  e  r :  Nun  regen  Sie  fich  wieder  auf  — 

Mendels  fohn:   Pardon,   das   tu'   idi  nie. 
Es  war  nur  eine  Redewendung. 

Schumann  (ziemlich  gedrückt):  Ja,  in  der 
Hölle  ifl  man  am  (lreng(len.  Da  lä^t  man  nichts 

„Ordentliches"  durch.  Man  will  nur  das  Auf5er= 
ordentlidie.  (Siditlich  geknickt.)  Und  bis  je^t 

gab's  keinen,  an  dem  nicht  was  „Ordentliches" 
haftete. 

L  a  ch  n  e  r  (neckifch  drohend) :  Na,  Schumann, 

in  Ihrer  Jugend  waren  Sie  ein  recht  lofer  Knabe  — 
S  ch  u  m  a  n  n  (gefchmeichelt):  Sie  denken  audi?! 

Nicht  wahr?  (wieder  zufammenknickend)  Und  dann 
wurde  idi  fo  eine  Art  Klaf^iker. 

L  a  ch  n  e  r :  Und  um  die  Hölle  braucht's  Ihnen 
nicht  leid  zu  tun.  Seien  wir  froh,  daf5  wir  ordent= 
lidi  blieben.  Die  gute  Raffe  fdieint  mir  fowiefo 
ausgeflorben  zu  fein.  Die  Hölle  wird  fidi  bald 
füllen. 

S  ch  u  m  a  n  n :  Ach,  fo  günflig  fieht's  noch  nicht 
aus  —  ich  meine,  fo  fchlimm  ifl's  noch  nidit  be= 
flellt.  Da  ifl  Felix,  und  da  ift  Max,  und  da  ifl 
Eugen,  die  werden  Ihnen  einmal  Gefellfdiaft 
leijten  -- 
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Mendels fohn    (intereffiert) :     Und    diefer 

„Ridiard«  —  ? 
S  diu  mann:  Der  wird  fdion  fein  Fegefeuer 

durdimadien  muffen,  aber  (fdiadenfroh)  in  die 

Hölle  kommt  er  nidit !  —  Aber  idi  habe  Johannes 

verfprodien,  meine  Pedalfludien  vorzufpielen. 

Und  das  Hebe  Ehepaar  freut  fidi  fdion  fo.  Idi 

mujS  nun  leider  gehen! 

Ladin  er:  Ginge  das  nidit,  dajS  Sie  uns 

diefe  Sadien  audi  hören  liefSen? 

Sdiumann:  Gegen  die  Vorfdirift.  Da 

würden   Sie  Vergnügen  haben,   und   das  dürfen 
Sie  nidit! 

Gade:  Oh,  aber  gerade  diefes  Werk  madit 

kein  Vergnügen. 

Sdiumann  (mit  leifer  Hoffnung):  Glauben 

Sie  am  Ende,  daß  das  gelegentlidi  etwas  für  die 

Hölle  wäre  —  ? 

Mendels  fohn  (mit  kaltem  Lödieln):  Nadi 

dem,  was  Du  uns  von  der  Hölle  beriditet  (fdiüttelt 

den  Kopf)  —  m  •      i 
Sdiumann  (im  Abgehen,  das  Kopffdiutteln 

fympathifdi  übernehmend):  Ädi,  da  wäre  nod
i  fo 

viel    zu    fagen     -     (mit     fauerfüfSem    Lädieln 

grüf^end    ab).  (Fofchmgsheft  der  „Muf.k".) 



BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  REIHENFOLGE  DER 

OPUSZäHLEN  meiner  WERKE  ^). 

Berlin,  Aprü  1908. 

7\  Is  Kind  fdirieb  idi  viel  und  gab  mandies  ver= 

^  früht  heraus.  Sdiledit  beraten  und  felbfl  un= 
erfahren,  numerierte  ich  die  Sadien,  die  zum 
Drudi  kamen,  flatt  nadi  der  Reihenfolge  ihrer 
VeröjfentUdiung,  nadi  der  Ordnung  ihrer  Ent= 
flehung.  So  kamen  die  Heftdien  30—40  unter 
diefer  Bezifferung  in  die  Preffe,  indeffen  die 
mit  15  —  29  bezeidineten  (21  und  25  ausge= 
nommen)  nidit  gedrudit  wurden.  Idi  war  etwa 
17  Jahre  alt  geworden,  als  idi  von  den  Werkdien 
die  Opuszahlen  1—14  und  30—40  glüdsHdi  durdi 
den  Druds  in  die  öffentlidikeit  gebradit  hatte. 

Zu  diefem  Zeitpunkte  —  mit  18  Jahren  — 
entflanden  die  eigentHdien  Jugendverfudie  und 
idi  begann  das  Einfehen  zu  haben,  die  Nu= 
merierung  zu  fyflematifieren.  Albert  Gut  = 
mann  in  Wien  veröffentlidite  damals  zwei 
Lieder  Op.  15,  6  Etüden  Op.  16,  und  nodi  eine 
Etüde  in  Variationenform  Op.  17,  die  legten  beiden 
mit  der  Widmung  an  Johannes  Brahms. 

  Ein   ernfler  Weg   begann  mit  meiner   Reife 

^)   Als  Wegweifer    zum  Verzeichnis    der  "Werke    am 
Sdilujfe  des  Bandes. 



96        Bemerkungen  über  die  Reihenfolge
  der  Opuszahlen. 

nach  Leipzig,  im  Frühling  1885,  dem  mein
e  Flucht 

aus  trüben  und  fdiwankenden  Heimzui
landen 

dahin  im  Herbfte  1887  folgte. 

Mit  memem  nächflen  von  K  i  fl  n  e  r  verlegte
n 

Werke  an,  nahm  ich  mir  vor,  die  in  der
  ge= 

druditen  Reihenfolge  fehlenden  Opuszahle
n  aus= 

z  u  f  ü  1 1  e  n :  idi  fdiritt  alfo  mit  der  Zahl  1
8  weiter 

und  brädite  die  Ausfüllung  bald  zur  Vollen
dung. 

(1890.)  ^      ,^.    .,    ., 

Bei  der  fpäteren  Betraditung  des  Kindh
eits= 

Werkes  das  die  Zahl  30  trägt  und  feiner
  Nadi= 

folger,  fah  idi  den  Äbfland,  den  inzwif
dien  meme 

Fortfdiritte  hatten  entjlehen  gemadit  
und  idi 

konnte  midi  nidit  mehr  dazu  verflehen,
  jene 

„DreijSiger"  als  eine  Fortfe^ung  der  r
eiferen 

„Zwanziger"  gelten  zu  lalfen.  Idi  erfan
n  den 

Ausweg,  eine  neue  Reihe  „DreifSiger"  
zu  büden, 

der  idi  zur  Unterfdieidung  den  Budifla
ben  a 

anhing.  Nur  die  Jugendwerke  37  (24 
 Preludes) 

und  40  (vier  itahenifdie  Mönnerdiore 
 mit  Or- 

diefterbegleitung)  fdiienen  mir  wertvoll  ge
nug,  um 

nidit  der  Erfe^ung  zu  bedürfen;  und
  beim 

39.  Werke  wählte  idi,  in  der  neuen  Folge,  a
njlatt 

des  Budiflaben  a  die  Darflellung  der  Za
hl  in 

römifchen  Ziffern. 

So  ijl  die  dironologifdie  Reihenfolge: 

1-14,  21,  25,  61,  70,  30-40.         Kindheit.
 

15,   16.  17,  18.  19,20,22,23.24,1    ^^^^^ 

25  (Zum  2.  Male),  26,  27.  28.  29.  J  *^ 
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30  a,  31  a,  32  a,  33  a,  33  b,  34  a,  ]  Mannes= 
35  a,    36  a,    38   (zum    2.  Male), }      alter 
XXXIX,  41.  J   bis  1906. 

Die  „Elegien"  würden  42  fein,  find  aber  o  h  n  e 
Opuszahl  erfdiienen,  ebenfo  „Kultafelle"  (Variat. 
f.  Violine). 

Im  ideellen  Sinne  fand  idi  meinen  eigenen 
Weg  als  Komponifl  erfl  mit  der  zweiten 
V  i  0 1  i  n  f  o  n  a  t  e ,  op.  36  a,  die  idi  unter  Freunden 
audi  mein  opus  eins  nenne;  dem  (als  eigent= 
lidies  zweites  und  drittes)  Concerto  und 
Turandot  folgten. 

Mein  ganz  perfonlidbes  Gefidit  habe  idi  aber 

endlidi  und  erfl  in  den  „Elegien"  aufgefegt  (be= 
endet  I.Januar  1908). 

Mit  meinem  17.  Jahre  hatte  idi  eine  länd= 
lidie  Cantate  im  Umfang  von  300  Partiturfeiten 
komponiert,  weldie  im  Teatro  Communale  zu 

Bologna  erfolgreidi  zur  Aufführung  kam.  Aus 
diefem  Werke  fdiloß  Arrigo  Boito  die  glän= 
zendflen  Sdilüffe  für  meine  Komponiflenzukunft. 
Und  als  idi  diefen  Meifler  vor  wenigen  Tagen, 
den  12.  April  1908,  zum  erflen  Male  feit  jener 
Zeit  in  Mailand  wiederfah,  begrüßte  er  midi 
halb  vorwurfsvoll  in  dem  Sinne,  dajS  idi  nadi 
jener  Arbeit  als  Siebzehnjähriger  an  nidits 
anderes  hätte  denken  follen,  als  an  das  Kom= 
ponieren. 

Die  Cantate  blieb  ungedrudkt. 
B  u  f  0  n  i ,  Verflreute  Aufzeichnungen.  7 
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Zwifdien  1887  und  1889  vollendete  idi  die 

Partiturfkizze  einer  romantifdien  Oper :  „Sigune, 

oder  das  flille  Dorf",  weldie  idi  nidit  ausführ
te. 

Zwei  Konzertjlüdie  für  Klavier  und  Orchefler  un
d 

eine  Klavierfonate  find,  mit  vielem  Geringeren
, 

ebenfalls  ungedruckt  geblieben. 

Entworfen-.  Altenburg  30.  März  1908. 

Durdigefehen:  Berlin,  25.  AprÜ  1908. 

(Manuf  kript). 



OFFENE  ENTGEGNUNG^): 

Berlin,  Januar  1909. 

Sehr  verehrter  Herr  und  Freund! 

■pevor  idi  Ihre  Befprediung  meines  erflen  Lifzt= 
■^  Abends  las,  hatte  idi  —  unterwegs  —  nebfl 
anderen  Zufä^en  zu  einer  neuen  Auflage  meiner 

Äflhetik  —  audi  die  folgenden  Meinungen  auf= 
gezeidinet.  Sie  find  gewiffermaf5en  die  Antwort 
auf  Ihre  Kritik: 

„Gefühl  ifl  eine  moralifdie  Ehrenfache  —  wie 
die  Ehrlidikeit  es  ifl  —  eine  Eigenfchaft,  die  niemand 
fidi  abfpredhen  löfSt  —  die  im  Leben  gilt,  wie 
in  der  Kunfl.  Aber,  wenn  im  Leben  Gefühllofig= 
keit  zugunflen  einer  brillanteren  Charaktereigen= 

fdiafl  —  wie  beifpielsweife  Tapferkeit  und  ftrenge 
Gereditigkeit  —  nodi  verziehen  wird,  ifl  fie  in  der 
Kunfl  als  oberfle  moralifdie  Qualität  geflellt 

Gefühl  (in  der  Tonkunfl)  fordert  aber  zwei 
Gefährten:  Gefdimadi  und  Stil.  Nun  trifft  man 
im  Leben  ebenfo  feiten  auf  Gefdimack,  wie  auf 
tiefes,  warmes  Gefühl,  und  was  den  Stil  anbelangt, 
fo  ifl  er  künfllerifdies  Gebiet.  Was  übrig  bleibt, 
ifl  eine  Vorflellung  von  Gefühl,  weldies  mit 
Weinerlidikeit     und    GefdiwoUenheit     bezeidmet 

')  Vgl.  „Entwurf  einer  neuen  Äflhetik  der  Tonkunfl" 
(InfeK  Verlag). 
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werden  mufS.  Und  vor  allem  verlangt  man  feine 

deutliche  Sichtbarkeit!  Es  muf^unterflrichen  werden, 

auf  daf5  jeder  merke,  fehe  und  höre.  Es  wird 

vor  den  Augen  des  Publikums  in  [tarker  Ver= 

gröf^erung  auf  die  Leinwand  projiziert,  fo  dafS 

es  aufdringlich  und  verfchwommen  vor  den  Äugen 
tanzt. 

Denn  auch  im  Leben  übt  man  mehr  die 

ÄujSerungen  des  Gefühls,  in  Mienen  und  Worten; 

feltener  und  editer  ift  jenes  Gefühl,  weldies 
handelt  ohne  zu  reden,  und  am  wertvoUften  ein 

Gefühl,  das  fidi  verbirgt. 

Unter  Gefühl  verfleht  man  gemeinhin: 

Zartheit,  S  dimer  zlichkeit  und  Über  = 

f  dl  wänglichkeit. 

Was  fdiliefSt  nidit  nodi  alles  in  fidti  die 

Wunderblume  Empfindung!  Zurüd^haltung  und 

Schonung,  Aufopferung,  Stärke,  Tätigkeit,  Geduld, 

Grof^mut,  Freudigkeit  und  jene  allwaltende  In= 

telligenz,  von  welcher  das  Gefühl  recht  eigentlidi 

flammt. 
Nicht  anders  in  der  Kunfl,  die  das  Leben 

widerfpiegelt,  noch  ausgefprochener  in  der  Mufik, 

weldie  die  Empfindungen  des  Lebens  wiederholt; 

wozu  jedoch,  wie  ich  betonte  —  der  Gefchmack 
hinzutreten  mufi  und  der  Stil;  der  Stil,  der  Kunfl 
vom  Leben  unterfcheidet. 

Worum  der  Laie,  der  mediocre  Künfller  fich 

mühen,  ifl  nur  das  Gefühl  im  Kleinen,  im  Detail, 

auf  kurze  Strecken. 

i 
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Gefühl  im  Grof5en  verwedifeln  Loie,  Halb= 
künftler,  Publikum  (und  leider  audi  die  Kritik!) 
mit  Mangel  an  Empfindung;  weil  fie  alle  nidit 
vermögen  gröfSere  Strecken  als  Teile 
eines  nodi  grö|5eren  Ganzen  zu  hören. 
Älfo  ifl  Gefühl  audi  Ökonomie. 

Demnach  unterfdieide  ici:  Gefühl  als  Ge  = 

fchmads,  —  als  Stil,  —  als  Ökonomie 
Jedes  ein  Ganzes  und  jedes  ein  Drittel  des  Ganzen. 
In  ihnen  und  über  ihnen  waltet  eine  fubjektive 
Dreieinigkeit:  das  Temp er ament,  die  Intel= 
ligenz  und  der  Inflinkt  des  Gleidigewichts. 

Diefe  fechs  führen  einen  Reigen  von  fo  fubtiler 
Anordnung  der  Paarung  und  der  Verfdilingung, 
des  Tragens  und  des  Getragenwerdens,  des  Vor= 
tretens  und  Niederbüdsens,  des  Bewegens  und  des 

Stillflehens,  wie  kein  kunflvollerer  erdenkbar  ifl." 

Es  ifl  unredit,  das  Gefühl  an  Unbedeutendem 
und  Nebenfächlichem  zu  vergeuden. 

Was  meine  Wiedergabe  des  Lifztfchen  Geiftes 
betrifft,  fo  ifl  es  natürlidi,  dafS  Sie  fich  mit  meiner 
eigenen  IndividuaHtät  verfchmilzt,  foweit  icii  eine 
befi^e.  Dodi  habe  ici  das  Glück  erlebt,  daf5  wertvolle 
Sdiüler  Lifzts  (und  darunter  auch  jene  beiden, 
die  Sie  nennen)  meinen  Inflinkt  im  richtigen 
Treffen  von  des  Meiflers  Äbfichten  freudig  und 
ofl  ergriffen  anerkannten.  — 
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Ihr  Urteil  ift  mir  zu  fdiä^bar,  als  dafS  idi  es 

ftillfdiweigend  übergehen  könnte;  deshalb  fdiien 

es  mir  angebradit,  diefe  Entgegnung  als  einen 

Beweis  meiner  Äditung  an  Sie  zu  riditen.  Mit 
weldier  verbleibt 

Ihr  freundlidift  ergebener 

F.  B. 

(.Signale). 



AN  DIE  JUGEND. 

Berlin,  Augufl  1909. 

ES  gibt  zu  allen  Zeiten  Jugend  und  fie  ifl  flets 

die  nämlidie:  —  zuerfl  gläubig,  begeiflert, 

grof5mütig  und  folgend;  dann  überlegen,  felbfl= 

füditig,  fpöttifdi  und  trennend  —  bis  eine  neue 

Jugend  ihren  Pla^  einnimmt. 

Der  Jugend  gehört  meine  Liebe  und  foll  fort= 

an  gehören.  Ihre  unmöglidien  Pläne,  ihre  un-- 

befangenen  Fragen,  ihre  entwaffnenden  Einwürfe, 

ihr  tro^iger  Widerfprudi,  ihre  rafdifdilag enden 

Herzen  —  fie  wühlen  die  Erde  auf  und  flreuen 

in  fie  neuen  Samen. 

Die  der  Jugend  vorausgehen,  follten  fidi 

fühlen  als  der  Erdboden,  der  den  neuen  Samen 

willenlos  aufnimmt  und  in  reifer  Kraft  über= 

rafdiende  Pflanzengebilde  hervorbringt.  Meine 

Ehrfurdit  gehört  der  Jugend  und  ihr  mein  Dank. 

Sehr  fchön  —  aber  leider  optimiftifdi.  Die  Jugend 

ifl  meiflens  konfervativ  und  ihre  Verfpredien  fmd 
trügerifdi. 

Das  Alter  ift  entweder  befdiränkt  —  wohl= 

wollend  oder  bifTig.  —  Die  „Guten"  flehen  in 

jedem  Alter  allein. 

So  empfunden  3.  Augufl  1909. 
(Bufoni-Heft  des  Anbruchs  1921.) 



„KUNST  UND  TECHNIK"  1). 

BerHn,  Augufl  1909. 

Da  es  das  Kennzeidben  des  Künftlers  ift  — 
des  Künfllers!  meine  idi,  nicht  allein  des= 

jenigen,  der  eine  Kunfl  ausübt  — ,  daß  er  fidi 
flets  felbft  neue  Probleme  flellt  und  in  deren 
Löfung  feine  Befriedigung  fudit,  fo  kommt  jede 
Erleiditerung  von  au|5en  naturgemöfS  dem  D  i  1  e  t  = 
tanten  zu  flatten,  indeffen  der  Künftler  felbft 
fidi   von   ihr    als    von    einer    erreiditen  Aufgabe 
abwendet. 

«  « 

Das  Gemeinfame  und  Unterfdiiedlidie  zwifdien 
Dilettant  und  Künfller  glaube  idi  darin  zu  er= 
blidien,  daj^,  während  beide  mit  Schwierigkeiten 
(ich  zu  fchaffen  machen,  der  Dilettant  fich  mit 

folchen  herumfchlögt,  die  der  Künfller  fchon  über= 
wunden;  der  Künfller  aber  fletig  neue  fleh  felbfl 
fchafft  und  befiegt. 

«  * 
« 

Rein  tedinifche  Erleiditerungen  können  dem= 
jenigen  Künfller,  der  nach  anderen  Vervoll  = 

^)  Erwiderung   auf  Dr.  L.  Sdimidts  Auffa^   über    Clut- 

fams  „Bogenklaviatur"  in  Nr.  35  der  Signale.  1909. 
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kommnungen  (Irebt,  zur Verwirklidiung  diefer 
Beflrebungen  behilflidi  werden. 

Angenommen,  „dajS  ein  vom  Sänger  mit 
Mühe  genommener  hoher  Ton  die  Äusdru(ks= 

gewalt  fteigert",  wie  verhält  es  fidi  mit  dem 
Fall,  wo  die  hödifle  Schwierigkeit  fidi  an  eiher 
künfllerifch  nebenfädilidien  Stelle  jindet?  Dann 
wird  diefe,  infolge  der  Änftrengung  ungebührHdi 
hervorgehoben  werden, 

# 

Je   mehr  Mittel   der  Künftler  zur  Verfügung 
hat,  deflo  mehr  Anwendung  wird  er  für  fie  finden. 

Die  Kunfl  —  namentlich  die  Tonkunfl  —  ver= 
langt  nadi  Freiheit  der  Bewegung.  Sie  hat  bis= 
her  den  gröjSten  Teil  ihrer  Kraft  daran  wenden 
muffen,  materielle  Hinderniffe  zu  überwinden. 
Die  fcheinbar  gröjSte  tedinifche  Erleichterung  ifl 
nur   ein  Menfchenfchritt  im  unendlidien  Räume. 

Preifen  wir  die  Schreitenden  und  die  Befreier, 
fo  gering  auch  ihre  Macht  ift. 

Denn  wo  v/äre  der  Apparat,  den  Menfchen 
erfänden  und  in  Bewegung  festen,  um  die  Mil= 
Honen  Zungen  der  Harmonie  ertönen  zu  laffen? 
Wo  ifl  und  wird  jemals  fein  die  Tedinik,  welche 
die  taufend  Regifter  der  Weltorgel  fpielen  liefSe? 



.Q^  Kunjl  und  Tedinik. 

Und  hier  (teht  ein  „For
fAer"  vor  einer 

Klaviatur,  deren  Linie  um  em  9^™ 9?=/°°  f^J 

übUAen   abweicht  und  befürd
>tet,  da|S  die  Kun|l 

daran  zuqrunde  gehe.  „         n        :^ 

Was  für  eine  zerbredilidie  Ku
n(l  mu15  er  im 

Sinne  haben! * 

Sind  die  Gewitter  aus  der  
Welt  verfiwun^ 

den   weil  Franklin  den  Bli^ab
leiter  fand? 

to  der  KunH  fdieint  mir  je
de  Erle.Aterung 

zu  bedeuten,  da(5  eine  neu
e  Sdiwierigkeit  an 

Stelle  der  bereits  überwundene
n  getreten  i|t^ 

Stimmten  wir  dem  „ForfAer"  dann
  bei^  daf  „das 

Fehlen  meAanifAer  Wider|lä
nde  das  Sp.elen  un= 

interelfanter  macht",  fo  fehen
  wir  den  Kun|t  er 

damit  nur  vor  eine  neue  SAwi
engke.t  gebellt. 

WelAes  Intereffe  es  aber  dem
  zuhörenden  For^ 

fcher  gewähren  kami,  einen  S
pieler  niit  der  fort= 

währenden  Befeitigung  diefer  W
iderjtande  kam= 

pfen  zu  fehen,  i(l  unergründli
A.  No4  •n^h'^.  ""= 

damit  zur  Erhaltung  oder  Ret
tung  der  Kunfl 

gefAehen  konn.
  »ä""'" 



VORBEMERKUNGEN  ZU  DEN  ETÜDEN  VON 
F.  LISZT. 

Berlin,  September  1909. 

D ie  Etüden,  diefes  Werk,  das  Franz  Lifzt 
von  der  Kindheit  an  bis  in  das  Mannesalter 

hinein  befdiäftigte,  glaubten  wir  dem  Zuge  feiner 
Klavierkompofitionen  an  die  Spi^e  (teilen  zu 
muffen.  Dafür  fpredien  drei  Gründe.  Den  erflen 
birgt  die  Tatfadie,  daß  die  Etüden  als  feine 
frühefle  Publikation  gelten.  Den  zweiten  Grund 
bietet  Lifzts  eigenhändiges  Verzeidmis  feiner 
Werke  (Themat.  Verz.  Br.  H.  1855),  das  die  Etüden 
zu  alier  Anfang  (ci^t  Den  dritten  und  ausgiebig= 
flen  fmden  wir  darin,  daß  die  Etüden  in  ihrer 
Gefamtheit,  wie  kein  anderes  feiner  Werke,  das 
Bild  von  Lifzts  pianiflifdier  Perfönlidikeit  im 
Keimen,  Steigen  und  Sidiklären  wiederfpiegeln. 

Diefe  58  Klavierftüdie  würden,  allein  be= 
flehend,  Lifzt  mit  den  gröfSten  Nadi=Beethoven= 

fdien  „Klavier"=komponifl:en :  Chopin,  Sdiumann, 
Alkan,  Brahms  —  in  eine  Reihe  flellen.  Die  Ge  = 
famtausgabe,  von  der  die  Etüden  kaum  den 
zehnten  Teil  ausmadien,  wird  den  Beweis  er= 

bringen,  daf^  Lifzt  die  Genannten  im  Pianiflifdi= 
Geflaltenden  überragt. 
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Sie  wird  fein  Bild  in  den  mannigfadiften  Be= 
leuditungen   und  Pofen  zeigen,   fo  daj^  wir  feine 
verfdiiedenflen    Seiten     kennen     und    betraditen 
lernen:    die   mephiflophelifdie    und    die   gläubige 
—  wer  Gott  anerkennt,    fdiä^t   den  Teufel  nidit 

gering  — ,    die  empfindfame  und  die  begeifterte; 
hier    einen   verkündenden   Interpreten   jedweden 

Stiles,  weiterhin  den  erftaunUdien  Verwandlungs= 
künfller,    der   die  Tradit   jeden  Landes  mit  täu= 
fdaender  Geberde   zu  tragen  verfleht.     Entrollen 
wird   diefe  Gefamtausgabe  ein  Klavier  werk,  das 
von  Paleflrina  bis  Parfifal  alle  Akzente,  Nationen 
und  Epodien  des  mufikalifdien  ÄusdrudiS  in  feine 

Kreife  zog,    wobei  Lifzt  —  im  zweifadien  Sinne 
ein  Schöpfer  —  aus  dem  Werke  fdiöpfte  und 
in  dasfelbe  hineinfdiuf.    Wir  werden  Zeugen  feiner 

Umgeflaltung  vom  Dämonen  zum  Engel  —  von  der 

erften  Bravura=Fantafie  „Sur  la  Clochette"  (einer 
teuf  lifdien  Suggeflion  Paganinis)  bis  zur  kindUdien 

Myflik  des  „Weihnaditsbaumes",  worin  jene  le^te 
Naivität,  welche  die  Frucht  aller  Erfahrung  ift,  fremd= 

artig  in  ein  „befferes  Land"  hinüberklingt  .  .  . 
tlier  bezaubernd,  dort  behexend,  hier  auf 

Erwediung  der  Empfindung,  dort  auf  Anregung 
der  Phantafie  zielend,  unerfdiöpf  Hch  flets  in  der 
Ausfdimückung.  So  erzählt  ein  Ohrenzeuge,  wie 

Lifzt  —  auf  eine  Kadenz  finnend  —  fich  an 
den  Flügel  fe^te  und  darauf  drei  bis  vier  Duzend 
Varianten  verfuchte,  das  helfet  glatt  herunter= 
fpielte,  bis  er  feine  Wahl  befchloj5. 
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Das  Geheimnis  der  Lifztfchen  Ornamentik  ift 
die  Symmetrie.  Zudem  verbindet  fidi  bei 
ihm  die  Sidierheit  der  Formung  eines  Klaffikers 
mit  der  Freiheit  des  Improvifators ;  es  liegt  die 
Harmonik  eines  Umftürzlers  in  der  ruhigen  Hand 
eines  Herrfdiers:  das  melodifdie  Blühen  des  Ro= 
manen  fdiwebt  über  dem  Gedankenernfl  eines 
Nordländers;  und  durdi  alles  zieht  und  alles  ver= 
goldet  fein  Klangfinn,  über  allem  waltet  „das 

Klavier",  das  dem  Laufe  feiner  Konzeption 
Flügel  verleiht,  wie  Lifzts  „Idee"  dem  Klavier  die 
Spradie  gibt,  ein  wedifelfeitiges  Spiel  freudiger 
Sdienkung,  bei  dem  die  Grenze  des  Zuvor= 
kommens  und  des  Erwiderns  unmerklidi  in= 
einanderfliefSt. 

Einzig  beim  „Interpreten"  Lifzt  erfdieint  fo= 
dann  die  Kunft,  den  Hörer  auf  die  Pointe  hin  zu 
fpannen,  die  nie  ausbleibt  und,  wie  fie  eintrifft, 
nie  enttäufdit.  Unnadiahmlidi  der  Aufbau  und 
die  GHederung  in  feinen  „Fantafien",  die  Ver= 
teilung  der  Kontrafle,  die  trefffidiere  Wahl  der 
bezeidinenden  Momente  und  Motive.  Und  audi 
hier,  nie  verfagend  im  Abfiditlidien ,  das 
ornamentaUpianiflifdie  Beiwerk,  das  teils  dia= 
rakterifierend,  teils  inflrumentierend  —  wie  Laub 
und  Blüten  —  das  melodifdie  Geäfl  ausfüllt. 
Wie  Lifzt  das  Triviale  veredelt,  das  Kleine  ver= 
gröf5ert,  das  Widitige  vorrüdit,  das  Grof$e  zur 
Entfaltung  bringt,  das  alles  ifl  in  den  „Fanta= 

f  i  e  n"  und  „T  r  a  n  f  k  r  i  p  t  i  o  n  e  n"  unbezwingbar 
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dargelegt,  die  wir  audi  als  eine  der  Hälften  von 

Lifzts  Klavierwefen  —  und  nidit  als  die  geringere 
—  diefer  Gefamtausgabe  einreihten. 

*  * 

Der    Kern     diefer    Etüdenreihe     befteht     in 

folgendem: 

a)  12  Etudes  d'execution  tranfcendcnte 
b)  6  Bravour=Studien  nadi  Paganini 

c)  „Ab  Irato" d)  3  Etudes  de  concert 

e)  „Waldesraufdien"  und  „Gnomenreigen" 

a)  Die  zwölf  grofSen  Etüden. 

Es  gibt  von  ihnen  drei  Faffungen,  und  wir 

bringen  fie  fömtlidi.  Die  erfte  erfdiien  in  Frank= 
reidi  1826.  Ihr  war  ein  Bild  des  jungen  Lifzt 

beigegeben,  eine  Lithographie,  weldie  den  Knaben= 
köpf  verkürzt  und  mit  romantifdi  verdrehten 
Augen  zeigt.  Das  Alter  ift  fdiwer  zu  beftimmen, 
dodi  dürfte  es  nodi  einige  Jahre  hinter  dem 
Notendrudi  flehen.  Unter  dem  Portrait  lieft  mon: 
Franz  Lifzt,  Pianifle.     Das  Titelblatt  lautet : 
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ETÜDE 

pour   le    Piano  -  Forte 
en  quarante-huit  Exercices 

Dons  tous  les  Tons  Majeure  et  Mineurs 
composes  et  dedies 

ä 

MADEMOISELLE  LTDIE  GÄRELLA 

par 
Le  jeune  LISZT 

En  quatre  Livraisons  contenant  douze  Etudes  diaque 
Oeuvre  6 

Ä  PARIS 

diez  Dufaut  et  Dubois,  Editeurs  de  Musique, 
Rue    de    Gros    Chenet    No.  2    et    Boulevard 

Poissonniere,  No.  10 
diez  Boisselot,  Editeur  de  Musique, 

Ä  MARSEILLE 

Propriete  de  Boisselot, 

Es  fällt  auf,  dafS  der  Titel  das  Wort  „Etüde" 
in  der  Einzahl  bringt.  Ferner,  daj5  das  Werk 

•  auf  43  Studie  geplant  war  und  diefes  Heft  das 
erfte  von  vier  bilden  follte.  Es  blieb  aber  bei 
diefem  einzelnen.  Endlidi,  daß  es  die  Opuszahl  6 
vermerkt.  Wie  idi  feflflellen  konnte,  gehen  in 

der  Tat  diefem  frühen  Werke  noch  zwei  Varia= 
tionshefte  Op.  1  und  2  voraus,  ein  Im= 

p  r  o  m  p  t  u  Op.  3  und  „deux  Allegri  de  Bravoura" 
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Op.  4.  Nirgends  verzeidinet  und  unauffindbar 

bleibt  dagegen  ein  zu  vermutendes  fünftes  Opus. 

DafS  Hofmeifler  diefes  nämlidie  Etüdenheft 

als  Op.  1  veröffentlidite,  beweifl,  daß  es  die  erfle 

in  Deutfctland  publizierte  Arbeit  Lifzts 

gewefen.  Audi  im  Titel  weidit  Hofmeifter  ab. 

Diefes  Titelblatt,  deffen  Budiftaben,  in  Kupferflidi 

ausgeführt,  von  einer  eigenartigen,  fymbolifdien, 

lithographierten  Zeidinung  eingerahmt  fmd, 
lautet : 

ETUDES 

pour  le PIANO 
en  douze  Exercices 

composes 

par 
F.  LISZT 
—  Oeuvre  I  — 

Travail  de  la  Jeunesse 

Liv.  I,  16  Gr.  Liv.  II,  20  Gr. 

Leipzig,  chez  Fr,  Hofmeister. 

Die  Einfdiränkung  der  48  Übungen  auf  12  und 

das  fafl  um  Nadifidit  bittende  Sdiwänzdien 

„Jugendarbeit"  deuten  auf  eine  fpätere  Zeit  der 

Herausgabe.  Idi  will  gleich  hier  einfdialten,  daj^ 

das  nöchfte  gedrudste  Werk  Lifzts,  „Fantafie  über 

die  Braut  von  Auber",  im  Jahre  1829  wiederum  mit 
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der  Opuszahl  1  erfchien,  und  dajS  ihm  bald  ein 

zweites  („La  Clodiette")  folgte;  die  Zahlen  3  und 
4  wiederholen  fidi  nidit;  dafür  erfdieinen  an  ihrer 

Stelle  die  zwei  Hefte  „Apparitions"  und  das  erjle 
Heft  „Harmonies  poetiques  et  religieuses"  (beide 
1834)  ohne  Opuszahl.  Dann  wird  die  Zählung 
(fireilidi  mit  Übergehung  vieler  dazwifchen  fallender 
Opera)  von  5  bis  13  fortgefe^t  und  reidbt  bis  in 
das  Jahr  1838. 

Ohne  Opuszahl  erfdieint  1837  die  neue  Äus= 
gäbe  der  12  Etüden  faft  zu  gleicher  Zeit  in 
Paris,  Wien  und  Mailand.  Wir  können  von  der 

erflen  Faffung  erft  je^t  fpredien,  indem  wir  fie 
mit  diefer  zweiten  vergleichen.  Der  Lifzt,  dem 
wir  hier  begegnen,  ift  zu  einer  unerwarteten 

Höhe  aufgefchoffen ;  in  dem  wunderbaren  Jüng= 
ling  ifl  der  einftige  aufgeweckte  Knabe  nicht 
wieder  zu  erkennen.  Scheinbar  ohne  Übergang 
hat  er  alle  gültigen  und  vermuteten  Möglichkeiten 
des  Klaviers  überboten,  und  niemals  wieder  hat 
fein  Fuß  zu  folch  unermefSlichem  Schritte  aus= 
geholt.  Wohl  hat  er  fpäter,  bei  dem  Suchen 

nach  poetifdi=durdifiditigem  Klange  und  nach  Ge= 
nügfamkeit  in  den  Mitteln  für  die  ficherer  ge= 
zielten  Wirkungen,  noch  höhere  Stufen  —  eine 
noch  verfeinertere  Athmofphäre  —  erklommen  und 
erft  in  der  dritten  Periode  wird  die  weit  mehr 

nach  innen  dringende  Süßigkeit  feiner  Reife  ge= 
erntet.  Zulegt  greift  er  zum  Scheinbar=Näch[t= 
liegenden,      Täufchend=Selbftverftändlichen      und 

Bu(oni,  Verflretite  Aiiffeidinnngen  g 
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wölbt  eine  Brücke  zur  Kindheit ;  ein  Zurü<itkehren, 
welches  nicht  ein  Zurückgehen  ift :  denn  anders 
fleht  auf  der  nämlichen  ficheren  Stelle  des  Ufers 
der  Mann,  bevor  und  nachdem  er  über  den  Strom 

und  zurück fe^te;  zweierlei  ifl  die  Primitivität 
beim  Schaffenden  und  Formenden:  bevor  er 

lernte  auszufüllen  und  nachdem  er  gelernt  hat 
auszulaffen. 

Die  franzöfifchen,  öflerreichifchen  und  italie= 
nifchen  Drudke  der  zweiten  Faffung  flimmen  mit= 
einander  überein.  Sie  find  auf  zwei  Hefte  ver= 
teilt  und  tragen,  in  Frankreich  und  Öflerreich, 
die  Widmung  an  Czerny.  Aber  die  R  i  c  o  r  d  i  fche 
Ausgabe  überreicht  nur  das  erfle  der  Hefte  feinem 
Lehrer;  das  zweite  widmet  Lifzt  (oder  der  Ver= 
leger?)  ä  Frederic  Chopin.  Der  Haslinger= 
fche  Druck  hat  diefen  Titel: 

24 
GRANDES  ETUDES 

pour  le  Piano 
compos^es  et  dödiees 

ä  Monsieur  Charles  Czerny 

par 

F.  LISZT 
Vienne  chez  Tob.  Haslinger, 

Älfo  noch  immer  vierundzwanzig,  indes  die 
beiden  Hefte  nur  12  enthalten!  Auch  aus  diefem 
Plane  ergab  fich  keine  Folge;  die  Etüden  kamen 
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über  die  zwölfle  nie  hinaus.  Robert  Sdiu  = 
mann  fielen  die  beiden  Ausgaben  im  gleichen 
Äugenblidt  in  die  Hände,  und  er  beriditet  darüber 
ausführlidi  in  feiner  eigenen  „Neuen  Zeitfdirift 

für  Mufik"  Jahrg.  I839(Rob.  Sdiumann,  Gefammelte 
Sdiriflen  über  Mufik  und  Mufiker,  2.  Band):  „Bei 
genauerer  Durdifidit  ergibt  fidi  denn,"  fdireibt 
er,  „dofS  die  meiften  Stüdte  der  le^teren  nur 
Umarbeitungen  jenes  Jugendwerkes  find,  das  fchon 
vor  vielen,  vielleidit  20  Jahren  in  Lyon  er= 
fdiienen  — ."  (Wir  erfuhren,  daf5  fie  elf  Jahre 
vorher  in  Marfeille  herauskamen.)  Sdiumanns 
Vergleidiung  entfdieidet  zuungunflen  der  neuen 
Verfion,  „wo  wir  freilich  ofl  fdiwanken,  ob  wir  den 
Knaben  nidit  mehr  beneiden  follen,  als  den  Mann, 
der  zu  keinem  Frieden  gelangen  zu  können  fdieint". 

Ein  Davidsbündler  erwartet  —  verlangt 
von  einem  Sedisundzwanzigjährigen,  und  gar  von 
dem  26jährigen  L  i  f  z  t,  dafi  er  zu  Frieden  gelange! 

Sdiumann  geht  im  Verleugnen  feines  Davids= 
bündlertums  weiter,  indem  er  aus  den  Anklagen 
„mangelnder  Studien",  der  „ZurüdkgebUebenheit 
desKomponiflen  gegen  denVirtuofen"  und  anderen 
Momenten  den  Sdilufi  zieht,  daf5  es  nadi  der 
wohltätigen  Begegnung  mit  Chopin  „wohl  zu 

fpät"  war  „für  den  aufSerordentHdien  Virtuofen, 
nadizuholen,  was  er  als  Komponift  verfäumt". 
Mit  diefen  und  nodi  mehr  fdiarfen  Worten  ftellt 
Sdiumann  den  26  jährigen  Lifzt  als  einen  hoffnungs= 
los  Fertigen  hin,  der  „bei  feiner  eminenten  mufika= 
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lifdien  Natur  .  .  .  audi  ein  bedeutender  Komponifl 

geworden  wäre"  und  vergif^t  dabei  ungerediter= 
weife  feiner  eigenen  fpätenEntwiddung  zu  gedenken. 

Sodann  fdireitet  Sdiumann  zu  einer  Gegen= 
überftellung  der  Anfangstakte  einzelner  Etüden 

aus  beiden  Ausgaben.  Diefe  mit  „fonjl"  und 
„je^t"  überfdiriebenen  Beifpiele  find  dilettantifdi 
gewählt;  denn  nidit  aus  den  Anfangstakten,  viel= 
mehr  aus  der  ganz  veränderten  Anlage  mandier 
diefer  Studien,  aus  dem  neuen  Geift,  der  aus  den 

fpäteren  weht,  erhellt  das  äußere  und  innere 
Wadifen  von  Lifzts  Begabung. 

Diefe  Beifpiele,  aus  der  erften,  fünften  und 
neunten  Nummer,  flimmen  in  der  Redinung; 

ebenfo  flimmt  im  ganzen,  was  Sdiumann  über 

die  Abweidlungen  in  den  erflen  fünf  fagt.  Dann 
aber  begeht  er  einen  greifbaren  Irrtum,  wenn 
er  (mit  Beziehung  auf  die  zweite  Ausgabe)  meint: 

„Ganz  neu  find  nun  die  folgenden  drei." 
Nämlidi  die  Nummern  6,  7,  und  8.  Das  gilt  nur 

für  die  fiebente,  die  fpätere  „Eroica".  DerUrfprung 
der  f  e  dl  (t  e  n  und  a  di  t  e  n  ifl  in  den  entfpredien= 
den  Nummern  der  I.  Verfion  —  deutlidi!  —  vor= 
banden.  Und  wenn  er  fdion  Anfangstakte  an= 
führte,  fo  konnte  Sdiumann  an  der  Einleitung 
der  fiebenten  einen  Zufammenhang  mit  der 
Introduktion  des  Impromptu  Op.  3  dartun;  ein 

Zufammenhang,  der  in  Wirklidikeit  befteht.  *) 

1)  Vgl.  die  Notenbeifpiele  S.  126—131. 
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Damit  aber  nidit  der  Lefer  etwa  des  Mi^x 
verfländniffes  geziehen  werde,  kommt  Sdiumann 
gegen  den  SdilujS  feines  Beridites  auf  diefelbe 
irrige  Behauptung  zurüdi:  „Die  Nummern  6,  8 
und  11  der  Hofmeiflerfdien  Ausgabe  find  in  der 
neuen  übergangen  (an  deren  Stelle  jene  drei 
neuen  getreten);  vielleidit  bringt  fie  Lifzt  nodi 
in  folgenden  Heften,  da  er  dodi  wohl  den  ganzen 

Kreis  der  Tonarten  bearbeiten  will."  —  Mit  fol= 
gendem  Dur=Halbfdiluf5,  der  uns  bedeutfamer  ifl, 
endet  Sdiumanns  Beridit:  „Gerade  mit  diefen 
Etüden  hat  er  (Lifzt)  bei  feiner  legten  Anwefen= 
heit  in  Wien  fo  erftaunlidi  gewirkt.  GrofSe  Wir= 
kungen  fe^en  aber  immer  audi  grof5e  Urfadien 
voraus,  und  ein  Publikum  läf^t  fidi  nidbt  umfonft 

enthufiasmieren." *  * 
* 

Zwifdien  diefe  zweite  und  die  endgültige 
dritte  Ausgabe  der  Etüden  fällt  eine  etwas  ab= 
weidiende,  bereidierte  Faffung  der  vierten  Studie 
(In  Paris  bei  Maurice  Sdilefinger,  fpäter  bei 
Haslinger  in  Wien.).  Die  vorausgefügten  fünf 
Einleitungstakte  find  in  der  franzöfifchen  Ausgabe 
im  Fakfimile  der  Handfdirift  Lifzts  auf  der  erflen 

Seite  wiedergegeben.  Darüber  —  zum  erflen= 

male  —  der  poetifdie  Titel  „Mazeppa"  und  redits 
dazwifdien  eine  Zueignung  „d  Victor  Hug  o". 

Sonft  dedit^  fidi  „Mazeppa"  textlidi  und  im  all= 
gemeinen  mit  der  vierten  Etüde,  und  nur  am 

Sdiluffe    überrafdit    uns    jenes    königlidie    Dur= 
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Gefdimetter,  welches  —  hier  nodi  eine  embry- 
onifdie  Bildung  —  in  der  gleidinamigen  fympho= 
nifdien  Diditung  zu  einem  felbfländigen  Teil 

werden  foUte.  Die  erläuternde  le-^te  Zeile  des 
vorbildlidien  Gedidites  ift  nur  mufikalifdi  hinzu= 
getreten;  die  Worte  ,,il  tombe  enfin!  ...  et  se 

releve  Roi!"  wurden  erft  in  der  dritten  vollftän= 
digen  Ausgabe  angebradit. 

«  « 

Diefe  endgültige  dritte  und  vollkommenfle 
Ausgabe  (1852  bei  Breitkopf  &  Härtel)  bedeutet 
uns  den  ganzen  Lifzt,  der  von  nun  an  die  Te  di  n  i  k 
als  Helferin  der  Idee  an  ihrer  Seite  gehen 
läjSt.  Mödite  fidi  jeder,  dem  Lifzt  nodb  nidit  nahe 
fleht,   vorerfl   diefen  Grundgedanken  einprägen! 

Mit  Ausnahme  der  fiebenten  Etüde  (Eroica), 

weldie  auf  midi  in  der  zweiten  Faffung  breit= 
zügiger  und  einheitlidier  wirkt,  haben  alle  Etüden 
erfl  hier  ihre  unwiderruflidie  Geftaltung  ge= 
funden.  Die  legten  Errungenfdiaflen  von  Lifzts 

Klavierfe^ung  zeigen  fidi  in  der  gröj^eren  Be= 
quemlidikeit,  glatten  Spielbarkeit  bei  gleidi  ein= 
dringlidier  Wirkung  und  Charakteriftik.  So  bot 

die  F=moll=Etüde  in  der  zweiten  Faffung  —  das 
Einhalten  des  Zeitmaf5es,  das  gewollte  Feuer 
des  Vortrages  und  die  korrekte  Ausführung  der 

Einzelheiten  in  Betradit  gezogen  —  kaum  zu 
überwindende  Sdiwierigkeiten.  Abgefehen  von 
diefer  zehnten  und  der  zweiten  Etüde  tragen 
alle  p  o  e  t  i  f  di  e  Ü  b  e  r  f  di  r  i  f  t  e  n. 
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Das  Preludio,  weniger  ein  Vorfpiel  zu 
dem  Zyklus,  als  eher  ein  Erproben  des  Infl:ru= 
mentes  und  der  Dispofition  beim  Betreten  des 
Konzertpodiums, 

Das  folgende  Stüds,  eine  jener  Paganinifdien 
Teufeleien,  wie  fie  in  der  „Fantaisie  sur  la  Clo= 

diette"  und  dem  „Rondo  fantastique  sur  un  theme 
espagnol"  zum  Äusdrudt  kamen. 

P  a  y  s  a  g  e ,  ein  (lilles  Verziditen  auf  das 
Weltlidie,  ein  Atemholen  in  der  Betraditung  der 
Natur,  eine  nidit  ganz  leidenfdiaflslofe  Selb(l:= 
einkehr,  zu  weldier  erft  der  fpätere  Lifzt  voll= 
ftändig  gelangt. 

M  a  z  e  p  p  a ,  ein  klavier=ßrmphonifdies  Ge= 
mälde;  von  ihm  ift  bereits  die  Rede  gewefen. 

In  Feux  =  follets  verbindet  fidi  das  Or= 
namentale  mit  dem  Koloriflifdien.  Ihre  Gattung, 

weldie  in  „Les  Jeux  d'eau  ä  la  villa  d'Este"  den 
Gipfel  erfteigt,  ift  wohl  nidit  ohne  Einflufi  auf 

die  Entflehung  von  Wagners  „Waldweben"  und 
„Feuerzauber"  geblieben.  (Einen  nodi  nadidrüdi= 
lidaeren  übte  auf  feinen  grof5en  Freund  vielleidit 

der  „Katholifdie"  Lifzt;  was  Wagner  gern  zu= 
gefland  und  im  Parfifal  .niederlegte.)  Bei  der 
in  feierlidiftem  Empire=Pomp  dahinfdireitenden 

„Vifion"  dürfen  wir  —  fo  lehrt  uns  die  Über= 
lieferung  —  an  das  Begräbnis  des  erften  Napo= 
leons  denken. 

Die   E  r  o  i  c  a  ,   mehr   tro-^ig   als  heldenhafl, 
anfangs  ftodiend,  rafft  jidi  dodi  zu  einer  Steiger= 
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ung    empor,    weldie    die    Merkmale    Lifztfdien 
Glanzes  trägt, 

W  i  1  d  e  J  a  g  d  entfaltet  die  flärkften  ordie= 

[Iralen  Farben  und  es  ifl  in  ihr,  wie  in  der 

„Dante=Sonate",  eine  Anlage  zur  „fymphonifdien 

Diditung",  wie  fie  in  Cefar  Frandis  „Chasseur 

maudit"  verwirklidit  wurde.  Gleidi  einem  Bündel 

verblaj^ter  Liebesbriefe  mutet  uns  die  etwas  ver= 

altete  Empjindungswelt  der  Ricordanza  an; 

der  folgenden  F=moll=Etüde  würde  der  Titel 

„Appassionata"  wohl  anflehen;  und  der  ganze 
Glodienzauber  des  Klaviers  verbreitet  fidi,  fdimei= 

dielnd  und  braufend,  über  „Harmonies  du 

soir".  Unter  allen  vielleidit  das  hödiffce  Bei= 

fpiel  poetifierender  Mufik :  „Chasse-neige"  —  ein 
erhabener  fletiger  Sdmeefall,  der  allmähUdi 

Landfdiaft  und  Menfdien  vergräbt. 
* 

b)  Die  Paganini  =  Studien. 
Die  Generationen  der  I.  und  IL  Ausgabe  der 

Paganini=Studien    gehen   parallel   mit  II  und  III 

der  grof^en  Etüden. 
1  1837,  IL  Ausgabe  der  Etüden 

)  1838,    I.         „  „    Paganini=Studien 

I  1852,111.        „  „    Etüden 

1  1851,  IL         „  „    Paganini=Studien. 

An  Stelle  der  Kindheitsarbeit,    diefer  Grundlage 

des  Etüdenwerkes,  tritt  Paganinis  Original  felbfl. 

Die  Genealogie  wäre  jedodi  lüdienhafl:  ohne 

den   unmittelbaren   Nachkommen   Paganinis  und 
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Ähnherrn  der  dritten  Studie:  wir  meinen  die 

„Grande  Fantaisie  de  Bravoure  surla 

clodiette  de  Paganini",  1834  in  Paris  und 
(fpäter?)  bei  Medietti  in  Wien  mit  der  Opus= 
zahl  2  erfdiienen.  Sie  befleht  aus  einer  freien, 

langfamen  Einleitung,  einem  capriziöfen,  thema= 
tifdi  vorauseilenden,  zur  verwegenflen  Bravour 
[idi  zufpi^enden  Verbindungsfa^ ;  dem  Thema, 

einer  „Variation  d  la  Paganini"  und  einem  „Fi= 
nale  di  Bravura".  Sorgfalt,  Wahl  und  Äusführ= 
lichkeit  der  Vortragsbezeidmungen  bei  diefen 
jugendlidiflen  Studien  von  Lifzt  (wie  Äpparitions, 
Harmonies  poetiques,  Fantaisie  romantique 
suisse,  u.  a.)  laffen  über  die  Abfiditen  des  kom= 
ponierenden  Pianiften  fa[l  keinen  Zweifel:  Die 
Bahn  des  Vortrags  ifl  Sdiritt  für  Sdiritt  abge= 
fleckt  und  felbfl  die  rein  klavieriflifdie  Ausführung 
(als  z.  B.  „marquez  les  6  temps  de  la  mesure  en 

jettant  la  main  avec  souplesse")  fuggeriert.  Aus 
diefem  Grunde  find  fie  hödifler  Beaditung  wert 

und  für  den  Lifzt'fdien  Stil  bildend.  —  Das  Werk 
felbfl  läfSt,  tro^  mancher  UngeheuerHciikeit,  einen 
ungewöhnlichen  Geifl,  eine  eigenartig  gepref5te, 
nach  Ausdruck  ringende  Empfindung  durchblicken. 

Ihm  folgt  die  Reihe  der  Paganini  =  Studien, 
von  welchen  die  dritte  das  Glöckchenmotiv  wieder 

aufnimmt,  indes  die  übrigen  fünf  nach  den  Geigen= 
Capricen  geftaltet  find.  Der  Haslingerfdie  Wiener 
Druck  benennt  fie  zweifpraciiig : 
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ETÜDES 

D'EXECUTION  TRANSCENDANTE 

D'APRES  PAGANINI 
BRAVOUR=STUDIEN 

nadi 

Paganini's  Capricen 
für  das  Piono forte   bearbeitet 

und  der 

Frau  Clara  Schumann  geborenen  Wieck 
K.  K.  Kammervirtuo|m 

gewidmet 
von 

F.  LISZT 
Als  eine  Art  Huldigung  (weltmännifdier,  oder 
mephiftophelifdier  Laune?)  für  Claras  Gatten  fteht 
über  der  erften  diefer  Studien,  deren  Bearbeitung 
von  Lifzts  Vorgänger  abgedruckt:  „Cette  seconde 

Version  est  celle  de  Mr.  Robert  Sdiumann." 
Von  der  vierten  Studie  finden  fidi  zwei 

verfdiiedene  Lifzt fdbe  Verfionen  vor,  fo  daf5  die 
beiden  Hefte  im  ganzen  eigentlich  acht,  flatt  feciis 
Etüden  enthalten. 

Die  Transkriptionsweife  i[l  von  wahrhaft 

Paganinifcher  Diablerie:  „derart",  bemerkt 
der  Kritiker  Schumann,  „daf^  wohl  Lifzt  felbfl 

daran  zu  ftudieren  haben  mag.  Wer  diefe  Vari= 
ationen  —  (die  6.  Studie)  —  bewältigt,  und  zwor 
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in  der  leiditen,  neckenden  Weife,  daß  fie,  wie  es 
fein  foll,  gleidi  einzelnen  Szenen  eines  Puppen= 
fpiels  an  uns  vorübergleiten,  der  mag  getrofl  die 
Welt  bereifen,  um  mit  goldenen  Lorbeeren  — 

ein  zweiter  Paganini=Lifzt  —  zurückzukommen". 
Des  Kernes  diefes  Sa^es  fick  klar  bewußt, 

ging  Lifzt  —  12  Jahre  fpäter  —  an  eine  zweite 
Bearbeitung,  welcke  die  Verwirklickung  des  offen= 
baren  Zieles,  „die  leickt  nediende  Weife  des 

Puppenfpiels",  ausführbar  machte.  Die  Vergleickung 
diefer  beiden  Ausgaben  ifl  an  Auffchlüffen  fafl 
noch  ergiebiger,  als  jener  der  großen  Etüden. 
Das  Zufammengießen  von  Vereinfachung  und 
Konzentrierung  wirkt  „fchlank"  wie  ein  Kunflflück. 
So  fehen  wir  die  vierte  Studie  in  der  zweiten 
Ausgabe  von  der  früheren  Vier=  und  Sechsflimmig= 
keit  auf  die  Einflimmigkeit  reduziert,  deren  Auf= 
zeidmung  aufeinSyflembefchränkt.  GanzeinheitHch 

geworden,  „ein Wurf",  i(l  hier  die  dritte:  „La  Cam= 
panella."  —  (Man  glaube  nidit  zu  fehr  an  „Würfe"; 
diefer  währte  vom  Jahre  1834  bis  1851!) 

Außer  „La  Campanella"  tragen  die  Studien 
keine  deutenden  Überfchriflen.  Nur  den  Geigern 
ifl  die  fünfte  als  „La  C h a s s e"  bekannt.  Ohne 
Bedenken  kann  man  die  er(le  „il  Tremolo" 
betiteln;  die  zweite  —  nach  dem  vorgefchriebenen 
Zeitmaß  —  als  „Andantino  Capriccios  o" 
bezeidmen;  als  „Arpeggio"  die  vierte  und  als 
„Tema  e  Variazioni"  die  le^te. 
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c)  Ab  irato;  d)  SEtudes  de  C
oncert; 

e)  Waldesraufdien"  und  „Gnom
enreigen". 

"  Unter  dem  umfländHdien  und  dodi  nirgends 

ganz  zutreffenden  Titel  „Morceau  de 
 Salon,  Etüde 

de  Perfectionnement  de  la  Methode  des
  Methodes 

—  (eines  Sdiulwerks  von  Mofdieles  &  
Fetis)  — 

trat  1840  ein  neues  Glied  in  die  Kette  d
er  Etüden. 

Diefes  fruchtbare  Jahr  fah  die  Been
digung 

von  Schuberts  „Winter reife",  die
  Veroffent= 

lidiungderSonnambula  =  Fantaf
ie,  desRa  = 

koczy  =  Marfches.  der  erflen  Verfu
die  zu  den 

ungarifchen  Rhapfodien  (M
agyar-Dallok); 

fah  die  erflen  Tranfkriptionen  M  e  n  d  e  1 
 s  fo  h  n  = 

fcher  und  Beethovenfdier  Lied  e
r,  die  Klavier= 

Partitur  von  Beethovens  Septe
tt. 

Umgearbeitet  erfchien  die  Etüde  1852
,  in  der 

Epoche,  als  Lifzt  fein  Klavierwerk
  fiditete  und 

ordnete,  gleidifam  teflamentarifdi  z
ufammenfafSte 

Sie  hielS  in  der  neuen  Faffung  „A
b  Irato"  und 

wurde,  gleich  ihrer  älteren  Sdiweft
er,  von  Schle= 

fmger  in  Berlin  verlegt. 

Diefer  Umarbeitung  vorausgegangen
  waren 

(1848)  die  „3  Etudes  de  Concert"; 
 fie  tragen  - 

außer  jener  der  Jahreszahl  -  dur
diaus^  kerne 

revolutionäre  Phyfiognomie;  die  fonf
t  unveränderte 

Parifer  Ausgabe  taufte  fie  „Capric
es  poetiques 

und  nannte  fie  der  Reihe  nadi  un
d  emzeln:  „il 

lamento",  „la  leggierezza",  „un
  sospiro  . 

Lifzts  fpätefles  Werk  der  Gattung  
fmd  die  beiden 

Etudes  de  Concert",   für   die  Klavierf
diule   von 
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Lebert  und  Stark  (Cotta)  komponiert,  und  1863 

derfelben  einverleibt:  „Waldesraufdien"  und 
„Gnomenreigen".  Selbfländig  herausgegeben 
wurden  fie  von  Bahns  Verlag  1869. 

Leider  ift  es  mir  bei  aller  Mühe  nidit  geglüdtt 

feflzuflellen,  ob  zwifdien  den  Drucken  von  1863 
und  1869  Verfdiiedenheiten  bejlehen:  da  weder 
die  Verlagshandlung  Cotta,  noch  die  K.  Bibliothek 
in  Berlin,  nodi  das  Lifzt=Mufeum  in  Weimar,  noch 
ich  felbfl  den  erjlen  Druck  befi^en. 

Aus  dem  Inhalt  der  zulegt  befprochenen 

fedis  Studienflücke  wird  man  folgern  muffen,  dafS 
Lifzt  mit  der  vielverzweigten,  erfl  impulfiven, 
dann  überdachten  Arbeit  an  den  gro|5en  Etüden 

und  den  Pag  anini= Studien  nicht  (ich  erfchöpfl, 
aber  doch  über  diefenGegenfland  a  u  sg  e  fp  r  ochen 
hatte.  Diefe  bedeuteten  ihm  die  Löfung  einer 
ihm  wichtigen  Aufgabe,  während  die  Nachzügler 
mehr  Kinder  der  Laune  und  der  Gelegenheit 
waren.  Wer  möchte  fie  miffen?  Nicht  wir,  die 
wir  Lifzts  kleinfle  Varianten,  wie  er  fie  etwa  in 
das  Heft  eines  Schülers  fchrieb,  in  diefer  Gefamt= 
ausgäbe  aufHbewahren  wollen.  Denn  an  einer 
fo  fehr  von  der  Regel  abflechenden  und  wechfelnden 
Erfcheinung  wie  jener  Franz  Lifzts  ift  oft  ein 
aufällig  erhafchter,  flüchtiger  Zug  das  Bezeichnende, 

wenn  entfchwunden  —  Unwiederbringliche. 
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DIE  „GOTIKER"  VON  CHICAGO,  ILLINOIS. 

New  =  York,  Januar  1910. 

T  YTährend  um  fie  herum  fleineme  Würfel  von  über 
^^  20  Stockwerken  erriditet  werden,  welche  das 
20.  Jahrhundert  einer  neuen  Welt  repräfentieren, 

das  Jahrhundert   der   medianifdien  „Supplemen= 
tarmädite"  in  der  Welt  der  Unabhängigkeit  durdi 
das   Kapital;   während   diefe   fdimuddofen  Sym= 
hole     eines     ausgleidienden    Gedankens    immer 
rafdier  und  diditer  in  foldie  Höhen  treiben,  zu  deren 

Anfdiauen  unfere  Genidiwirbel  nodi  nidit  ausge= 
bildet  find,  fi^en  in  ernfler  Stille  und  in  demfelben 

Chicago  zwei  Männer  und  pflegen  —  den  BHck  nadi 

innen  geriditet  —  eine  niemals  „ausgewanderte" 
Kunfl,  die  auserlefenfte  Blüte  menfdilidien  Geifles, 

jene  Kunfl,  in  der  fich  die  Freude  am  Zierlidien  mit 
der  Möglichkeit  zum  Mächtigen,  das  Gefühl  mit  der 
Fantafie,  die  ftrenge  Berechnung  mit  dem  myflifdien 
Glauben   zufammenfinden:   die   Kunfl   der   Gotik. 

Si^en   diefe   beiden  Männer  im  materiellen, 
nüchternen,   idealbaren   Mittelpunkt   und  Herzen 

einer   fafl  automatifch  gewordenen  fozialen  Ma= 
fciiinerie,   und   bauen  an  der  Kunfl  altchrifllidier 
Dome.    Im  Dämmerlicht  der  hochgewölbten  Schiffe 

bU^en  die  geflrediten  Rundungen  zierHcher  Orgel= 

pfeifen;   fchneidend  dringen  wandartige  Sonnen= 
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flrahlen  durdi  das  Bunte  öftlidier  Fenfler  in  die 
graue  Leere  der  fteinernen  Alleen  und  an  den 
Marmorflömmen  hinab. 

In  geheimnisvoller  Dunkelheit  zeidinen  fidi 
Wunder  der  Ornamentik  vor  dem  taflenden  Äuge 
ab.  Alles  ift  finnreidi  geordnet  und  im  reidiflen 
Gewirre  rein  gegliedert.  Eines  trägt  das  Andere, 
das  Hödifle  entzweigt  fidi  organifdi  aus  dem 
Tiefften;  alles  Einzelne  zum  Ganzen  notwendig, 
fpi^enhaft  durdifiditig,  unerfdiütterlidi  in  feinen 
Gründen,  eine  Brüdie  von  der  Erde  zum  Himmel. 

So  ifl  die  Gotik  und  zwei  Männer  pflegen  diefe 
auserlefenfte  Blüte  menfdilidien  Gei|ies  im  ame= 
rikanifdien  Chicago,  indes  rings  um  fie  (leinerne 
Würfel  von  zwanzig  und  mehreren  Stockwerken 
plump  und  fdimuddos  ein  neues  Jahrhundert 
in  einer  neuen  Welt  fignalifieren. 

Und  während  der  Amerikanismus  immer 

aufdringlicher  in  unfere  althiflorifdien  Regionen 
eindringt,  während  in  Italien  fremcle  Männer,  den 
Hut  auf  dem  Kopfe,  in  ehrwürdigen  Kirchen 

Kinematographen  aufflellen,  kindifcher  „Sport" 
und  Eintagspolitik  den  Romantismus,  wie  den 
Karneval  am  Fafdiings=Dienstag,  zu  Grabe  tragen, 
pflegt  man  in  Chicago  altgotifdie  Kunfl,  in  ernfVer 
Stille,  den  Blick  nach  innen  gekehrt. 

Die  Männer,  die  ein  fo  ungewöhnliches,  un= 
einträgliches  Gewerbe  fleif^ig  und  mit  höciiflem 
Ernfle  betreiben,  heijSen  Bernhard  Ziehn  und 
Wilhelm  Middelfdaulte.  Es  gibt  auch  eine  gotifche 
Kunfl   der  Töne   und  J.  S.  Bacii  ift  der  Dombau= 
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meifler  in  der  Mufik.  Es  ift  eine  überwiegend 

germanifdi=fränkifdie  Kunfl,  diefe  tönende  Gotik, 

und  Franck  nennt  fidi  audi,  bezeidinend,  ein 

fpäterer  Deuter  ihrer  Zeidien  und  Formen. 

Die  Zeit  ifl  da,  wo  die  reinen  Stile  wieder 

erftehen  und  man  an  den  Quellen  fdiöpft.  Die 

Fantafie=Gotik  der  fedizig  er  Jahre,  die  vomHören= 

fagen  aus  dem  Gedäditnis  fdiuf  und  Bahnhofs= 

mauern  mit  Spi^bogenlödiern  ausfdmitt,  findet 

in  Mendelfohns  Oratorien=  und  Orgelftil  ihr 

Seitenflüds.  Die  monumentalen  Stilbeftrebungen 

der  darauf  folgenden  20  Jahre  tragen  den  Stem= 

pel  ihrer  eigenen  flillofen  Zeit,  wie  die  Wiener 

Prachtbauten,  die  Koftümromane  Ebers  und 

Felix  Dahns,  der  Makartfdie  Feflzug  und  — 

feien  wir  ehrlidi  —  das  ganze  Altgermanentum 

Wagners.  Die  gotifche  Tonkunfl  befleht  vielleidit 

in  diefem  Kerne:  ein  Gefühl,  eine  Stimmung  und 

eine  Idee  durdi  Kontrapunkt  auszudrüdsen,  Badi 

konnte  es  eben  nidit  auf  andere  Weife;  eben= 

fo  wie  Beethoven  nidit  anders  konnte,  als  feine 

Empfindung  in  fymphonifdien  und  inflrumentalen 

Formen  auszufpredien.  Dodi  hat  Beethoven  den 

riditigen  Gebraudi  der  „Fuge"  verftanden,  der 

Fuge  als  Ausdrudisform,  als  Trägerin  des  Ge= 

dankens;  am  Anfang  des  Cis=moll  Quartetts,  in 

der  As=dur  Sonate  op.  110,  im  Finale  jener  für 

das  Hammerklavier.    Aber  er  war  kein  „Gotiker". 
Die  beiden  jüngeren  Meifter  in  Chicago 

pflegen  diefe  hohe  Kunft  mit  riditigflem  Verfländ= 

nis;  ob  fie  aber  vermögen,  fie  wieder  leb  endig 
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ZU  madien?  Ob  das  jemand  überhaupt  vermag? 

Die  Kunft  einer  anderen  Zeit?  —  Sie  ver= 
fudien  es  redlidi  und  legen  über  die  fdiönen, 

editen  Linien,  über  das  gotifdie  „Gefüge"  die 
verjüngenden  Farben  einer  grofSen,  neuen  Hor= 
monik,  die  durdi  rüd?|iditslos=logifdie  Intervallen= 
führung  der  einzelnen  Stimmen  diefe  von  ein= 
ander  unabhängig  madit  und  namentlidi.  an  den 
Punkten,  wo  fie  zufammentreffen,  auch  eigen= 
artige  Äkkordgebilde  entflehen  lä|5t. 

Man  denke  fidi  das  Thema  B  A  C  H  — 
untransponiert!  —  über  einem  Paffacaglia=BafS 
in  Fis=dur  oder  unter  einer  Figuration  in  Ä=mollj 
mit  der  Sexte  von  D=moll  beginnend,  mit  einem 

HalbfchlufS  in  C=Dur  endend;  man  denke  fidi  an= 
dere  Themen  hinzukommend,  diefe  etwa  durdi 
kanonifdie  Antworten  in  der  Dezime  und  in  der 

Umkehrung  obendrein  in  ganz  andere  Intervallen= 
Regionen  gebradit;  diefe  neuen  Intervallen=Re= 
gionen  als  felbfländige  Tonarten. aufgefaj5t;  man 
vergegenwärtige  fidi  diefe  kontinuierenden  Bäffe, 
Figurationen,  Themata  und  Repliken,  wie  fie  fidi 
durdifdineiden,  ineinandergreifen,  kreuzen  und  fo 
fortwährend  wedifelnde,  notwendig  ent  = 

ft  eh  ende  Akkordkombinationen  bilden  —  und 
wir  haben  eine  Idee  diefer  neubelebten  Ton= 
gotik,  die  im  eigenen  Wedifelfpiel  ihren  Selbfl= 
zweds  findet  und  vielleidit  nur  darin  unlebendig 
bleibt,  daf5  fie  nidit  als  Mittel  zur  Darflellung  einer 
poetifdien  Idee  oder  Stimrtiung  in  Tätigkeit  tritt. 
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Zu     foldien     fdieinbaren    Labyrinten    eine
n 

klaren  Grundril^   zu   zeidinen,   darin   ijl:  Midd
eU 

fdiulte     ein    nidit     genug    gewürdigter    Meifle
r. 

Weniger,  fdieint  mir,   dafS  ihm  der  Aufba
u  und 

das    „Zufpi^en**    geUngt:    wenn    er    die   Komb
i= 

nationen    erfdiöpfl    hat,    fdiHejSt    er    das   Stüdt
. 

Aber   er   ifl    fafl   unerfdiöpflidi,    es   ift   nur  fem 

MajSgefühl,  daji  feinen  Werken  eine  Grenze 
 fe^t. 

Bernhard   Ziehn   ift    ein  Theoretiker.     Aber 

nidit   em  foldier,   der   das  MafSgefühl  in  Zahle
n 

dartut    und    die    Grenze    nadi    alten    Meffungen 

zieht.     Er  ifl  ein  Theoretiker,  der  auf  die  Mög= 

lidikeit  unentdediten  Landes  weijl  und  Columbuffe 

heranbildet.    Ein  Prophet  durch  logifdie  Sdilüjfe. 

Namentiich  als  Harmoniker  fleht  er  allein.    Aber 

mir  fdieint,  Ziehns  Harmonik  i(l  ohne  Polyphonie
 

nicht   zu   denken.     Cefar  Frandi  hat  diefe  Kunfl 

zuerfl  geübt,  wo  thematifdie,  unbarmherzig  ko
n= 

fequente    Stimmen    im    Zufammenklingen    neue 

Akkordintervalle  fdiaffen.    Deswegen  mujS  Ziehn 

audi   ein   feltener  Kontrapunktiker  fein.     Er  hat 

bekanntUdi   das   Rätfei   der   unvollendeten  Fuge 

aus  Badis  Kunft   der   Fuge  theoretifdi  gelö(l:.  -- 

Das   fmd  die  gotifdien  Meifler  aus  Chicago,    die 

eine  koftbare,  grofSe  und  verfeinerte,  wenn  audi 

nidit  ganz  lebendige  Kunfl  in  ernfler  Stille  üben. 

Die  ganz  lebendige  möge  aus  diefer  fdiöpfen  und 

fidi  an  ihr  bereidiern.  (Signaio.) 



ÜBER  DIE  ANFORDERUNGEN  AN  DEN 

PIANISTEN. 

Minneapolis,  Anfang  1910. 

Nein,  Tedinik  ifl  nidit  und  wird  nie  das  Alpha 

und  Omega  beim  Klavierfpielen  fein,  eben= 

fowenig  bei  irgend  einer  anderen  Kunfl,  Tro^dem 

predige  idi  freilidi  meinen  Sdiülern:  Sdiajft  eudi 

Tedinik  an,  und  zwar  gründlidie.  Um  einen 

grofSen  Künftler  zu  madien,  muffen  mannigfaltige 

Bedingungen  erfüllt  werden,  und  weil  dazu  nur 

Wenige  imflande  fmd,  deshalb  ift  ein  wirklidier 
Genius  eine  foldie  Seltenheit. 

Tedinik,  die  an  und  für  fidi  vollkommen  ift, 

finden  wir  in  fo  mandiem  wohl  konftruierten 
Pianola.  Dennodi  mufS  ein  grof^er  Pianifl  zunädifl 
ein  grof^er  Tedmiker  fein,  aber  Tedinik,  die  ja 
nur  einen  Teil  von  der  Kunft  des  Pianiflen  aus= 

madit,  liegt  nidit  blof^  in  Fingern  und  Hand= 
gelenken,  oder  in  Krafl  und  Ausdauer.  Die  gröfSere 
Tedinik  hat  ihren  Si^  im  Gehirn,  fie  fe^t  fidi  aus 
Geometrie,  Abfdiä^ung  der  Diflanzen  und  weifer 
Anordnung  zufammen.  Aber  audi  damit  ifl  nur 

erfl  ein  Anfang  gemadit,  denn  zur  wirkUdien 

Tedinik  gehört  audi  der  Anfdilag  und  ganz  be= 
fonders  der  Gebraudi  der  Pedale. 
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Zum  grofSen  KünfUer  gehört  ferner  eine 
ungewöhnlidie  Intelligenz,  Kultur,  eine  umfaffende 
Erziehung  in  allen  mufikalifchen  und  literarifdien 
Dingen  und  in  den  Fragen  des  menfäilidien 
Dafeins,  Audi  Charakter  mujS  der  Künfller 
haben.  Fehlt  eins  von  diefen  Erforderniffen,  fo 
wird  die  Lücke  in  jeder  Phrafe  offenbar,  die  er 
vorträgt.  Dann  kommt  nodi  Gefühl,  Temperament, 
Phantafie,  Poefie  und  fdilielSUdi  jener  perfönlidie 
Magnetismus  hinzu,  der  Einen  mandimal  infland 

fe^t,  viertaufend  fremde,  durdb  Zufall  zu= 
fammengebradite  Menfdien  in  einen  und  denfelben 
Seelenzufland  zu  verfemen.  Danadi  ifl  audi  nodi 
Geiflesgegenwart  zu  verlangea,  Herrfdiaft  über 
Stimmungen  unter  irritierenden  Begleitumfländen, 
die  Fähigkeit  des  Publikums  Äufmerkfamkeit  zu 

erregen,  und  endlidiin„pfydiologifdien  Momenten" 
das  Publikum  zu  vergeffen. 

Soll  man  nodi  das  Gefühl  für  Form,  für  Stil, 

die  Tugend  guten  Gefdimadss  und  Originalität 
hinzufugen?  Wie  könnte  man  je  zu  Ende  kommen, 
wenn  man  alles  Erforderlidie  aufzählen  wollte  ? 
Vor  allem  aber  möge  man  eine  Forderung  fidi 

gegenwärtig  halten:  Wem  ein  Leben  nidit 
durdi  die  Seele  gezogen,  der  wird  die 

Spradie  der  Kunfl  nidit  meiflern. 

(Signale.) 
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Berlin,  Frühling   1910 

oeine  Naditeile  find  offenbar,  flark  und  un= 
^  widerruf  lidi.  Das  Nidit=Halten  des  Tones,  und 
die  unbarmherzige,  harte  Einteilung  in  unalterable 
Halbtöne,  Aber  feine  Vorzüge  und  Vorredite 
find  kleine  Wunder. 

Ein  einzelner  Menfch  kann  hier  etwas  Voll  = 
fländiges  beherrfdien;  die  Möglichkeit  vom 
Leifeften  und  Lauteften  in  einem  einzigen  Regifler 
übertrifft  alle  anderen  Inflrumente.  Die  Trompete 
kann  fdimettern  und  nidit  faufeln,  umgekehi't  die 
Flöte.  Das  Klavier  kann  beides.  Es  verfügt 
über  die  höchften  und  tiefflen  anwendbaren  Töne. 
Man  adite  das  Klavier. 

Der  Zweifler  bedenke,  wie  ein  Badi,  ein 
Mozart,  ein  Beethoven,  ein  Lifzt  das  Klavier 
aditeten,  ihm  ihre  koflbarflen  Gedanken  widmeten. 

Und  das  Klavier  befi^t  etwas,  das  ihm  ganz 
allein  eigen  ifl,  ein  unnadiahmlidies  Mittel,  eine 
Photographie  des  Himmels,  einen  Strahl  des 
Mondlidites:  das  Pedal.  Die  Wirkungen  des 
Pedals  find  nodi  unerfdiöpfl,  weil  fie  nodi  immer 
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die  Sklaven  einer  engherzigen  und  unvernünftigen 
harmonifdien  Theorie  geblieben  find:  man  geht 
damit  um,  als  ob  man  Luft  und  Waffer  in  geo= 

metrifdie  Formen  bringen  wollte.  —  Beethoven, 
der  unbeftreitbar  den  gröjSten  Fortfdnritt  im 
Klavier  vollführte,  ahnte  die  Natur  des  Pedals 

und  ihm  verdanken  wir  die  erften  Feinheiten.  — 

Das  Pedal  ift  verrufen.  Sinnlofe  Un= 
gefet3lidikeiten  find  daran  Sdiuld.  Man  verfudie 
es  mit   f  i  n  n  V  o  1  i  e  n   Ungefe^lichkeiten  .  .  . 

(Für  Golflons  „Studienbudi",  1910;. 



GALSTONS  STUDIENBUCH. 

Berlin,  Juli  1910. 

jdi  bin  Mitarbeiter  einer  „Ausgabe"'),  weldie  unter 
■■■  Auffidit  einer  „Kommiffion"  zuflande  kommt. 
Eine  foldie  Ausgabe  i|l  gleich  einem  Waifenkinde, 
das  von  einem  Vormundfdiaftskomitee  überwadit 

wird.  Eines  Tages  fand  idi  auf  dem  Korrektur= 
bogen  die  Randbemerkung:  „Warum  nidit  hier 

der  .bequemere'  Fingerfa^?"  mit  an= 

fdilief5endem  Beifpiel  des  „bequemeren" 
Fingerfa^es.  Meine  Antwort,  am  Rande  des 

Korrekturbogens,  lautete :  „Mir  ifl  mein  Finger= 

fa^  bequemer." 
Ähnlidi  fühlt  Galflon,  wenn  er  in  feinem 

Budie  (das  in  Kürze  im  Verlag  von  Bruno  Caffirer 

erfdieinen  foU)  fagt:  „Idi  glaube,  fafl  jeder  Pianifl 

hat  feinen  eigenen  Fingerfa^,"  Diefer  Ausfprudi 
enthebt  den  „Befprecher"  der  Sorge,  über  Finger= 
fa^  mit  Galflon  zu  flreiten,  und  fo  werde  idi  diefe 
Seite  feines  Studienbudies  unkommentiert  laffen. 

Galflon  bekennt  fidi  als  ein  Gegner  der  Aus= 

gaben  mit  Kommentaren,  dodi  findet  er  die  Er= 

fahrungen,  Beobaditungen  und  Empfindungen, 

weldie  einen  Künfller  „beim  Studium  und  Vortrag 

1)  Die2Lifzt=Ausgabe  (Anmerkung  1922). 
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feiner  Repertoireflücke  ins  BewulStfein  treten 

muffen",  wertvoll  genug,  um  fie  in  einem 
Studienbudi  niederzulegen. 

Wenn  mir  auch  der  Begriff  „Repertoire  = 

flüdse"  mifSfällt,  fo  ift  die  Abfidit  Galflons  eine 
gute  und  riditige,  und  es  ifl  freundlidift  zu  be^ 
grüfSen,  daJ5  er  „von  diefem  Gefühle  getrieben, 

das  erfle  Studienbudi  herausgeben  will". 
Seine  Studien  betreffen  den  Inhalt  eines 

Zyklus  von  fünf  Klavierabenden,  weldie  der  damals 
nodi  27  jährige  in  einem  groj^en  Stile  entwarf 
und  in  fünf  europöifdien  Hauptflädten  zu  Gehör 
bradite.  Die  fünf  Abende  tragen  die  Namen  Badi, 
Beethoven,  Chopin,  Lifzt,  Brahms,  und  diefe 
Namen  find  durdi  Werke  bedeutendften  Maf5es 
vertreten. 

Die  hundert  kleineren  und  gröf^eren  Probleme, 
die  einem  Pianiflen  beim  Ausarbeiten  eines  foldien 
Programmes  begegnen,  und  die  fidi  wie  boshafte 
Gnomen  in  den  Weg  flellen,  hat  Galflon  fe(l= 
gehalten,  aufgezeidinet,  nadi  feiner  Weife  gelöfl 
und  die  Löfung  mitgeteilt.  Er  ifl  einer  von  den 
Selteneren,  die  in  felbfterzieherifdier  Kritik  nidit 
nadilaffen,  ein  denkender  Künfller  und  von  ver= 
feinerter  Kultur  in  Wefen  und  Bildung.  Und  weil 
idi  ihn  fo  kenne,  ergriff  ich  fein  Studienbudi  mit 
viel  Erwartung.  Kritik  muf5  man  begründen, 
foll  fie  bereditigt  und  nütjHdi  fein.  Das  ver= 
föumen  redit  viele  Kritiker,  indem  fie  —  wie  mir 
fdieint  —  von  der  Annahme  ausgehen,  dafS  ihre 
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Autorität   für   die   innere   und  unausgefprodiene 
Begründung  des  Urteils  bürgt. 

Wenn  idi  vorher  fagte,  daß  mir  der  Begriff 
„Repertoire  =  Stüdie"  nii|5fällt,  fo  meine  idi 
damit,  daß  idi  von  einem  großen  Klavierfpieler 
verlange,  fo  gerüflet,  gewappnet  und  bereit  zu  fein, 
daß  ihm  ein  Stü(k,  das  er  nodi  nidit  gefpielt  hat 
keine  unbekannten  Aufgaben  mehr  flellen  kann. 
Hat  man  25  Werke  Lifzts  gefpielt,  fo  beherrfdit 
man  alle,  und  es  ifl  müßig  zu  fagen,  daß  man 
nur  jene  erflen  25  „auf  dem  Repertoire"  habe. 

Bei  unferer  Mufik,  die  fidi  nodi  immer  in 
wenigen  und  engen  Kreifen  dreht,  ift  das  nidit 
einmal  ein  ungewöhnHdies  Kunflflück.  Nur  wo 

ein  „neuer  Kreis"  (idi  bildet,  entfleht  eine  neue 
Aufgabe.  Wie  z.  B.  der  harmonifdie  Kreis  Cesar 
Frandis.  Dann  gilt  es,  den  S dil ü ff el  zu  ver= 
fertigen,  der  zu  diefem  neuen  Kreife  den  Eingang 
verfdiafft.  Und  wiederum  fteht  alles,  was  in 
diefen  Kreis  gehört,  einem  offen. 

Wenn  Balzac  in  der  „Comedie  humaine" 
4000  verfdiiedene  Perfonen  befdireibt,  (d.i.  be  = 
greift)  fo  i(l  es  ohne  weiteres  klar,  daß  er 
jeden  Charakter,  der  ihm  begegnet,  zu  er  = 
kennen  und  infolgedeffen  audi  wiederzu  = 
geben   vermag. 

Ein  Pianifl,  der  nur  ein  „Repertoire"  befi^t, 
gehört  in  die  zweite  Klaffe.  Das  ift  der  Maßflab. 
Galflon  beweifl  durdi  feine  Programme,  daß  er 
über     den     „Repertoirekünftler"     hinaus= 
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fhrebt,  und  durch  das  „Studienbudi«,  daf^  er  übe
r 

den  „Virtuofen"  hinaus  will. 

Um  über  den  Virtuofen  hinaus  zu  wollen, 

muji  man  zuerfl  Virtuofe  fein:  was  man  erzielt 

ifl  ein  Plus  und  nidit  ein  A  n  d  e  r  e  s.  Man  fagt: 

„er  ift  gottlob  kein  Virtuofe".  Man  foUte  fagen: 

',',er  ifl  nidit  nur,  er  ifl  mehr  als  ein  Virtuofe". 
—  Nun  habe  idi  Galfion  feit  vielen  Jahren  nidit 

gehört.  Idi  weij^  nidit,  ob  er  den  Virtuofen  voll= 

endet  und  audi  überwunden  hat.  Jedenfalls 

fpricht  er  nidit  wie  ein  Virtuofe,  was  nidit  be=
 

weijt,  da{5  er  einer  ifl. 

Was  mir  in  feinem  Studienbudie  riditig  fdiemt, 

will  idi   (lillfdiweigend  anerkennen;    einige  Mo= 

mente  jedodi,  die  idi  beflreiten  mödite,  werde  idi 

erwähnen.    Im  Kapitel  „B  a  di"  fagt  Galflon  kate= 

gorifdi:     „der    Mordent    mit    diromatifdier 

•Unterfekunde".     Idi  fühle,    daj^  die  Sekunde  des 

Mordents  fidi  nadi  der  Skala  derjenigen  Ton= 

art  zu  riditen  hat,  in  der  er  fidi  befindet.    Z.  B. 

Tonart  e=moll,  Mordent  auf  H,  Ausführung  HAH 

(und  nidit  a  i  s).     Weiter  fagt  Galfton  (S.  31)  be= 

treffs    der    Orgeltranf kriptionen :    „Alle  Akkorde 

muffen  völlig  ung  ehr  o  dien  .  .  .  angefdilagen 

werden."  —  Das   ifl    audi   meine   Anfidit.     Aber 

auf  S.  33   gibt   Galflon   felbfl   ein  Beifpiel   „ge= 

brodienen  Anfdilagens"  in  ganz  widerfprediender Form. 

Im   Kapitel    „Beethoven"  gibt    der  Verfaffer 

des  Studienbudies  eine  pianifHfdie  Umfe^ung  des 
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Laufes  in  Sextakkorden  aus  dem  Finale  der 

Sonate  op.  101.  Diefe  Umfe^ung  muji  wohl  Gal= 

(Ion  „liegen".  Sonfl  dürfte  kein  Pianifl  damit 
einverflanden  fein. 

Auf  S.  53  werden  mit  Bezug  auf  die  „Hammer= 

klavierfonate"  (op.  106)  Beethovens  eigene  Me= 
tronomifierungen  angeführt.  „3.  Stüds,  J^  =  92." 
Auf  der  nädiften  Seite  fagt  Galjlon,  (wiederum 

kategorifdi)  „idi  metronomifiere  J^  =  80".  — 
Warum?  — 

Diefes  „Warum"  ifl  nodi  die  mildeffce  Form 
der  Entgegnung.  Beethoven  felbfl  wäre  zweifei= 
los  ganz  anders  aufgebraufl. 

Die  Metronomziffer  Beethovens  fteht  im  ge= 
naueften  Verhältnis  zu  der  ungewöhnlidien  Aus= 
dehnung  des  Satzes,  deffen  Umriffe  fonft  unüber= 
fehbar  werden.  Idi  bin  felbfl  zu  diefer  Wahrheit 
über  unvollkommene  Experimente  gelangt.  Im 

erflen  Sa^  aber  „verteilt"  Galfton  den  Änfangs= 
Sprung  auf  zwei  Hände.  Damit  ifl  die  Bedeutung 
diefes  Sprunges,  das  Kecke,  Riskierte,  Ungeflüme, 
ausgeflridien. 

Auf  Seite  71  (Chopin)  fleht  ein  Pedalbeifpiel. 
Es  betrifft  jenen  Sdiluf5fa^  vom  As=dur=Prelude 
mit  dem  Glockenorgelpunkt  auf  dem  Contra=As. 
Galflon  fdujeibt  die  beiden  Pedale  vor,  aber 

derart,  da^  das  Verfdiiebungspedal  beim  An= 
fdilagen  des  tiefen  As  aufgehoben  wird.  Damit 
es  voller  klingt,  denkt  Galflon.  Aber  die  Ver= 
fdiiebung  übt  auf  diefen  e  i  n  f  a  i  t  i  g  e  n  Ton  keine 

Bufoni,  Verflreute  Aufzeidinungen.  10 
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Wirkung,  fie  kann  alfo  ruhig  liegen  bleiben.  Das 
hat  Galfion  überfehen.  Die  Variante  der  Ges=dur= 
Etüde  (eine  Studie  in  Doppelgriffen)  auf  Seite  85 
ifl  nidit  intereffant,  wenn  audi  eine  gute  Übung, 
Aber  dcß  fie  die  weiften  Taften  in  die  Figur 
hineinzieht,  fcheint  mir  in  diefem  Falle  finnwidrig. 

Ebenfo  verurteile  idi  die  voUftändige  Änder= 
ung  einer  kleinen  Cadenz  in  Lifzts  Petrarca= 
Sonett,  Ein  zerlegter  verminderter  Septimen= 
Akkord!  Es  ift  mir  keine  ähnlidie  fladie  Bildung 
in  Lifzts  eigenen  Cadenzen  erinnerlidi. 

Das  le-^te  Kapitel  „Brahms"  habe  ich  nidit 
gelefen. 

Ein  Anhang  enthält  Sprüdie  von  Künfllern 
und  Sdiriflflellern,  welche  die  fünf  Meifler  und 
einzelne  ihrer  Werke  diarakterifieren,  oder  all= 

gemeine  erzieherifdie  und  äfthetifdie  Betradi= 

tungen  bringen.  Diefer  Anhang  ifl  fdiön  zu= 

fammengeffcellt  und  bekräftigt  alles  Voraus= 

gegangene;  er  gibt  meifl  Urteile  und  Gedanken 
in  vollendeten  Formen. 

In  der  vierten  Zeile  der  legten  Seite  foU  es 

heifSen  „Freiheiten"  anftatt  „Feinheiten". 
(Signale.) 
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Berlin,  November  1910. 

vradi  dem  Vorbilde  Lifzts,  der  Schuberts  Klavier= 
fantafie  („Der  Wanderer")  und  Webers  Polo= 

naife  mit  0 r  ch  e  fl  er  bearbeitet,  habe  idi,  bereits 
vor  etwa  17  Jahren,  im  frifchen  Nadiahmungsdrang 
meiner  jäh  aufgeloderten  Lifzt=Begeifterung,  die 
„Spanifdie  Rhapfodie"  fymphonifch  umgeflaltet. 
Es  war  jene  Zeit  meines  Lebens,  da  idi  mir  folcher 
Lücken  und  Fehler  in  meinem  eigenen  Spiele 
bewuf5t  geworden  war,  da|5  ich  mit  energifdiem 
Entfchluffe  das  Studium  des  Klavieres  von  vorne 
und  auf  ganz  neuer  Grundlage  begann.  Die 
Werke  Lifzts  wurden  meine  Führer  und  erfdiloffen 
mir  eine  ganz  intime  Kenntnis  feiner  befonderen 
Art;  aus  feinem  „Sa^"  konflruierte  idi  meine 
„Tedinik";  Dankbarkeit  und  Bewunderung  maditen mir  damals  Lifzt  zum  meijlerlidien  Freunde.  Die 
fpanifdie  Rhapfodie  in  ihrer  Originalgeflalt  für 
Klavier  allein,  ftellt  die  größten  Anforderungen 
an  den  Spieler,  ohne  diefem  die  MögHdikeit  zu 
gewähren  -  felbfl  beim  beflen  Gelingen  —  die 
Höhepunkte  in  eine  genügend  glänzende  Beleudi= 
tung  zu  rüdien.  Diefe  Hinderniffe  liegen  im  Sa^e, 
im  ünzureidienden  des  Inflrumentes,  in  der  be= 
grenzten  Ausdauer  des  Pianiflen.  Zudem  verlangt 

10* 
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der  nationale  Charakter  des  Stückes  nadi  farbigem 

Kolorit,   wie   nur    das  Ordiefler    es    geben  kann. 

Ferner  gibt  eine  foldie  Umarbeitung  dem  Pianiflen 

Gelegenheit,     feine     individuelle     Spiel  weife     in 

Erfdieinung  zu  bringen.    Die  Virtuofen,  die  hinter 

der  vorle-^ten  Generation  lebten,  fpielten  eigentUdi 
nur  eigene  Werke  und  fremde  Werke  in  eigenen 

Umarbeitungen;    fie   fpielten,    was    fie   fidi   felbft 

zureditlegten;  was  ihnen  „lag"  und  eigentlidi  nur 
was  fie  konnten.    Sowohl  der  Empfindung  wie 
der  Technik   nadi.     Und   das   Publikum   ging    zu 

Paganini    um    Paganini    (und     nicht    etwa    um 
Beethoven)  zu   hören.      Heute   muffen   Virtuofen 

Verwandlungskünfller     fein;     die     feelifche     An= 

fpannung  welche  der  salto  mortale  von  einer 

Beethovenfchen    Hammerklavierfonate     in     eine 

Lifztfdie   Rhapfodie   fordert,   ifl   nodi   eine  ganz 

andere  Leiflung,  als  das  reine  Klavierfpielen  felbfl. 

So    find    Bearbeitungen    im    virtuofen 

Sinne    eine  Änpaffung    fremder    Ideen 

auf      die       P  erfönlichkeit       des       Vor  = 

tragenden.  '  Bei    fchwadien    PerfonHchkeiten 
wurden  folche  Bearbeitungen  zu  fchwachen  Bildern 

eines  kräftigeren  Originals  und  die  zu  allen  Zeiten 

beflehende  Mehrheit   der  MittelmöfSigen   bradite 

zurVirtuofenzeit  auch  eine  Überzahl  mittelmäfSiger, 

ja  gefchmacklofer  und  entftellender  Bearbeitungen 

zutage,    durdi  welche  diefe  Gattung  der  Literatur 

in  Verruf  und  in  eine  ganz  untergeordnete  Stellung 

geriet.     Um   das  Wefen   der  „Bearbeitung"  mit 
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einem  entfcheidenden  Schlage  in  der  Sdiä^ung 
des  Lefers  zu  künfllerifdier  Würde  zu  erhöhen, 
bedarf  es  nur  der  Nennung  Johann  Sebaftian 
B  a  dl  s.  Er  war  einer  der  fruditbarflen  Bearbeiter 
eigener  und  fremder  Stücke,  namentlich  alsOrganifl. 
Von  ihm  lernte  icii  die  Wahrheit  erkennen,  dafS  eine 

gute,  grofSe  „univerfelle"  Mufik  diefelbe 
bleibt,  durch  welches  Mittel  fie  auch  ertö  = 
nen  mag.  Aber  auch  die  zweite  Wahrheit,  da|5 
verfchiedene  Mittel,  eine  verfchiedene  (ihnen 
eigene)  Sprache  haben,  in  der  fie  diefe  Mufik 
immer  wieder  etwas  anders  verkünden. 

Vivaldis  Konzerte,  Schuberts  Lieder,  Webers 
Aufforderung  zum  Tanz  erklingen  je  in  der 
Umlautung  von  Bachs  Orgel,  Lifzts  Klavier, 

Berlioz'  Orchefter.  Aber  wo  beginnt  die  Be- 
arbeitung? Von  diefer  fpanifchen  Rhapfodie 

exifliert  eine  zweite  Lifztfche  Faffung,  welche  den 
Titel  hat:  Grof5e  Fantafie  über  fpanifche  Weifen. 
Es  ifl  ein  anderes  Stück,  es  find  zum  Teil  diefelben 
Motive.  Welche  von  beiden  ifl  die  Bearbeitung? 
Die,  die  fpäter  gefdirieb.en  wurde?  Oder  ift  nicht 
fchon  die  erfle  eine  Bearbeitung  fpanifcher  Volks= 
lieder?  Jene  fpanifche  Fantafie  beginnt 
mit  einem  Motiv,  welches  mit  dem  Tanz  in 

Mozarts  „Figaro"  gleichlautend  ifl.  Und 
Mozart  hat  das  Motiv  auch  bereits  übernommen, 
es  ifl  nicht  von  ihm,  es  ifl  bearbeitet.  Über= 
dies  erfdieint  —  immer  dasfelbe  Motiv  noch  in 
G 1  u  ck  s  Ballet  „D  o  n  J  u  a  n". 
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Die  häufige  Oppofition,  die  idi  mit  ,.Tran= 

fkriptionen"  erregte  und  die  Oppofition,  die  ofl 
unvernünftige  Kritik  in  mir  hervorrief,  veranlafSten 
midi  zum  Verfudi,  über  diefen  Punkt  Klarheit 
zu  gewinnen.  Was  idi  endgültig  darüber  denke, 
ifl:  Jede  Notation  ifl  f  di  o  n  Tranfkrip  = 
tion  eines  abflrakten  Einfalls.  Mit  dem 
Äugenblick,  da  die  Feder  fidi  feiner  bemaditigt, 
verliert  der  Gedanke  feine  Originalgeftalt.  Die 
Äbfidit  den  Einfall  aufzufdireiben  bedingt  fdion 
die  Wahl  von  Taktart  und  Tonart.  Form  und 

Klangmittel,  für  weldie  der  Komponift  fidi  ent= 
fdieiden  mufS,  beflimmen  mehr  und  mehr  den 
Weg  und  die  Grenzen.  Mag  audi  vom  Einfall 
mandies  Originale,  das  unverwüfllidi  ifl,  weiter 
beflehen;  diefes  wird  dodi  von  dem  Augenblid^ 

des  Entfdiluffes  an  zum  Typus  einer  Klaffe  herab= 
gedrückt.  Der  Einfall  wird  zu  einer  Sonate, 
oder  einemKonzert:  das  ifl  bereits  ein  Arrangement 
des  Originals.  Von  diefer  erflen  zur  zweiten 
Tran]  kription  ifl  der  Sciiritt  verhöltnismäf^ig 
kurz  und  unwichtig.  Dodi  wird  im  allgemeinen 
nur  von  der  zweiten  Aufhebens  gemacht.  Dabei 

überfieht  man,  dafS  eine  Tranfkription  die  Ori= 
ginalfaffung  nicht  zerflört,  alfo  ein  Verluft  diefer 
durch  jene  nicht  entfleht. 

Auch  der  Vortrag  eines  Werkes  ifl  eine 

Tranfkription,  und  auch  diefer  kann  —  er  mag 
noch  fo  frei  fich  geberden  —  niemals  das  Original 
aus  der  Welt  fchaffen. 
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Denn  das  mufikalifdie  Kunftwerk  be  = 
fleht,  vor  feinem  Ertönen  und  nadidem  es 
vorübergeklungen,  ganz  und  unverfehrt 
da.    Es   i[l   zugleich  in  und  auf5er  der  Zeit. 

Im  übrigen  muten  die  meiflen  KIavier= 
kompofitionen  Beethovens  wie  Tranfkriptionen 
vom  Ordiefler  an;  die  meiflen  Sdiumannfdien 
Ordieflerwerke  wie  Übertragungen  vom  Klavier 
-  imd  find's  in  gewiffer  Weife  audi. 

Merkwürdigerweife  fteht  bei  den  Geflrengen 
die  Variationen  form  in  grof5em  Änfehen. 
Das  ift  feltfam,  weil  die  Variationen  form  —  wenn 
fie  über  ein  fremdes  Thema  aufgebaut  ifl  — 
eine  ganzeReihe  von  Bearbeitungen  gibt, 
und  zwar  um  fo  refpektlofer,  je  geiflreidierer  Art 
fie  find.  —  So  gilt  die  Bearbeitung  nidit, 
weil  fie  an  dem  Original  ändert;  und  es  gilt 
die  Veränderung,  obwohl  fie  das  Original bearbeitet. 

Diefe  fpanifdie  Rhapfodie  befleht  aus  z  w  e  i 
benannten  Teilen  (Folies  d'Efpagne  —  Jota Äragonefe),  denen  fidi  ein  unbenannter  dritter 
Teil  und  ein  Finale  anfdiliefSen. 

Es  gibt  zunädifl  eine  präludierende  Kadenz 
und  Variationen  über  ein  langfames  Tanzthema, 
weldies  angeblidi  von  Corelli  ifl,  (hier  flehen 
wir  wieder  im  Zweifel  vor  der  Bearbeitungs= 
frage!)  —  Diefer  erfle  Teil  fleht  in  Cis=moll.  Der 
zweite  D=dur  Teil  bringt  ebenfalls  Variationen, 
diesmol  über  ein  lebhafles  adittaktiges  Tänzdien, 
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im    i 
Rhythmus.      (Audi    Glinka    hat    es    zu 

einem  Ordieflerflück  benu^t.) 

Eine  neue  Kadenz  leitet  —  thematifdi  v
or- 

ausgreifend -  zum  dritten  Teile,  welcher  folgendes 

Motiv  zum  Inhalt  hat: 

(Wir  treffen  diefes  Thema   in  G.  Mahl  er 
 s 

dritter  Symphonie   an  -  wie  kommt  es  da
hin?) 

Mit   Steigerung    und    Glanz   vermengen   fidi 

fodann  die  drei  Themen  zu  einer  immer  ged
rängt 

teren  Stretta. 

Das  Motivmaterial  der  beiden  fpanifdien 

Fantafien  von  Lifzt  haben  wir  nachwe
isbar 

mit  den  Namen  Mozart,  Gluck,  Corelli,  Gl
mka, 

Mahler  in  Verbindung  bringen  können.  Nu
n  tritt 

noch  mein  geringer  Name  hinzu.  Der
  Menfd^. 

kciin  eben  nicht  fchaffen,  er  kann  nur  ver
  = 

arbeiten,  was  fich  auf  der  Erde  vor^ 

find  et.  Und  für  den  Mufiker  find  es  Töne 
 uno 

Rhythmen. 

Bei  der  Bearbeitung  für  Klavier  und 

0  r  da  e  fl  e  r  gibt  es  drei  Arten  Se^ung :  1 .  Klav
ier 

allein,  2.  Ordiejler  allein,  3.  Klavier  mit  Orciie
ller. 

In  dem  dritten  Falle  gibt  es  wiederum  drei  Arte
n 

Umarbeitungen:  1.  das  Original  zwifchen  Ordief
ler 

und  Klavier  verteilen,  2.  das  Original  d
em 

Klavier  laffen  und  im  Orchefler  Neues  hinzufüg
en. 
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3.  das  Original  dem  Ordiefler  geben  und  im 

Klavier  Neues  hinzufügen.  ~  Wahl  und  Ent= 

fdbeidung  für  die  jeweilige  Anwendung  diefer 

Umformungen  find  einzig  vom  Gefühl  undGefdamadt 
des  Bearbeiters  beflimmbar. 

Regeln  gibt  es  keine,  wohl  aber  Vorbild= 

lidies  und  —  im  allgemeinen  —  viel  zu  viel 
Routine! 

(Aus  dem  Programmbudi  des  III.  Nikifdi=Konzerts). 



„WIE  LÄNGE  SOLL  DAS  GEHEN?" 

Auf  dem  Ozean,  Dezember  1910. 

Gejlem  ankerten  wir  an  der  zauberifdien 

füdlidien  Küfte  von  Irland.  Die  Betrachtung  des 
Sdiönen  wog  reidilidb  den  Verlufl  an  Zeit  auf. 
Das  Geheul  des  praktifdien  Zwedses,  das  die 
Kulturwelt  durch  (löhnt,  klang  ferner,  und  jenes 
andere  Geräufdi,  die  Kritik,  fchwieg.  Es  war 
Reinheit  und  Stille  in  der  Lufl,  etwas  Sonntäg= 

Hches,  abfeits  von  Kalender  und  Kirchendienfl, 

wie  man  es  fonfl  nur  im  höchflen  Norden  oder 
in  den  Tropen  antreffen  mag. 

Wenn  ich  an  einem  ruhigen  Vormittag,  zu 

Haufe,  mir  eine  geliebte  Partitur  auffchlage,  midb 

—  beifpielsweife  —  in  das  fafl  gewichtlofe  Seiden= 

gewebe  des  zweiten  Finales  aus  Mozarts  Figaro 

hineinfpinne,  dann  trete  ich  in  diefe  Feiertags^ 

atmofphäre,  und  das  Bewuj5tfein  der  Schwere 
hört    auf  zu  fein. 

Die  Mufik  i(l  die  geheimnisvolifle  der  Künfle. 

Um  fie  follte  etwas  Feierlidies  und  Feiertägiges 

fchweben.  Der  Zutritt  zu  ihr  müfSte  von  der  Um= 

(tändlichkeit  und  Myfleriofität  fein,  wie  zu  einer 

Freimaurerloge.  Es  ift  künfllerifch  unfittlich, 

daß   es   jedem   JTei(leht,   von   der   Straße,   vom 
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Eifenbahnzuge,  vom  Reftaurant  in  den  zweiten 
Sa^  einer  neunten  Symphonie  hineinzupoltern. 
Deshalb  liebe  ich  die  Zauberfl  öte,  weil  fie 
das  RätfelvoUe  mit  dem  Sdiaufpiel  zu  verbinden 
weifS. 

Der  Eingang  zu  einem  Konzertfaal  müfSte  das 
Äußerordentlidifle  verfpredien  und  allmählidi  vom 
profanen  Leben  in  das  Innerfte  fuhren.  Sdaritt 
für  Sdiritt  foUte  der  Befudier  in  das  Ungewöhn= 
lidie  geleitet  werden. 

Zu  diefem  Ziele  foUte  vor  allem  die  Häufig= 
keit  der  Mufikdarbietungen  herabgemindert 
werden.  Dann  würde  jede  von  ihnen  im  Werte 

fleigen,  eine  forgfältige  Wahl  und  Vorbereitung 
erfahren,  anders  erwartet,  anders  genoffen 
werden. 

Talentvolle  Debütanten  follten  nidit  (idi 
quälen,  Geldopfer  bringen,  vor  einem  leeren  Saale 
den  übrigen  Heft  ihres  fdiwer  aufredit  erhaltenen 

Mutes  einbüfSen  —  fondern  fie  follten  vor 
wenigen  Auserwählten  ihre  frifdien  und  ver= 
fpredienden  Gaben  der  Welt  kundgeben:  ein 

Frühlingsfefl  der  Kunfl,  die  Begrüf5ung  einer  neu= 
erblühten  Knofpe,  die  Einweihung  des  jungen 
Talentes,  eine  flill=heitere  Zeremonie. 

Bewährte  Meifler  follten  feiten  und  nur  dann 
zu  Worte  kommen,  wenn  fie  Widitiges  und  Neues 
mitzuteilen  hätten. 

Die  Eröffnung  des  Operntheaters  follte  das 
Ereignis  des  Jahres  feinj  die  Urouffuhrung  eines 
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Bühnenwerkes  das  Publikum  mit  jenem  Sdiauer 

erfüllen,  das  idi  —  und  mit  mir  viele  —  aus  der 
Kindheit  und  dem  Momente  kennen,  bevor  der 

erfte  Vorhang  aufgezogen  wird.  Und  man  follte 

fdiweigen,  fdiweigen  und  gefammelt  fein,  nidit 

applaudieren  und  tags  darauf  nidits  darüber 

fdireiben.  Wie  vieles  wird  durdi  Klatfdien  und 
Rezenfieren   zerftört,    wie   weniges  hinzugefügt! 

Wie  lange  foU  das  gehen,  dajS  wir  von  einigen 

[lereotypen,  gedruckten  Sä^en  im  Kreife  herum 

geführt  werden?  und  wir  „am  anderen  Tage" 
zu  lefen  bekommen,  dafS  —  „tedinifdie  Gewandt= 

heit  im  Gegenfa^  zu  Gemüt  fleht",  —  „Virtuofi= 
tat  zum  inneren  Erfaffen?"  War  nidit  Bach  ein 
Virtuofe  des  Kontrapunktes,  Wagner  ein  Virtuofe 
des  Ordieflers,  Mozart  ein  Virtuofe  aller  Vir= 
tuofitäten  ? 

Wie  lange  foll  das  gehen,  daß  —  „Diffonanz 

im  Gegenfa^  zu  Wohlklang"  —  „Bearbeitung  im 
Widerfprudi  zur  Kompofition"  —  „Leichtigkeit  in 
Gegnerfchaft  zur  Tiefe"  genannt  und  gefdiä^t 
werden  ?  —  DafS  „einem  Neuerer  die  Erfindungs^^ 

kraft  abgefprochen  wird",  („Neuerer"  fchUefSt  den 
„Erfinder"  in  fidi)  —  daf5  man  Novitäten  zu  lang 
findet,  klaffifche  Längen  ftaunend  hinnimmt;  einen 
Scherz  von  Beethoven  ernfthafl  nimmt,  und  die 

Tat  eines  Unberühmten  belächelt?  —  daf5  man 
die  Nachahmer  mit  Recht  verweifl  und  zugleich 
den  Selbfländigen  Mufler  zur  Nachohmung  unter 
die  Augen  hält? 
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Wie  lange  foU  das  nodi  gehen,  bis  wir  unter= 
fdieiden  lernen,  dafS  nidit  alles  Alte  gut  und 
nidit  alles  Neue  fdiledit  ifl,  und  dajS  nodi  wenig 
vom  Wege  zurückgelegt  ifl? 

Deshalb  nidit  nadi  hinten  umgefdiaut  und 

nidit  ftill  gehalten,  denn  die  Zeit  kennt  keinen 

Aufenthalt  und  das  Leben  ift  begrenzt  und  un= 

gewifS.  Und  fdileppen  wir  nidit  zu  vielen  Ballaft 
auf  dem  Rüdsen,  was  das  leidite  und  rafdie 
Gehen  hindert?  Das  Nötigfle  und  Widitigfle  ifl 
befdiwerlidi  genug. 

Und  das  Gefellfdiaflsfpiel  um  die  Perfön  = 
1  i  dl  k  e  i  t  müf5te  ernflHdi  fdiwinden.  Damit  fiele 
jede  Kleinlidikeit  von  felbfl  ab.  Wie  viele  wiffen 
von  einer  bewunderten  Kathedrale,  wer  ihr  Er= 

bauer  gewefen?  Wem  fällt  es  ein,  nadi  ihm  zu 
fragen  ?  EndUdi,  foUte  nidit  die  Mufik  aufhören, 
eine  triviale  Dekoration  trivialer  Gelegenheiten 

zu  fein,  als  namentlidi  die  niedere  Unterhaltungs= 
fpenderin  in  Speifefluben  oder  Herbergen?  Oder 
könnte  nidit  ein  Stridi  gezogen  werden  zwifdien 
den  Weifen,  die  hier  erklingen  dürfen  und  jenen 
aus  den  Tempeln,  denen  fie  allein  angehören? 
Wurde  nidit  Belfazar  dafür  beflrafl,  dafS  er  die 
Keldie  aus  dem  AUerheiUgflen  zu  feinem  Gelage 
mif^braudite  ?  Soll  die  Kunft  durdiaus  öffentlidi 
preisgegeben  werden  (was  idi  für  midi  felbfl 
verneine),  fo  bleibe  dodi  der  Abfland  gewahrt. 
Sie  fei  mitten  unter  dem  Volke  und  dodi  von  ihm 
getrennt,  wie  es  einem  Monardien  geziemt.   Und 
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vor  allem  trenne  man  fie  von  Erwerbszwecken; 

jie  davon  zu  befreien,  dahin  mujS  gefleuert  werden, 

foll  nicht  das  nädifte  Jahrhundert  in  der  Gefchidite 

prangen  als  das  Jahrhundert  ohne  Kunfl.  Utopien? 

Nein!  Wirklidi  greifbare  Umfldnde ;  und  Beflre= 

bungen  einem  Rinascimento  entgegenzugehen, 

das  —  im  entfprechenden  Verhältnis  zu  den  ge= 

rühmten  Fortfehritten  der  Menfdiheit  um  fo 

leuchtender  (Irahlen  müßte,  als  fein  Vorgänger: 

wie  der  Morgen  an  der  füdHdien  Küfte  Irlands, 

rein  und  fonntäglich.  — 

—  Je^t  ertönt  die  Dampfpfeife.  Wir  fdiwim= 
men  im  Nebel  —  das  Hörn  hat  feinen  Warnungs= 

ruf  GusgeflofSen. 

An  Bord  R.  M.  S.  „Oceanic",  23.  Dezember  1910. 

(Signale.! 



DIE  NEUE  HARMONIK. 

Chicago,  Januar  1911 

ywi((hen  Minneapolis   und  New=York   habe   idi 
hier  einige  Stunden  Sonntagsrafl.  Die  Reife= 

tafdie,  die  meine  Arbeiten  enthält,  Hegt  auf  dem 
Bahnhof;  ein  Klavier  ifl  nidit  im  Zimmer;  fo  bin 
ich  auf  meine  Gedanken  angewiefen.  Erlauben 
Sie,  daß  idi  Ihnen  einen  davon  mitteile. 

Die  heutige  und  die  kommende  Harmonik 
intereffieren  midi  und  die  mulikaHfdie  Welt  in 
gleidier  Stärke.  Vorläufig  ifl's  ein  Suchen  und 
Taflen,  aber  idi  fehe  die  Wege.  Es  find  ihrer 
fünf,  und  noch  kein  Komponifl  hat  fie  bis  zu 
Ende  befchritten. 

Das  erfle  neue  harmonifche  Gebäude  flü^t 
fidi  auf  die  Akkordbildung  nadi  gebräuchlidien 
Tonleitern.  (Debussy  verwendet,  von  113  Skalen, 
die  idi  zufammenftellte,  nur  die  Ganztonleiter, 
und  audi  diefe  nur  in  der  Melodie.) 

Den  zweiten  Weg  weifl  uns  Bernhard 
Ziehn  mit  der  fymmetrifdien  Umkehrung  der 
Harmoniefolgen. 

Ein  dritter  Weg  ergibt  fidi  durch  die  von 
einander  unabhängige  Führung  der  Stimmen  in 
polyphonifdien  Sä^en.   (Idi  habe,  als  Experiment, 
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eine  fünfflimmige  Fugen=Durdiführung  konjlruiert, 

in  welcher  jede  Stimme  in  einer  anderen  Tonart 

fleht,  fo  daf5  der  Zufammenklang  neue  Akkord= 

folgen  bildet). 
Ein  Viertes  wäre  die  Anarchie,  ein 

willkürliches  Neben=  und  Übereinanderflellen  von 

Intervallen,  nadi  Laune  und  Gefchmadi.  (Arnold 

Schönberg  verfudit's;  beginnt  aber  auch,  fidi  im 
Kreife  zu  drehen.) 

Das  F  ü  n  fl  e  wird  die  Geburt  eines  neuen 

Tonfyllems  fein,  welches  die  vier  vorgenannten 

Manieren  in  fidi  fchliejSen  wird. 

Ich  glaube,  diefes  Verzeidinis  ifl  ebenfo  klar 

wie  lüdienlos;  es  enthält  genug  Material,  um 

einen  umfangreichen  Band  auszufüllen,  Diefer 

bleibe  dem  neueften  Theoretiker  überlaffen.  — 

Denn  jede  gute  Theorie  läj^t  fich  in  einem  knappen 

Sa^e  ausdrüdten,  fowie  jeder  fundamentale  Sa^ 

Stoff  zu  einer  beliebigen  Ausbreitung  enthält. 

Ällerdmgs  pflegt  die  Welt  nur  durch  mehrbändige 

Werke  jich  überzeugen  zu  laffen. 



EINE  MÄRCHENHAFTE  ERFINDUNG. 

(Drahtlofes  Telegramm)  New=York,  den  1.  April  1911. 

(Anmerkung  der  Redaktion: 

Daß  wir  heute,  am  29.  März  bereits  veröffentlidien 
können,  was  erfi:  am  1.  April  von  New=York  als  drahtlofe 
Depefdie  abzugehen  beftimmt  i(l,  wird  dem  Lefer  weniger 
rätfelhafl:  erfdieinen,  nadi  dem  er  die  Lektüre  diefer 
Depefdie  beendigt  hat.  Gegenüber  dem  Wunder  der 
Erfindung,  die  hier  enthüllt  wird,  erfdieint  dies  winzige 
Vorausahnen  nur  als  Lappalie.) 

■pine  aufSerordentlidie  Entde(i:ung  wird  aus 
^  Southparkhill  gemeldet.  Dem  dort  anfafjigen, 
bisher  in  Fadikreifen  hodigefdiä^ten,  aber  keines= 
wegs  berühmten  Naturgelehrten  Kennelton 
Humphry  Happenziegh  ifl  es  dank  einer  ungemein 
fdiarfen  Deduktionsgabe  gelungen,  von  verhältnis= 
mäf^ig  einfadien  Experimenten  zu  weittragenden 
Sdilüffen  zu  gelangen.  K.  H.  Happenziegh  hat 

den  gröfSten  Teil  feiner  Studien  der  Experimental= 
Kritik  akuflifdier  Phänomene  gewidmet  und  es 
war  von  ihm  bekannt,  daß  er  wertvolle  Be= 
obaditungen  in  einem  Lebenswerk  niedergelegt 
hatte,  das  bisher  nodi  nidit  an  die  öffentlidikeit 
gekommen,  aber  in  gelehrten  Kr  eifen  mit  Spannung 
erwartet  wurde.  Die  Natur  und  die  Objekte 
diefer  Beobaditungen    hatte    er    ftreng    für    fidi 

B  u  f  0  n  i  ,    Verflreule  Aufzeidinungen.  H 

i;-.'j. 
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behalten  und  fo  war  es  denn  auct  ein  Geheimnis 

gebUeben,    dafS  Happenziegh   fidi   in    der   legten 
Zeit   mit   der  Bereitung    eines  überempfindHdien 

Präparates  (für  phonographifdie  Platten  beftimmt) 

befdiäfligte.     Die  Sdiidit,   die  er  endUdi  in  ihrer 
Vollkommenheit   herflellen  konnte   und   die   auf 

den    erften   Blidi    einer    mit    überzarter   Epider= 
mis     befpannten     Trommelfdieibe     gleidit,     hat 
die  Eigenfdiafl  bei   der  denkbarften  Zartheit  die 
abfolutefte  Widerflandsfähigkeit   zu  befi^en  und 
Geräufdie    aufzunehmen,    die    für    das    menfdi= 
lidie  Ohr  unhörbar  oder  unfajSbar  find;  aujlerdem 
vermag  fle  komplizierte  Laute  in  ihre  Beflandteile 
zu  zerlegen.     Streidit   man   z.  B.  einen  Ton   auf 

der  Geige  an,  fo  wird  jedes  ihn  begleitende  Ge= 
röufdi  getrennt  aufgenommen;  die  Laute  die  den 
Haaren  des  Violinbogens,  dem  Colophonium,  dem 

Drudse   der  Finger,   die  den  Bogen   halten,    ent= 

fpringen,  das  unmerklidifle  Vibrieren  der  Fen(ler= 
fdieibe  —  fie   erfdieinen   auf  der   Platte   fixiert. 
Die  überempfindlidie  Sdiidit  madit  das  Kniflern, 
das  dadurdi  entfleht,    daf5    eine  Hand   durdi   die 
Haare     fährt,     deutlidi     wahrnehmbar;     leife 
Sdiritte  im  Nebenzimmer  werden  von  ihr  behalten, 

der   fdiwächfle  Atemzug    prägt    fein  Zeidien  auf 
Soweit  war  Happenziegh  mit  feinen  Refultaten 

gekommen,  als  ihm  felbft  die  erftaunlidifle  Uber= 
rafdiung    durdi   feine  Erfindung    zu  Teil   werden 
foUte.     Und  von   hier  an  wären  wir  genötigt  an 
das  Wunderbare   oder   an   das  Betrügerifdie  zu 
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glauben,  bürgten  nidit  Happenzieghs  Ruf  als 
gewiffenhafler  und  ehrlidier  Gelehrter,  wiefen 

nidit  feine  fonnenklaren  Berechnungen  —  (die  er 
nidit  vorenthält)  —  für  uns  auf  die  WahrhaP:ig= 
keit  der  unglaublidien  Nadiriditen,  die  wir  beflrebt 
find  möglichfl  fafibar  mitzuteilen.  Happenziegh 
verlie|5  fein  Laboratorium  um  2  Uhr  morgens, 
nadidem  er  eine  neue  und  (wie  er  glaubte)  per= 
fektionierte  Sdieibe  fertiggeflellt,  um  dasfelbe  nadi 
einer  kurzen  Naditruhe  um  6  Uhr  wieder  zu  betreten. 

Er  unterwarf  fein  Präparat  einer  Unterfudiung 
mittelfl  eines  fehr  mäditigen,  von  ihm  zu  diefem 
Zweds:  verfertigten  Mikrofkops  und  entdeckte  auf 
der  Scheibe  gewiffe  Eindrücke,  die  er  fleh  nicht 
erklären  konnte.  Nachdem  er  die  üblichen  Geräufche 
der  nächtlichen  Stadt,  (die  er  in  diefem  Fall  als 
fekundäre  Erfcheinungen  betrachtet),  abgefondert, 
fand  er  (ich  vor  einer  Anhäufung  fyflematifcher, 
verwickelter  und  vorläufig  unverftändlicher,  ihm 
unbekannter  Figuren,  die  auf  die  erfle  Betrachtung 
hin  wohl  mufikalifchen  Urfprungs  hätten  fein 
können,  wenn  fie  auch  mit  den  ihm  vertrauten 
mufikalifchen  Formeln  nur  eine  ganz  entfernte 
Verwandtfchafl  aufwiefen.  Jedenfalls  mufSten 
diefelben  aus  fehr  grofSer  Entfernung  kommen. 
Eine  Nachforfchung,  ob  in  jener  Nacht  und  während 
jener  vier  Stunden  im  Umkreife  von  10  Meilen 
Mufik  aufgeführt  worden  wäre,  ergab  indefS 
eine  negative  Antwort.  Sämtliche  Reflaurants 
waren   zu   diefer  Zeit   gefchloffen   geblieben  und 

11* 
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es  hatten  keine  Privatfoireen  flattgefiinden. 

Genauere  Informationen  befagten,  dafS  audi  keine 

verkannten  Genies  in  diefem  Umkreife  wohnten, 

noch  in  diefer  Nadit  irgendwo  zu  Gafl  gewefen 
waren  .... 

Aber  die  Zeidien  hatten  fidi  eingeprägt  und 

die  Platte  —  als  fie  in  Drehung  gebradit  worden  — 

liejS  zweifellos  eine  Mufik  ertönen,  die  jedoch  den 

Ohren  des  Gelehrten  ebenfo  unverfländlich  blieb 

als  die  Figuren  feinen  Augen  gewefen. 

Diefes  ereignete  fidi  vor  etwa  einem  halben 

Jahre. 

Inzwifdien  ijl  Happenziegh  unabläffig  am 

Werke  gewefen  und  feinem  nie  raflenden  Geifle 

ifl  es  geglüdst,  die  Erklärung  des  Rätfels  zu 

geben  und  eine  neue  Theorie  aufzuflellen,  die 

uns  mit  Ehrfurcht  und  Staunen  erfüllt  und  die 

weiteflen  AusbUdte  gewährt. 

So  wie  die  Lufl  eines  Inflrumentes  bedarf, 

um  ihre  Vibrationen  unferem  Ohr  wahrnehmbar 

zu  machen,  fo  ifl  die  Luft  felbft  nur  ein  Injlrument, 

das  die  nodi  nidit  ergründeten  Sdiallwellen 

überträgt.  Diefe  Urfdiallwellen  haben  —  wie 

Happenziegh  erkannte  —  die  Eigenfdiafl  in  einer 

Zeit  =  Sphäre  ähnlich  wirkfam  zu  fein,  wie 

beifpielsweife  die  drahtiofe  Telegraphie  in  der 

des  Raumes.  Ihre  Wirkung  wirkt  fowohl  in 

der  Zeit  zurück  als  auch  vorwärts  und  ihre 

Intenfität  nimmt  mit  der  Entfernung  ent= 

fprechend  ab. 
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Die  durdi  äußeren  AnftojS  in  Schwingung 
verfemte  Sdiallatmofphäre  fe^t  fidi  alfo  nadi 
beiden  Riditungen  fort.  Ihre  Eindrücke  werden 
weiter  gegeben,  fowohl  in  die  Vergangenheit  wie 
in  die  Zukunft. 

Ein  Sdirei  verhallt  alfo  in  das  Morgen  und 
Übermorgen  hinein  und  weiter  in  abnehmender 

Stärke  —  aber  logifdierweife  audi  in  das  Geflern 
und  Vor  geflern.  Durdi  einen  nodi  nidit  auf= 
geklärten  Zufall  fdieint  alfo  eine  fpätere  mufi= 
kalifdie  Kundgebung  zu  der  überempfindlidien 
Platte  ihren  Weg  gefunden  und  dort  fidi  ein= 
geprägt  zu  haben. 

Nadi  mühevollen  Kalkulationen  '(für  weldie 
ganz  neueBeredmungen  gefunden  werden  mufften, 
dürfte  der  Urfprung  der  phonographifdien  Zeidien 

—  nadi  Happenzieghs  Annahme  —  20—300 
Jahre  vor  uns  liegen.  Nimmt  man  eine  Mediums= 
Ziffer,  fo  ergeben  fidi  140  Jahre,  fo  dafS  die  Mufik 
die  auf  der  Platte  gefdbrieben  fleht,  etwa  andert= 
halb  Jahrhunderte  in  der  Zukunft  Hegt.  K.  H. 
Happenziegh  ifl  felbft  kein  Mufiker  von  Fadi  und 
die  Beridite  über  die  mufikaHfdie  Befdiaffenheit 
feiner  merkwürdigen  Aufnahmen  lauten  unfidier. 
Die  Wiedergabe  felbft  ift  fehr  abgefdiwädit  und 
erfdieint  durdi  das  Fremdartige  nodi  unbeflimmter. 
Fa(t  mödite  man  annehmen,  dafS  alle  diejenigen 
Inftrumente,  deren  Art  man  erkennen  oder 

mutmafSen  kann,  f  o  r  d  i  n  i  e  r  t  fpielen  und  über= 
dies   in   einem   vom  Zuhörer   flreng   getrennten 
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Raum    aufgejlellt    find.      Aber    es    treten    audi 

Klänge  in  die  Erfdieinung,  deren  Natur  uns  ganz 

unbekannt  i[t  und  die  auf  neue  Klangmittel  fidier 

hindeuten.    Pofaunentöne  löfen  fidi  aeolsharfen= 

gleidi  in  einen  Sdiallnebel  auf  und  wieder  andere 

Stimmen  taudien  ohne  hörbaren  Anfa^  aus  dem 

Nidits    in   die  Sdiallatmofphäre.     Geräufdie  wie 

von  klingendem  Waffer   und   zündendem   Feuer 

gewinnen  melodifdie  Geftalt,  erfdieinen  und  ver= 

fdiwinden.    Die  Intervalle  künden  fidi  verfeinert 

an    und    zeigen    die    Lebendigkeit    menfdiHdien 

Atems  in  ihrer  Abflufung  und  Zufammenflellung. 

Die  Natur   felbfl   fdieint   zu   tönen   und  wir  fmd 

verfudit  anzunehmen,    dajS  es  damit  zufammen= 

geht,    dajS  diefe  Mufik  nie  ermüdet  und  aus  fidi 

felbft  in  Unendlidikeit  weiter  zu  fdiaffen  fdieint. 

Alle  weiteren  Details  und  Ergänzungen  diefer 

fenfationellen  Entdedsungen  werden  wir  unferen 

Lefern  pünktlidi  und  gewiffenhafl  -  alljährUdi  
— 

mitteilen. 

Aprilus  Fifdier. 
(Signole) 



ROUTINE. 

Berlin,  Auguft  1911. 

■p  outine  wird  fehr  gefdiä^t  und  ofl  gefordert; im  mufikalifdien  Amte  ifl  fie  die  vorderfle 
Bedingung. 

Daf$  Routine  mit  dem  Begriffe  der  Mufik 
überhaupt  in  Verbindung  gebradit  wird,  daß  fie 
tatfädilidi  vorhanden  ifl  und  überdies  als  eine 
fdiä^bare  Eigenfdiafl  gilt,  diefes  platte  Faktum 
beweift  allein,  wie  es  mit  den  Anfchauungen  über 
Tonkunfl  fleht,  wie  eng  ihre  Grenzen  gezogen 
werden,  wie  wir  uns  von  ihr  abwenden. 

Denn  Routine  ifl  nidits  anderes,  als  die 
Aneignung  einiger  Handwerksgriffe  und  deren 
unterfdiiedslofe  Anwendung  auf  alle  fidi  bieten= 
den  Fälle. 

Demnadi  mufS  es  in  der  Mufik  eine  erflaun= 
lidie  Anzahl  analoger  Fälle  geben! 

Nun  denke  idi  mir  aber  die  Tonkunfl  fo,  dafS 
in  ihr  jeder  Fall  ein  neuer  Fall,  eine  „Ausnahme" 
fein  foUte.  DafS  in  ihr  jedes  Problem,  einmal  gelöfl, 
keine  wiederholten  Löfungsverfudie  erführe.  Ein 
Theater  der  Überrafdiungen  und  der  Einfälle,  und 
des  fdieinbar  Unvorbereiteten;  und  alles  aus 
tiefer    Menfdilidikeit    heraus    geotmet   und  der 
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grofSen  Atmofphare  zurückgegeben,  aus  der  es 
zu  den  Menfdien  fteigt. 

Wie  hilflos  ftünde  das  Heer  der  „Routiniers" 

vor  diefen  fanfben,  aber  unbekämpf baren  Ge= 

walten!  Es  würde  m  die  Fludit  getrieben  werden 

und  —  verfdiwinden. 

Routine    verwandelt    den    Tempel    in    eine 
Fabrik. 

Sie  zerflört  alles  Sdiöpferifdie.  Bedeutet 

dodi  Sdiaffen  ein  Formen  aus  dem  Nidits !  Rou= 

tine  aber  ijl  die  Millionenexemplare=Werk[lätte. 

Die  „kommandierte  Poefie".  Sie  gilt,  weil  fie 

der  Allgemeinheit  dient;  blüht  im  Theater,  im 

Ordiefler,  beim  Virtuofen,  und  in  den  „Kunjl:= 

fdiulen",  nömlidi  jenen  AnflaUen,  weldie  vorzüg= 

lidi  zur  Erhaltung  der  Lehrer  eingeriditet  fmd. 

Man  ifl  verfudit  auszurufen:  Meidet  die  Routine! 

LajSt  alles  ein  Anfang  fein,  als  wäre  niemals 

ein  Anfang  gewefen !  Wiffet  nidits,  fondern  denkt 

und  fühlt  und  lernt  dadurdi  können! 

„Es  ifl  mein  Unglüd:,  daß  idi  keine  Routine 

habe,"  fdireibt  einmal  Wagner  an  Lifzt,  als  es 

jufl   mit  der  Triflanpartitur  nidit  redit  vorwärts 

geht. 
Damit  täufdit  fidi  Wagner  felbfl  etwas  vor 

und  fe^t  jidi  vor  den  anderen  eine  Sdiu^maske 

auf  Er  befaß  offenbar  ein  fdion  aditbares  Maß 

an  Routine,  und  feine  Kompofitionsmafdiinerie 

flockte,  wenn  ein  Hindernis  der  Art  entftand,  das 

nur  mit  Hilfe  der  Infpiration  zu  heben  ifl. 
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Hätte  Wagner  niemals  Routine  befeffen,  fo 
hätte  er  das  Gefländnis  ohne  jede  Bitterkeit  ab= 
gelegt.  Sein  kluger  Sa^  drü(kt  im  Grunde  die 
Künftlerveraditung  für  alles  Routinierte  aus : 
Wagner  verleugnet  damit  eine  Eigenfdiafl,  die 
er  felbfl  gering  aditet  und  beugt  vor,  dafS  andere 
fie  ihm  etwa  zumuten  könnten.  Er  äuf5ert  ein 
Eigenlob  mit  der  Miene  der  ironifdien  Verzweif= 
lung.  Er  ift,  in  Wahrheit,  unglüdtlidi  über  den 
StiUfland  feiner  Arbeit,  fühlt  fidi  aber  reich  ge= 
tröjlet  durdi  das  BewufStfein,  daß  feine  Begabung 
über  dem  billigen  Expedienten  der  Routine  flehe. 
Und  mit  einem  Anflug  von  Befdieidenheit  gibt  er 
bedauernd  zu,  dafS  ihm  die  handwerklidie  Ge= 
fdiicklidikeit  durdiaus  abgehe. 

Der  Sa^  ift  ein  Meiflerflüds  der  Selbfl= 
Verteidigung  und  aus  ihm  klingt  fär  uns  die 
Mahnung  :  Meidet  die  Routine ! 

(Pon.) 



SCHÖNBERG=MATmEE. 

Berlin  1911. 

Sollte  der  Sentimentalismus  eine  Wiedergeburt 

erfahren?  Nadi  dem  Anhören  (—  Durdi= 

fpielen  und  Mitfludieren  — )  von  Arnold  Sdiön= 

bergs  Klavierftüdien  und  Liedern  hätte  es  bei= 

nah  den  Anfdiein.  Zerdrüdite  Tränen,  Seufzer= 

wehen,  WindflöjSe  durdi  Bäume  der  Trauer, 

rafdielnde  Herbjtblätter :  —  hier  und  dort  ein 

kurzer  Tro^  oder  der  Widerfdiein  einer  fdmell 

verfdiwindenden  Vorfrühlingsfonne.  Dazwifdien 

einige  Eulenfpiegeleien.  Einfame  Stimmen  fdilei= 

dien  rezitativifdi  in  ungeahnten  Intervallen  — 

wir  empfinden  nodi  kaum  ihre  Zufammengehörig= 

keit.  Eine  dreifle  Harmonik,  die  durch  ihre  Fort= 

gefe^theit  fidi  felblt  die  Spi^e  abbridit  —  Kurz= 

geftreditheit  der  Sä^e  —  häufigfies  Atemholen 

und  Zurüddaufdien  —  Naivität  in  fafl  barba= 

rifdiem  MafSe.  Und  wiederum  fo  viel  Unge= 

zwungenheit,  Hellfidit  und  Ehrlidikeit. 

Zum  Sdilu^ :  drei  Studie  auf  zwei  Klavieren 
zu  adit  Händen. 

Vor  den  Taflaturen  fi^en  vier  Jünglinge  mit 

feinen,  diarakteriflifdien  Köpfen:  es  wirkt  fafl 

ergreifend,  wie   fie   ihre  jungen  Intelligenzen  in 
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den  Dienft  des  nodi  Unenträt feiten  flellen,  liin= 
gebend  und  tüditig.  Im  Hintergrunde  des  kleinen 
Podiums  glimmen  unruhig  zwei  Äugen,  bewegt 

fidi  kurz  und  nervös  ein  Taktftock.  —  Man  er= 
blidit  nur  den  Kopf  und  die  Hand  Sdiönbergs, 
der  die  vier  Wackeren  fuggeriert,  ihnen  mehr 
und  mehr  von  feinem  Fieber  mitteilt. 

Ein  ungewöhnHdies  Bild,  das  durdi  den  un= 
gewöhnlidien  Klang  unterflü^t,  eine  Fafzination 
ausübt. 

Jedenfalls  anders,  als  das  eines  Sonaten= 
abends  zweier  königlidier  Profefforen. 

(Pan.) 
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ZUR  TURÄNDOTMUSIK. 

Berlin,  Oktober  1911. 

hne  midi  irgendwie  auf  das  mir  fremde 

kritifdie  oder  literaturgefdiiditlidie  Gebiet  zu 

verirren,  mödite  idi  mir  einige  wenige  Vorbe= 

merkungen  geflatten,  die  fidi  lediglidi  auf  m.eine 

Mufik  zu  Gozzis  „Turandot"  und  mein  Verhältnis 
zu  der  mir  geftellten  Aufgabe  beziehen. 

In  der  deutfdien  Mufikliteratur  gibt  es  eine 

kleine  Anzahl  klaffifdier  Mufter  von  Mufiken 

zu  gefprodienen  Dramen:  „Egmont"  von 
Beethoven,  „Manfred"  von  Sdiumann,  „Sommer= 
naditstraum"  von  Mendelsfohn;  aufSerdem  die 

köflUdie  Halboper  „Oberon"  von  Weber.  Hin= 

gegen  ifl  mir  von  italienifdier  Mufik  diefer  Gat= 
tung  und  Form  nidits  bekannt  geworden,  und 

idi  darf  meine  Mufik  zu  Gozzis  „Turandot"  als 
den  erfien  Verfudi  betraditen,  ein  itaUenifdies 

Sdiaufpiel  mufikalifdi  zu  „illuflrieren".  Gozzi  felbfl 
hat  viel  Mufik  vorgefdirieben,  und  den  AnlafS  hierzu 
bieten  nidat  nur  die  fidi  natürlidi  einfindenden 

Rhythmen  von  Mär fdien  und  Tänzen,  fondern  vor= 
zugsweife  der  märdienhafle  Charakter  des  Stoffes 

In  der  Tat  ifl  ein  „Märdiendrama"  ohne  Mufik 
kaum  zu  denken,  und  befonders  in  der  „Turandot", 
wo  keine  Zauberei  im  Spiel  ifl,  fällt  der  Mufik  die 

dankbare  und  notwendige  Rolle  zu,  das  überfinn= 
lidie,  aufieralltäglidie  Element  darzuflellen.    Idi 
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habe  ausfdiließlidi  originale  orientalifdie  Motive 
und  Wendungen  verwandt  und  glaube  den  konven= 
tionellen  Theaterexotismus  umgangen  zu  haben. 

Als  idi  meine  „Turandot"  komponierte,  hatte 
idi  naturgemäfS  den  italienifdien  Originaltext  zur 
Hand,  ohne  die  Schillerfdie  Bearbeitung  zu  be= 
rückfichtigen;  denn  ich  fehe  das  Sdiillerfdie  Stüds 
als  eine  Bearbeitung,  nidit  als  Überfe^ung  an 
und  hätte  das  Gefühl  gehabt,  midi  vom  Gozzi= 
fdien  Geifle  zu  entfernen,  falls  idi  Sdiiller  be= 
nu^t  hätte.  Was  mir  das  WefentHdifte  war: 

die  Empfindung,  dajS  es  fidi  fortwährend  —  felbfl 
bei  den  ans  Tragifdie  grenzenden  Szenen  —  um 
ein  Spiel  handelt,  fällt  bei  Sdiiller  durdiaus  fort. 
Zu  diefer  Wirkung  tragen  vorzügHdi  die  den 
Italienern  vertrauten  Maskenfiguren  bei,  die  eine 
Brücke  vom  venezianifdien  Publikum  in  den 
fingierten  Orient  der  Bühne  fdilagen  und  fo  die 

Illufion  eines  wirklidien  Vorgangs  wieder  ver- 
niditen.  Befonders  fällt  diefe  vermittelnde  Rolle 

dem  Pantalone  zu,  weldier  den  Wi-^  des 
Venezianers  verkörpert  und  mit  feinen  Anfpie= 
lungen  auf  die  heimatlidie  Stadt  und  feinen  dia= 
lektifdien  Redewendungen  ununterbrodien  an  die 
reale  Umgebung  erinnert.  Diefer  fortwährende 
bunte  Wedifel  von  Paffion  und  Spiel,  von  Re= 
alem  und  Irrealem,  von  Alltäglidikeit  und  exo= 
tifdier  Phantaflik  war  es,  der  midi  an  dem 

„diinefifdien  Theatermär  dien"  Gozzis  am  meiften 
gereizt   hat.  (Blatter  des  DeutfAen  Theaters.) 



SELBST=REZENSION. 

Berlin,  Februar  1912. 

„Nun  gibt  es  Fälle,  wo  ein  Mann  fo  von  einem  Erlebnis 

erfüllt  i%  da(5  er  fleh  gedrängt  fühlt,  es  darzuftellen. 

  er  greifi  zur  fdirifUidien  Mitteilung  —  als 

Beichte;  zur  übertragenen  Form  des  geflolteten  Bildes 

—  als  Spiegelung.  Mag  es  Klarheit  für  ihn,  Auf= 

klärung,  Bereicherung  für  die  Freunde,  für  Gleiche 

fühlende  bringen,  Werbung  oder  Verteidigung  fein, 

es  reinigt  und  entlaflet  ihn." 
Jakob  Waffermann 

in  „Der  Literat". 

Ä m  19.  Januar  diefes  Jahres  erwies  mir  die  von 
Oskar  Fried  geleitete  Gefellfdiafl  der  Murik= 

freunde  die  Ehre,  einen  ihrer  Abende  ausfdiliefSHdi 

meinen  Kompofitionen  zu  widmen.  Der  Abend 

war  für  mich  bedeutfam;  die  Ausfuhrung  war 

glänzend,  das  Publikum  aufmerkfam  und  zur 

Anerkennung  bereit,  die  Kritik  —  naditräglich  — 

im  ganzen  voller  Aditung,  von  gutem  Willen 

getragen  und  in  der  Anficht  übereinflimmend, 

doß  ich  das  Neue  wolle.  —  Mit  Betonung  auf 

das  „Wollen".  —  Diefem  Vorwurf  hatte  idi 

(vergebens!)  fdion  einmal  vorgebeugt,  als  idi 

fchrieb:  „Der  Schaffende  erflrebt  im  Grunde  nur 
die   Vollendung.    Und    indem    er    diefe    mit 
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feiner  Individualität  in  Einklang  bringt,    entfleht 
abfiditslos  ein  neues  Gefe^." 

In  dem  Begriffe  des  „Sdiaffens"  ifl  jener 
des  „Neuen"  enthalten;  dadurdi  unterfdieidet  fidi 
das  Sdiaffen  von  der  Nadiahmung. 

Man  folgt  einem  grof5enBeifpiele  am  treueflen, 
wenn  man  ihm  nidit  folgt:  denn  dadurch  wird 
das  Beifpiel  grof5,  dafS  es  fidi  von  feinem  Vor= 
ganger  abwandte. 

In  diefem  Sinne  fpradi  zu  einer  kleinen 
Gemeinde  Arnold  Sdiönberg,  als  er  bewies,  wie 
wenig  hilfreidi  die  Theorie  der  Kompofition  fei; 
indem  fie  einen  nur  das  Bekannte  lehre.  Der 
Sdiaffende  will  jedodi  das  Unbekannte. 

Das  Unbekannte  aber  ifl  vorhanden. 
Es  gilt  nur,  es  zu  erfaffen.  Es  gibt  kein  Altes 

undNeues.  NurBekanntesundnodi  nicht  Bekanntes. 

Von  diefen  fcheint  mir,  dafS  das  Bekannte  bei 
weitem  nodi  den  kleineren  Teil  bildet. 

Auf  dem  Programm  des  19.  Januar  fland 
zuerfl  eine  Fantasia  Contrappuntistica. 
Diefes  Werk  entwuchs  dem  Verfucfae,  die  un= 
vollendete  le^te  Fuge  Joh.  Seb.  Bachs  aus= 
zugeflalten.  Es  ifl  eine  Studie.  (Jedes  Selbfl= 
porträt  Rembrandts  ifl  eine  Studie;  jedes  Werk 
eine  Studie  für  das  nächfle;  jede  Lebensarbeit 
eine  Studie  für  die  Späteren.)  Das  Bachfche 
Fragment  ift  auf  vier  Fugen  geplant,  von  welchen 
zwei  vollendet  und  die  dritte  begonnen  vorliegen. 
Das  Fragment  bricht  ab  in  dem  Moment,   wenn 



^jß  Selbfl=Rezenfion. 

die  drei  Themen  zum  erflen  Male  zuf ammen
= 

treffen.  —  Zunädifl  fehlte  die  „Durchführung"  dief
er 

drei  Themen. 

Eine  Fuge  mit  drei  Subjekten  iil  immerhin 

eine  recht  gefürditete  Aufgabe.  Aber  die  drei 

Subjekte  waren  gegeben,  ihre  Aufeinanderjlellung
 

war  präzifiert  und  die  Themen  fmd  kontrapunktifd
i 

fruditbarer  Art. 

Die  vierte  Fuge  dagegen  war  vollends  neu 

zu  fchaffen.  Für  das  nodi  unausgefprodiene  (vierte) 

Thema  war  kein  Anhaltspunkt  gegeben;  es  wäre 

denn  die  unabwendbare  Bedingung,  dajS 

diefes  vierte  Thema  mit  den  früheren  drei
 

gleidizeitig  zu  erkUngen  hatte,  alfo  zu  ihnen 

„paffen"    muffte.    -    Da    das    Hauptthema    der 

„Kunjl:    der    Fuge"    (von    weldiem    Werke    das 

„Fragment"    den    Abfdiluf^    bÜdet)    unter    jenen 

gegebenen    drei  Themen    fidi   nidit    befand,    fo 

war   es  leidit  zu  raten,   daf5  diefes  Hauptthema 

—  als  viertes  —  hinzutreten   und   fo   den  Kreis 

des  Gefamtwerkes   fdiliefSen  follte.     Diefe  Frage 

beantwortete   bejahend  und   endgültig  Bernhard 

Ziehn  in  Chicago  und  idi  konnte  audi  diefen  Teil 

meiner  Arbeit  auf  fidierem  Grunde  beginnen. 

Aus    Badifdien    Intervallen    baute    idi,    auf 

•  diefe  vier,   nodi   ein   fünftes  (deutlidi  kontra= 

ftierendes)  Thema,   fo   dafS   mein  Sdiiff  nun  m
it 

fünf    gefpannten    Segeln    über    das     
fdiwierige 

Gewöffer  fuhr. 
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Ein  fünffadber  Kontrapunkt  läßt  120  Um= 
[tellungen  der  Stimmen  zu.  Hierbei  find  die 
Möglidikeiten  der  Engführungen,  Umkehrungen, 

Vergrößerungen,  Verkleinerungen  und  der  Trans= 
pofition  nidit  mitgeredinet.  Sdion  eine  einzige 
Form  der  Engführung  ließe  fidi  wiederum  120 

mal  „umkehren".  Zu  diefen  oltehrwürdigen Mitteln 
aus  der  Rüflkammer  der  Sdiule  bradite  idi  nodi 

aus  eigenem  Vorrat  die  Alteration  der  I  n  t  e  r  = 
valle,  des  Rhythmus  und  die  Variation  des 
Themas.  Die  Kombinationsmöglidikeiten  wurden 
dergeftalt  fo  unüberfehbar  zahlreidi,  wie  jene 
des  Sdiadifpiels.  Damit  konnte  man  eine  fo 
wohl  angelegte  Meiflerpartie  fortführen  und  zu 
Ende  bringen. 

Seit  früher  Kindheit  habe  idi  Badi  gefpielt 
und  Kontrapunkt  geübt.  Damals  war  es  mir  zu 
einer  Manie  geworden,  und  tatfädilidi  kommt  in 

jedem  meiner  Jugendwerke  mindeflens  ein  „Fugato" 
vor.  Nun  fand  idi  midi  wieder  als  Kontrapunktiker, 
wenn  audi  auf  einem  für  midi  durdiaus  neuen 
Standpunkt.  Die  ununterbrodiene,  verfledste 
Arbeit  der  Natur  hatte  vieles  in  mir  unbewußt 

gewirkt  und  idi  wurde  unvermuteter  Errungen= 
fdiaften  gewahr,  die  innerlidi  gereift  waren.  Von 
diefen  eine  der  wertvollften  war  die  durdi  rü<k= 
fiditslofePolyphonie  fidi  neu  geflaltende  Harmonik. 
So  hatte  idi  viele  Werkzeuge  in  der  Hand  zur 
Fertigung  eines  guten  tedmifdien  Bauwerkes; 
vor  allem  aber  fühlte  idi  midi  als  KünfUer,  und 

B  u  1  0  n  i ,  Verflreute   Aufzeichnuntjen.  12 
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mir  ifl'das  Kunflwerk  das  Endziel  aller  menfdi= 

lidien  Beltrebungen.  Mir  erfdieinen  die  Wijren= 

fdiafl,  der  Staat,  die  Religion,  die  Philofophie 

als  Kunftgebilde  und  erfreuen  und  erregen  midi 
nur  als  foldie. 

Dem  Künfller  fmd  die  Form,  die  Fantafie 

und  das  Gefühl  die  Unentbehrlidien,  die  Gelieb= 

koflen,  die,  weldien  er  opfert,  fidi  felbfl  opfert. 

Diefe  trug  idi  in  meine  Ergänzungsarbeit  hinein 

und  dadurdi  wurde  es  mein  Eigenes.  Idi  glaubte 

im  Geifle  Badis  zu  wirken,  wenn  idi  die  legten 

Möglidikeiten  unferer  heutigen  Kunfl  —  als  orga= 

nifdie  Fortfe^ung  der  feinen  —  in  den  Dienfl 

feines  Planes  flellte;  wie  ihm  felbft  die  legten 

MögUdikeiten  der  Kunfl  feiner  Zeit  zum  Ausdruck 
wurden. 

Die  Fantasia  Contrappuntistica 

ift  weder  für  Klavier,  nodi  für  Orgel,  nodi  für 

Ordiefler  gedacht.  Sie  i(l  Mufik.  Die  Klangmittel» 

welche  diefe  Mufik  dem  Zuhörer  mitteilen,  find 

nebenfächlich. 

Als  Zweites  folgte  am  felben  Abend  eine 

Berceuse  elegiaque,  ein  der  toten  Mutter 

gefungenes  WiegenHed,  für  eine  gewählte  kleine 

Befe^ung  von  Streidi»  und  Blasinflrumenten, 

Harfe  und  Celefla.  Bei  diefem  Stüdse,  weldies 

nun  zwei  Jahre  zählt,  gelang  es  mir  zum  erflen 

Male,  einen  eigenen  Klang  zu  treffen,  und  die 

Form  inEmpfindung  au fzulöfen.  Um  fo 

befremdender  war  es  mir,  mein  Werk  mit  der 
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Ati  des  Franzofen  Debuffy  verwedifelt  zu  lefen. 
Diefem  Irrtum  will  idi  entfdiieden  entgegen= 
treten. 

Debuffys  Kunfl  fördert  feine  perfönlidie,  fdiarf 
begrenzte  Empfindung  —  aus  feinem  Gemüt  — 
in  die  Äuf5enwelt:  idi  bemühe  midi,  aus  dem 
Unendlidien,  das  den  Menfdien  umgibt,  zu  fdiöpfen 
und  geftaltet  zurückzugeben.  Die  Kunfl  Debuffys 
bedeutet  eine  Einfdir änkung,  die  aus  dem 
Alphabet  manchen  Buchflaben  flreicht  und  nadi 
dem  Beifpiel  fdiolaflifdi=poetifdier  Spiele,  Gedidite 
mit  Auslaffung  des  Ä  und  des  R  konflruiert: 
mein  Beflreben  ifl  die  Bereicherung,  die  Erwei= 
terung,  die  Ausdehnung  aller  Mittel  und  Aus= 
drudisarten.  Debuffys  Mufik  überfe^t  die  ver= 
fchiedenflen  Gefühle  und  Situationen  mit  gleicii= 
lautenden  Formeln;  ich  bin  beftrebt,  zu  jedem 
Sujet  andere  und  entfprechende  Töne  zu  finden. 
Debuffys  Tongebilde  find  parallel  und  h  o  m  o  = 
p h o n :  Die  meinen  wollen  polyphon  und 

„multi Versal"  fein.  Bei  Debuffy  fehen  wir 
den  Dominant  =  Nonenakkord  als  harmonifdie 
Grundlage,  den  Ganzton  als  Prinzip  der  Melodie, 
ohne  dafS  die  beiden  fleh  verfchmelzten;  idi  ver= 
fuche  jedes  Syflem  zu  vermeiden,  Harmonie  und 
Melodie  zur  unauflösbaren  Einheit  zu  gief5en. 
Er  unter fcheidetKonfonanz  und  Diffonanz;  ich  lehre 
diefen  Unterfchied  zu  leugnen.  Idb  verfuche,  ich 

will,  idi  „bin  befurebt"  —  nicht,  daf5  ich  es  bereits 
in  der  Vollendung  und  in  umfaffender  Weife  täte; 

12* 
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denn  idi  füUe  midi  als  Anfänger  —  und  Debuffy 
ifl  ein  Abgefdiloffener. 

Das  „Concerto"  für  Klavier,  Ordiefler  und 

Männerdior  bildete  die  dritte  und  le^te  Nummer 

des  Abends.  Es  iil  ein  Opus,  weldies  die  Ergeb= 

niffe  meiner  erften  Mannesperiode  zufammenzu= 

faffen  traditete  und  das  ihren  eigentlidien  Ab  = 

fdilu{5   darflellt- 

Wie  jedes  Werk,  weldies  in  einen  foldien 

Zeitraum  der  Entwid^lung  fällt,  ifl  es  reif  durdi 

gewonnene  Erfahrung  und  auf  Tradition  geflutt. 

Es  weifl  durdiaus  nidit  auf  die  Zukunfl, 

fondern  repräfentiert  die  Gegenwart  feines  Ent= 

flehungsmomentes.  Die  Proportionen  und  die 

Kontrafle  fmd  bedaditfam  verteilt  und  dadurdi, 

dajS  der  Plan  endgültig  feflfland,  bevor  die  Aus= 

fuhrung  begann,  ifl  in  ihr  nidits  ZufälHges. 

Das  Alte  fällt  nidit  vor  dem  Neueren,  wohl 

aber  vor  dem  Befferen.  Wir  haben  das  den 

Akademikern  voraus,  dafS  wir  das  Neue  erhoffen, 

indem  wir  das  Alte  ehren;  dafS  wir  leiden  können 

und  geniefSen  zugleidi;  daf5  wir  uns  willig  beugen, 
ohne  untätig  zu  bleiben. 

(ftm.) 



DAS  KLÄVIERGENIE. 

Berlin,  März  1912. 

In  diefen  wenigen  Tagen  des  zweiten  Jalirhun= 

derts  nadi  Lifzts  Geburt  habe  idi  in  Berliner 

Kritiken  zu  häufigen  Malen  das  Wort  gelefen, 

das  hier  obenan  fleht.  Selbfl  kleine  Mäddien 

wurden  damit  umhangen  und  fafl  erdrückt;  denn 

Genie  ifl,  fdion  als  Wort,  eine  fdiwere  Bürde; 
das  Genie  flirbt  an  feinen  Siegen.  Unleugbar 

ifl's,  dafS  es  eine  grofSe  Anzahl  glänzender,  meifler= 
lidier  Pianiften  gibt,  die  alles,  was  Klaviergenies 

erfanden,  täufchend  gut  nadimadien  können.  Im 

Verlaufe  des  nämlidien  kurzen  Zeitraumes  wurde 

in  Berhner  Blättern  von  fünf  verfdiiedenen  Pia= 

niflen  behauptet,  „dafS  man  die  Sonate  von  Lifzt 

nodi  niemals  fo  gut  gehört  hätte".  Ich  bin  über= 
zeugt,  dafS  jene  Darbietungen  insgefamt  prächtig 

gewefen,  fchliefSe  aber  daraus:  dafS  der  Vortrag 
der  Sonate  von  Lifzt  eine  gelöfle  Aufgabe  und 

dafS  diefe  Stufe  des  Klavierfpiels  eine  allgemeine 

Errungenfchafl  geworden  ifl.  Ein  zum  Pianifl 

Berufener  fpielt  heute  jenes  Stück  mit  aditzehn 

Jahren  gut  und  richtig.  Ein  folcher  Fall  (dem  ich 

ofl  begegne)  ifl  jedodi  nicht  mehr  als  ungewöhn= 
lieh  zu  bezeidinen,   fondern  er  flellt  ein  Beifpiel 
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von  Atavismus  dar.  Die  Tedinik  und  die  Stilart 

diefes  Lifztfdien  Werkes  liegt  der  neueflen  Pia= 

niflengeneration  fdion  bei  der  Geburt  im  Blute. 
Ähnlidie  Erfdieinungen  find  in  unferen  Tagen 

aus  der  Werkflatt  der  medianifdien  Tedinik, 
namentlidi  der  Elektrotedinik,  zu  beobaditen. 

Idi  kenne  Söhne  einfadier  Bürgersleute,  die  — 
nodi  Kinder  an  Jahren  —  in  felbftverfländUdier 

Weife  kleine  artige  Kniffe  elektrifdier  Kombina= 
tionen  im  Haufe  ausführen  und  als  Knabenfpiel 

betreiben.  Woher  diefe  Fähigkeiten  in  nur  durdi= 

fdmittlidi  veranlagten  Jungen,  Fähigkeiten,  die 

nodi  vor  200  Jahren  allein  ein  „Genie",  ein 
Teufelskerl,  ein  Zauberer  hätte  produzieren 
können?!  Diefes  liegt  offenbar  an  Ererbung  und  in 

der  Atmosphäre  der  Epodie.  —  Ein  Klaviergenie 
wäre  —  wie  das  Genie  überhaupt  —  diejenige 
Begabung,  weldie  einen  neuen  Weg  befdiritte, 

die  beifpiellofe  Dinge  vollführte;  Dinge  wozu  es 
wieder  einen  kleinen  Zeitabfland  braudite,  fie 

ihm  abzugudien. 
Soldie  Klaviergenies  waren  Beethoven,  Cho= 

pin  und  Lifzt:  fie  erfannen  neue  Mittel,  rätfelhafle 

Wirkungen,  fdiufen  „unwahrfdieinHdie  Sdiwierig= 

keiten",  fdirieben  eine  eigene  Literatur.  Von  den 
allerberühmteften  lebenden  Pianiflen  kann  man 

ruhig  behaupten,  dafS  fie  in  diefem  Sinne  nidits 
hinzufügten.  Es  iß:  ja  (auf  den  erflen  BUdt!) 

fehr  erflaunlidi,  daf^  ein  anderer  überhaupt  das 

vermag,  was  vorher  nur  Einer  konnte;   aber  fo= 
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bald   ganze   Sdiaren  von   „anderen"   vorhanden 
find,  wird  es  Darwinismus. 

Derjenige,  der  bei  feinem  Auftreten^  allein 
dafleht  und  erfl  fpätere  Nadiahmer  findet,  der 
die  Klavierbauer  zu  neuen  Prinzipien  zwingt 
und  eine  Literatur  fdbafft,  in  weldier  fidi  routi= 
nierte  Pianiflen  nidit  fofort  zuredit  finden  — 

dem  kommt  die  Bezeidmung  „Klavierg  enie" 
von  Reditswegen  zu.  Aber  man  erteilt  fie  ihm 
dann  nidit. 

(Allgemeine  Mufik=ZeH'ing.) 



FUTURISMUS  DER  TONKUNST. 

Berlin,  September  1912. 

tm  Frühling  diefes  Jahres  -  die  Nummer  gelor
gtc 

i  fpät  zu  mir  —  wurde  in  dem  Porifer  Blatt  „La 

Liberte"  der  Futurismus  in  derMufikver
= 

kündet.  Der  Anführer  wahrt  nodi  das  „Incog
nito", 

läfSt  aber  in  einem  Manifefl  fidi  laut  vern
ehmen: 

„Die  Komponiflen  von  heute,  moderne  Pafj
e= 

i(len"  verdienen  lediglidi  unfere  Veraditung,  info= 

fern  als  fie  vergebüdi  originale  Werke 
 mit  ab= 

geflandenen  Mitteln  zimmern  .  .  .  Lern
et  alfo 

die  äflhetifdien  Gefe^e  des  Futurismus  
.  .  ." 

(Sie  beliehen  nämlidi  in  nidits  anderem, 
 als 

der  Teilung  der  Oktave  in  50  Intervall
e.  Die 

Idee  ifl  phyfikalifdier  Herkunft  und  
wiederholt 

in  Erwägung  gezogen  worden.) 

„WilTet,  daf5  wir  in  Kürze  ,comatijdie
'  (?) 

Klaviere,  Streidiinflrumente ,  Harfen,  ein
  voll= 

ftändiges  ,comatifdies'  Ordiejler  fertigf
lellen 

werden.  Gleidizeitig  mit  der  Arbeit  der  Futu
riflen= 

Tonfe^er  vollzieht  fidi  das  Werk  der
  Verwirk= 

lidiung.  Im  Sdiatten  der  Werkflätte  keim
en  die 

Formen  von  InflrumentenfamiUen,  deren 
 unge= 

ahnte  Vollendung  die  vollkommene  Wiede
rgabe 

futuriflifdier    Kompofitionen    ermöglidi
en   wird." 
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Gleidizeitig  kommt  mir  eine  ähnlidie  Kunde 

aus  Moskau  zu,  wo  mufikalifdie  Nihiliften  am 

Werke  find. 
Das  ifl  redht.  Es  gefällt  mir,  und  idi  jland 

fdion  längfl  auf  diefer  Seite,  wenn  audi  nur  als 
Theoretiker.  —  (Bereits  im  Jahre  1906  fdilug  ich 

die  Teilung  der  Oktave  in  36  Intervalle  vor: 

zwei  Reihen  von  Dritteltönen  ^),  im  Äbjlande 
eines  halben  Tones  voneinander.  „Das  ,Univerfal= 

Inftrument*  war  fdion  vorher  in  Amerika  kon= 

flruiert  worden":  die  elektro-dynamifdie  Orgel. 
Es  koflete  eine  Million,  blieb  liegen  und  geriet 
in  Ruin.) 

Nur  zwei  Fragen  bleiben  übrig,  erflens: 
können  wir  alles  Alte  und  eben fo gut 

wie  die  Alten,  bevor  wir  Neues  be  = 

ginnen?  Zweitens  :HabenwiraudiTalent? 
# 

Der  erften  der  Fragen  wird  im  Manifeft  im 
lapidarifdien  Stil  vorgebeugt: 

„Wir  wollen  an  die  Tonkunfl  fdireiten  mit 

einer  jungfräulidien  Seele  .  .  ." 
„Wir  ziehen  den  Traditionen  den  Boden 

unter  den  Füf^en  weg  ..." 
„Die  mufikalifdien  Götter  find  tot:  wir 

fdiwingen  nidit  mehr  mit  bei  dem  Kontakt  mit 

ihren  Sdiöpfungen."  — 

0  Vgl.  den  „Beridit  über  Dritteltöne«,  1922. 
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Die  Frage  der  Bejahung  bleibt  offen,  bis  der 
Vorhang  fidi  hebt. 

# 

Bis  dahin  bleibt's  audi  „Futurismus".    Dann 
wird  es  zur  Gegenwart.    Und  das  Manifefl  lehrt 

felbfl:    „Die    Gegenwart    ift    ein    eitler    Begriff; 

faget  ,fie  ifl',  und  fdion  ifl  fie  nicht  mehr..." 

—  Tout  passe.  — 



ÜBER  DIE  „PARSIFAL«  =  PARTITUR. 

Berlin,  Januar  1913 

Tdi  werde  in  Ihren  Augen  für  einen  wenig  weit= 
fdiauenden  Mann  gelten,  wenn  idi  Ihnen  ver= 

fidiere,  wie  das  Bewußtfein,  dafS  die  mei(lerhaft= 
fdiöne  „Parriral"=Partitur  in  meinem  Sdiranke 
aufgehoben  ift,  dafS  keine  Ge^e^Q,  für,  nodi  wider, 
an  ihren  horizontalen  und  vertikalen  Linien, 
etwas  ändern  können :  wie  das  Bewußtfein  diefer 
ruhigen  Tatfadien  midi  für  die  öufSeren  Sdiidi= 
fale  des  Werkes  fafl  gleidigültig  madit.  So  rein, 
wie  die  Zeidien  auf  dem  Papier  (tehen,  kann 
keine  Bayreuther  Bühnenaufführung  jemals  aus= 
fallen;  unvollkommene  Darflellungen  hingegen können  dem  Werke  nidits  von  feiner  Vollkommen= 
heit  nehmen;  der  Sdia^  i(l,  durdi  das  Vorhanden^ 
fem  der  Partitur  felbfl,  vor  jedem  Angriff  gefdiü^t. 

Die  gefdiäflHdien  Redite  an  den  eigenen 
Werken  über  den  Tod  hinaus,  dreif5ig  Jahre 
weiter,  und  nun  gar  auf  eine  nodi  fernere  Zu= 
kunft  hin,  fmd  mir  unverfländlidi.  Man  gebe dem  lebenden  genialen  Manne  Geld,  damit  er 
fdiaffen   könne;   aber  nidit  Zinfen  feinen  Erben. 

„Ewig  gültige  Beflimmungen"  fmd  —  wie  Sie 
wiffen  -  unhaltbar;  wären  fie  haltbar,  fo  blieben 
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bald  —  von  einem  Werke  —  nur  die  Bellim= 

mungen,  die  mon  ihm  mitgab,  übrig.  Denn  man 

ändert  fortwährend  an  den  Werken  der  Ver= 

gangenheit,  um  fie  zu  erhalten.  An  Werken  der 

bildenden  Kunfl  ändert  man,  aus  demfelben  In= 

jlinkte  heraus,  die  Art  des  Sdiauens. 

Idi  glaube  nicht,  dafS  Gefet^e  das  Sdiidsfal 

eines  Kunflwerkes  befUmmen  oder  aufhalten 

können.  Idi  glaube  audi  nidit,  daß  dem  „Parfi= 

fal"  ein  foldies  Sdiu^gefe^  —  eine  reditHdie 

Heiligfprediung  —  eher  zukomme  als  dem  „Faufl" 
Goethes  oder  der  Neunten  Symphonie.  Idi  glaube 

an  die  Partitur  des  „Parfifal"  und  auf  mehr  denn 

dreijSig  Jahre  nadi  dem  Tode  ihres  Meiflers 

hinaus  —  wenn  audi  nidit  auf  „ewig". 
vVoffifdie  Zeitung  •> 



VON  DER  ZUKUNFT  DER  OPER.^ 

Berlin,  März  1913. 

Immer  wird  das  gefungene  Wort  auf  der  Bühne 

eine  Konvention  bleiben  und  ein  Hinder= 

nis  für  alle  wahrhaftige  Wirkung:  aus  diefem 

Konflikt  mit  Anftand  hervorzugehen,  wird  eine 

Handlung,  in  weldier  die  Perfonen  fingend  agieren, 

von  Anfang  an  auf  das  Unglaubhafte,  Unwahre, 

Unwahrfdieinlidie,  geftellt  fein  muffen;  auf  dafS 
eine  Unmöglidikeit  die  andere  flü^e,  und  fo  beide 
möglidi  und  annehmbar  werden. 

*  * 

Sdion  deshalb  und  weil  er  von  vornherein 

diefes  widitigfte  Prinzip  ignoriert,  fehe  idi  \ien 

fogenannten  italienifdien  Verismus  für  die  mufi= 
kalifdie  Bühne  als  unhaltbar  an. 

*  * # 

Wiederum     dürfte     fidi     die     Form     einer 

von  Mufik    begleiteten    und   durdi   Gefang   illu- 
flrierten    Handlung,    ohne    Text,    in    Erwägung 
ziehen    laffen:     fie    gäbe    eine    Art    „gefungene 

Pantomime". 

')  Vgl.  „Entwurf  einer  neuen  Äflhetik  der  Tonkunfl", 
Infel=  Verlag. 
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Bei  der  Frage  von  der  Zukunft  der  Oper  ifl 
es  nötig,  über  diefe  andere  Klarheit  zu  gewinnen: 
„In  weldien  Momenten  ifl  die  Mufik  auf  der 

Bühne  unerläfSlidi  ?"  Die  präzife  Antwort  gibt 
diefe  Auskunft:  „Bei  Tänzen,  bei  Märfdien,  bei 
Liedern  und  —  beim  Eintreten  des  Übernatür= 

lidien  in  die  Handlung." 
*  # 

« 

Es  ergibt  fidi  demnadi  eine  kommende  Mög= 
lidikeit  in  der  Idee  des  übernatürUdien  Stoffes. 

Und  nodhi  eine:  in  der  des  abfoluten  „Spieles", 
des  unterhaltenden  Verkleidungstreibens,  der 
Bühne  als  offenkundige  und  angefagte  Verflellung; 
in  der  Idee  des  Sdierzes  und  der  Unwirklidikeit 

als  Gegenfä^e  zum  Ernfle  und  zur  Wahrhaftig= 
keit  des  Lebens.  Dann  ifl  es  am  rediten  Pla^e, 
dafS  die  Perfonen  fingend  ihre  Liebe  beteuern 
und  ihren  Haf5  ausladen,  und  dafS  fie  melodifdi 
im  Duell  fallen,  da|5  fie  bei  pathetifdien  Explo= 
fionen  auf  hohen  Tönen  Fermaten  aushalten ;  es 
ifl  dann  am  rediten  Pla^e,  dafS  fie  fidi  abfidit= 
lidi  anders  gebärden,  als  im  Leben,  anflatt  daf5 
fie  (wie  in  unferen  Theatern  und  in  der  Oper 
zumal)  unabfiditlidi  alles  verkehrt  madien. 

#  # 

Es  follte  die  Oper  des  Übernatürlidien  oder 
des  Unnatürlidien  als  der  allein  ihr  natürHdi  zu= 

fallenden  Region  der  Erfdieinungen  und  der 
Empfindungen,    fidi  bemäditigen   und   dergeflalt 
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eine  Scheinwelt  fdiaffen,  die  das  Leben  entweder 

in  einen  Zauberfpiegel  oder  einen  Ladifpiegel  re= 
flektiert;  die  bewußt  das  geben  will,  was  in  dem 
wirklidien  Leben  nidit  zu  finden  ifl.  Der  Zauber= 

fpiegel  für  die  ernfle  Oper,  der  Ladifpiegel  für 
die  heitere.  Und  laffet  Tanz  und  Maskenfpiel 
und  Spuk  mit  eingefloditen  fein,  auf  dafS  der 
Zufdiauer  der  anmutigen  Lüge  auf  jeden  Sdiritt 
gewahr  bleibe  und  nidit  fidi  ihr  hingebe,  wie 
einem  Erlebnis. 

*  « 
# 

So  wie  der  Künfller,  wo  er  rühren  foU,  nidit 

felber   gerührt   werden   darf  —  foll  er  nidit  die 
Herrfdiaft  über  feine  Mittel  im  gegebenen  Äugen= 
blidie   einbüfSen  — ,   fo  darf  audi  der  Zufdiauer, 
will   er   die   theatraHfdie   Wirkung  koflen,  diefe 
niemals   für  WirkHdikeit   anfehen,  foll  nidit  der 
künfllerifdie  Genuf5   zur   menfdilidien  Teilnahme 

herabfinken.    Der  Darfleller  „fpiele"  —  er  erlebe 
nidit.    Der  Zufdiauer  bleibe    ungläubig  und  da= 
durdi   ungehindert  im   geifligen  Empfangen  und 
Feinfdimedien. 

*  # 

Auf  foldie  Voraus fe^ungen  geflutt,  liefie  fidi 
eine  Zukunft  für  die  Oper  fehr  wohl  erwarten. 
Aber  das  erfle  und  flärkfle  Hindernis,  furdite 
idi,  wird  uns  das  Publikum  felbfl  bereiten. 

Es  ift,  wie  midi  dünkt,  angefidits  des  The= 
aters    durdiaus    kriminell    veranlagt,    und   man 
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kann  vermuten,  dajS  die  meiflen  von  der  Bühne 

ein  flarkes  menfdilidies  Erlebnis  wohl  deshalb 

fordern ,  weil  ein  foldies  ihren  Durdifciinitts= 

exiflenzen  fehlt;  und  wohl  auch  deswegen,  weil 

ihnen  der  Mut  zu  foldien  Konflikten  abgeht,  nada 

weldien  ihre  Sehnfudit  verlangt.  Und  die  Bühne 

fpendet  ihnen  diefe  Konflikte,  ohne  die  beglei= 

tenden  Gefahren  und  die  fdilimmen  Folgen,  un= 

kompromittierend,  und  vor  allem :  unanftr engend. 

Denn  das  weifS  das  PubHkum  nidit  und  mag  es 

nidit  wiffen,  dafS :  um  ein  Kunflwerk  zu  empfangen, 

die  halbe  Arbeit  an  demfelben  vom  Empfänger 

felblt  verriditet  werden  mujS. 
^Vorfifche  Zeitung.) 



ZUM  GELEIT 
VON 

E.T.A.  HOFFMANNS  „PHANTAS'nSCHEN  GESCHICHTEN". 

Paris,  Februar  1914. 

„Ne  lui  parlez  pos  des  bourgeois." 
(Parifer  Künftlerkarikatur.) 

^Tidits  i(l  dem  Erkennen  einer  Kunflerfdieinung 
gefährlidier  als  das  „ScMagwort".    Es  klingt 

fdieinbar   treffend,    es    erfpart  Atem   und  Nadi= 
denken  und  fdineidet  jede  Debatte  ab. 

Durdi  das  unglüddidi  eingegebene,  fummarifdie 
Sdilagwort  „der  Gefpenfler=Hoffmann"  hat  die 
riditige  Sdiä^ung  des  Diditers  lange  und  gründlidi 
gelitten.  Damit  war  er  klaffifiziert  und  audi 
gekennzeidinet.  „Gefpenflergefdüditen"  find,  zum 
Gegenfa^  aller  MuflemovellifHk,  eine  literorifdie 
Gattung,  die  allem,  das  wahr  ift,  abfiditlidi 
entgegenwirkt.  Ein  mit  den  tiefen  Dämmerungen 
der  Romantik  vertrauterer  BHi  wird  indeffen  wahr= 
nehmen,  dafS  Hoffmann  feiten  „erfindet",  vielmehr 
das,  was  er  beriditet,  gefehen  oder  gelefen  hat. 

Als  idi  den  Inhalt  von  „Signor  Formica"  mit 
einer  viel  älteren  Biographie  Salvator  Rofas  zu 
vergleidien  Gelegenheit  fand  (die  Veranlaffung 
dazu  gab  mir  ein  geplanter  Operntext  über  das 
nämlidie  Sujet),  mufSte  idi  zu  meiner  Verwunderung 
feftflellen,    dafS   Hoffinann    in    feiner   Erzählung 

ß  u  f o ■  i ,  Verflreute  Aufzeiduungen.  ja 
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Sdiritt  für   Sdiritt   und  mit   pedantifd
ier  Treue 

dem  biographifdieii  Lauf  gefolgt  war.   
 Aber  hier 

T^oUzieht  fidi  das  Wunderbare.     Denn,  wie
  Hott= 

mann  über  Erlebtes  und  ofl  wörtUdi  
Entlehntes 

diefen   Sdiimmer,    diefes    ZwieHdit    de
s   AufSer= 

gewöhnlidien,  AufSerwirkHdien,  Unbefl
immten  und 

Unbeflimmbaren  zu  breiten  verfleht,  wie
  er  eme 

poffierHdie  Figur  zur  Groteske,  zum  U
nikum  poten= 

ziert,  fie  mit  einem  undefinierbaren  Str
ahl  von  Un= 

heimüdikeit  durdileuditet  -  :  das  ifl  feinS
ehertum, 

fein  einziger  oszillierender  Geift.  Diefe
sElementbe= 

ginnt   erfl   dort   zu   vibrieren,   wo    em 
 normales 

Gehirn    die   Beobaditung    für    abgefdiloffen
   halt 

und   diefes  Auftragen   und   deffen  Ergebnis 
   find 

nur  mit  jenem  Etwas  vergleidibar,   das
   uns  die 

Dinge  in  der  Nadit   anders    erfdieinen   lafSt
,    als 

wir   fie   kennen.     Es   ifl   in   der  Tat   feiten,    daf^ 

Hoffmann  die  Wahrheit  des  Lebens  v
erlajSt,  und 

wenn   wir   den  Eindruck  des  Unwahrfdi
emlidien, 

Ungefe^mäf^igen  und  Ubernatürlidien
  aus  feinen 

Darflellungen  gewinnen,  fo  wird  es  kau
m  moglidi, 

das  Moment  nadizuweifen,   aus  weldiem
   diefer 

Eindruds  in  uns  geboren  wird.    Spuk  und 
 Zauberei 

find    nie    ausdrüdiUdi   als   wirklidie    Gefdi
ehmffe 

hingeflellt,  Hoffmann  läfSt  den  Lefer  
darüber  im 

Ungewiffen.      Ein    aufgefangenes    Wort, 
   hinter 

Wänden  erlaufdit,  läf^t  Unbegrenztes  ahn
en,  ohne 

dafS  es  etwas  erweift;  aus  Gerüditen  dr
itter  Hand 

werden   unglaubhafte   und   haaribräub
ende  Vor= 

gefdiiditen  einer  Perfon  konfluiert,  die  
Hoff  mann 
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in  korrektefler  Form  einfuhrt.  Meiflens  aber 
laufen  die  Erfdieinungen  und  Tafdienfpielerflü(i:e 
darauf  aus,  da|5  ein  Träumer,  ein  Beraufditer, 
ein  Fieberkranker,  ein  Wahnfinniger  die  be= 
riditeten  Erlebniffe  fo  gefehen  oder  zu  fehen 
gewähnt  habe;  und  am  nädiften  Morgen  fleht 
alles  im  nüditernen  Tageslidite  auf  feinem  ge= 
hörigen  Pla^,  vom  Phantaflifchen  und  Erhabenen 
gdnzHdi  entkleidet,  bürgerlidi  und  gemeinplä^ig. 

Für  die  Wirklichkeit  jener  Unglaubhaftigkeiten 
bürgt  Hoffmann  mit  keinem  Wort;  immer  über= 
antwortet  er  dem  Urteile  des  Lefers,  die  Grenz= 
linie  zu  ziehen,  zwifdien  dem  TatfddiHdien  und 
dem  Vifionären;  wobei  er  allerdings,  mit  einem 
wiederum  unnadiahmlidien  Kunflgriffe  feinen 
Zuhörer  in  den  Zufland  des  Zweifels  verfemt  und 
ihn  fo  fidi  felber  überläfSt. 

Andererfeits  ifl  manches  Symbolifche  und 
manches  Metaphyfifche  da,  das  als  reelles  Bild, 
als  greifbare  Figur  und  Handlung  durch  die 
Alltäglidikeit  der  Vorkommniffe,  wie  die  Eidechfe 
durch  das  Moos,  flieht  und  bli^t,  wie  z.  B.  die  in 
wechfelnder  Geflalt  immer  bei  Hoffmann  wieder= 
kehrenden  Prinzipien  des  Guten  und  des  Böfen. 
Endlich  bricht  die  Realität  in  Hoffmanns  Er= 
Zählungen  überall  da  durch,  wo  er,  fubjektiv 
auftretend,  als  Kunflfchwärmer  und  Kunflkenner, 
als  Humorifl  und  Satiriker,  Hebenswürdig  und 
grimmig,  erlefen  gebildet  und  ftets  unabhängigen 
Geifles,   fich  vernehmen   läf5t.     Am  ausgiebigflen 

13* 
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in  jenen  Gefprädien,  weldie  die  „Serapionsbrüder" 
miteinander  fuhren  und  worin  Hoffmann  gleicbfam 

fidi  felber  in  fünf  verfdiiedene  Geflalten  zerlegt, 

die   Vielfeitigkeit    und   die   Widerfprüdie    feiner 

Natur    alfo   perfoni^zierend.     Einer   Truhe   voll 

köfllidien  und  belufligenden  Trödels  vergleidibar, 

unter  welchem  Studie  bedeutenden  Wertes  auf= 

taudien  (idi  denke  hierbei  an  einen  Auffa^  über 

alte   und    neue   Kirdienmufik,    der    am    Sdiluffe 

wunderfam  in  unirdifdie  Fernen  und  Höhen  aus= 

klingt),    enthalten   diefe  Gefprädie   widitige   Er= 

läuterungen  zu  Hoffmanns  eigenem  Wefen.    Die 

Deutung  feiner  Phantaflik,   wie   fle  hier  verfudit 

wurde,    ift    dort  —  knapp    und   überzeugend  — 

in   den   folgenden   Sä^en   aus  Theodors  Munde, 

formuliert:  „Idi  meine,  dajS  die  Bafis  der  Himmels= 

leiter,  auf  der  man  hinaufffceigen  will  in  höhere 

Regionen,  befeftigt  fein  muffe  im  Leben,   fo  dafS 

jeder  nadizufleigen  vermag.  Befindet  er  fidi  dann, 
immer    höher    und    höher    hinaufgeklettert,    in 

einem    phantafHfdien    Zauberreidi,    fo    wird    er 

glauben,    dies   Reidi   gehöre    audi   nodi   in   fein 

Leben  hinein   und   fei   eigentlidi  der  wunderbar 

herrlidifle  Teil  desfelben.    Es  ifl  ihm  der  fdiöne 

präditige  Blumengarten  vor  dem  Tore,   in   dem 

er  zu  feinem  hohen  Ergoßen  lufbvandeln   kann, 

hat  er  jich  nur  entfdiloffen,  die  düfleren  Mauern 

der  Stadt  zu  verlaffen." 
Paris,  2.  Februar  1914. 

(Georg  Mfiller  Verlag,  MünAen.) 



SKIZZE 

(ZUM  VORWORT  DES  WOHLTEMPERIERTEN  KLA VIERES 
n.  Teil). 

Berlin,  Mitte  September  1914. 

ps  ifl  als  ob  im  menfdblidien  Fortgang  die  Ent= 
^  Wicklungen  der  Eigenfdiaften  einander  ablöflen. 
So  bildet  fidi  nadi  dem  Körper  der  Geifl,  darauf 
der  Charakter,  endlich  die  Seele.  Beim  KünfUer 
waltet  zuerfl  die  Intuition,  es  formt  fleh  die 
Technik,  die  Reflexion  tritt  hinzu,  die  Perfonlichkeit 
zulegt  in  Erfcheinung.  Beim  bedeutenden  Schöpfer 
ifl  die  erfle  Periode  die  des  eigenen  Sudiens,  die 
zweite  die  des  eigenen  Findensj  während  die 
dritte  und  abfdiliefSende  oft  ein  neues  Sudien  für 
fpätere  Finder  zu  meinen  fcheint. 

(Monufkript.) 



TRAUM. 

Berlin,  September  1914. 

fdi  habe  fo  geträumt  wie  idi  hier  beridite; 

^  und  idi  wende  hierbei  Worte  an,  die  fich  im 
Traume  einjlellten. 

Im  Kriege  hat  ein  Referveoffizier  durdi  einen 

frifchen  Hand(l;reidi  40  Mann  und  einen  General 

gefangen  genommen.  Doch  hat  der  Offizier  in 

der  Durdiführung  der  ked^en  Tat  gewiße  dis= 

zipHnare  Vorfdiriflen  verlebt;  eine  Überfchrei= 

tung,  die  ihm  eine  Unterfuchung  durdi  das  Kriegs= 

geridit  in  nädi[le  Ausfidit  (lellt. 

Im  bürgerhdien  Leben  ein  hodigeaditeter 

Finanzmann,  hat  der  Offizier  durch  einen  Zeitraum 

von  20  Jahren  fegensreidi  gewirkt;  feine  lautere 

und  kluge  Gefdiäflsfuhruug  hat  ihm  Ehren  und 

Glüdi  eingebradit  und  zahlreichen  Menfdien  um 

ihn  zu  Ehren  und  Glück:  verholfen.  Dodi  feine 

erflen  Anfänge  fmd  in  Dunkel  getaucht  und 

irgendeine  ungeheuerliche  Handlung,  die  verborgen 

blieb,  laflet  auf  feinem  Vorleben. 

Mit  Sdiredien  wird  der  Offizier  fidi  bewujit, 

da^  die  drohende  kriegsgeriditHdie  Revifion  das 

Ungeheuerliche  aufdecken  wird;  da|5  die  Ehre 

feiner  Familie   und    der  Wohlfland  einer  großen 
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Sdiar  von  ihm  abhängiger  Menfchen  dadurdi 

zerfallen  werden.  Darum  befdiliefSt  er,  diefem 

Zufammenflurz  durdi  reditzeitigen  Selbflmord 

Einhalt  zu  tun.  Damit  aber  diefes  neue  Verbredien 

keinen  Sdiatten  auf  die  Ehre  werfe,  um  weldie 

er  es  eben  unternimmt,  plant  der  Offizier,  feinem 

Selbflmorde  das  Änfehen  eines  zweiten  Helden= 

flreidies  zu  geben,  dem  er  unglüddidierweife 

unterlegen  wäre.  Die  nahe  Küfle  bietet  ihm 

Gelegenheit  einem  flrandenden  Sdiijfe  zu  Hilfe 

zu  eilen  und  er  legt  fidi  mit  fefler  Abfidit  zwifdien 

KHppe  und  anprallendes  Boot:  „ein  Sdilag", 
(fpradi  ich  im  Traum)  „den  kein  Banquier 

aushält". 
Die  Tat  verhallt  unbemerkt;  ein  [tarkes  Stück 

Eifen  das  fidi  in  feinen  Körper  gebohrt  hat,  hält 
den  Leidmam  auf  dem  Grund  des  Waffers  fefl; 

und  der  Name  des  Offiziers  erfdieint  auf  der 

Lifle  der  VermifSten. 
Wodie  um  Wodie,  Monat  um  Monat,  Jahre 

um  Jahre  vergehen,  und  unauf  hörlidi,  wie  Bläsdien 

im  Champagnerglafe,  trägt  die  Zeit,  führt  das 

Waffer  dem  vergeffenen  Leibe  Perle  um  Perle 

zu;  fie  fe^en  fidi  an  demfelben  fefl,  wie  der 

Traum  fpradi,  „teils  um  ihn  anzuklagen,  teils 

um  ihm  zu  huldigen,  teils  um  ihn  auszuhordien; 

ihn,  den  einfligen  Vater  und  Pfleger  und  Dieb, 

ihn,  den  Napoleon  der  Perlen".  Diefe  Worte 
klangen  im  Traum.  In  fpäter  Friedenszeit  haben 

Fifdier   einen   über   und   über,    didit   mit  Perlen 
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inkruflierten  Menfdienleib  zur  Oberflädie  be= 
fordert,  der  ausfah  „wie  ein  exotifdier  Gö^e  aus 

Perlmutter",  der  an  diefen  Baumflamm  erinnerte, 
in  den  jeder  vorübergehende  Wanderer  einen 
Nagel  einfdilug  und  der  zu  Wien  an  der  Ecke 
des  Grabens  zu  fehen  ift  und  benannt  ifl  „der 

Stock  im  Eifen".  — 
Berlin,  17.  September  1914. 

(MoBufkript). 



DIE  ZIGARRENKISTE. 

Berlin,  November  1914. 

TYfenn  ein  künjllidies  Produkt  feinen  Typus 
gefunden  und  diefer  feine  Vollkommenheit 

(fei  es  in  der  Form,  fei  es  in  feiner  Funktion) 
erreidit  hat,  dann  hört  feine  Entwiddung  auf: 
Spekulation  und  Ehrgeiz  können  neue  Variationen 
erfinnen,  aber  ihre  organifdie  Notwendigkeit  i(l 

■  nidit  mehr  vorhanden. 

So  in  der  Kunftwerkflatt  die  Geige,  in  der 
medianifdien  Werkflatt   die   Tafdienuhr. 

So  im  praktifdien  Gebraudi,  befdieiden  aber 
von   unfdiä^barem  Nu^en:   der  Bleiftift. 

Idi  wüf5te  nidit,  daf5  irgend  ein  Sdiriftlteller 
bisher  feine  Aufmerkfamkeit  der  Zigarrenkifte 
zugewandt,  oder  die  Mühe  fidi  genommen  hätte, 
ihren  Reiz  und  ihre  „Endgültigkeit"  zu  befdireiben. 

„UnfA  einbar  von  aujSen  im  hölzernen  Rödtlein" 
wie  Heine  von  den  Stüdifdffern  im  Ratskeller  zu 
Bremen  ekflatifdi  fingt. 

Die  Zigarrenkifte  hat  durdifdinittUdi  die 
Gröf5e  eines  flarken  Lexikonbandes.  Wie  bei 
den  Büdiern,  ifl  eine  übermäf5ige  Verringerung 
oder  Erweiterung  des  Formates  unbefriedigend, 
weil  diefes  zu  der  menfdiHdien  Hand  und  Hand= 
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habung  in  einem  Verhältnis  jlehen  mujS.  Der  Boden 

und  die  Seitenwände  find  leidit  ineinander  vernagelt, 

der  Deckel   an   der  Hinterfeite   nur   durch   einen 

verklebten  Papierftreifen  fejlgehalten,  deffen  Falte 

das  Heben   und  Senken   des  Brettes   ermöglidit. 

Seitwärts   ill   der  Dediel   fo   viel   enger   als   die 

Kifle,   dafS  er,   gefdiloffen,   zwifchen   den  Seiten= 

wänden   fidi    einklemmt;   vorne    erreicht    er    die 

voUfländige  Tiefe  des  Vierecks,  fo  dal^  fein  Rand 

die  vordere  Seitenwand  nadi  oben  fortfe^t   und 

abfchlieiSt.     Bei  dem  editen  Typus  der  Zigarren= 

kifte   bleibt   das    Holz   rauh   und    ungefchmüdit, 

einige  Abarten    tragen    auf   dem   Dediel    einen 

ovalen    Stempel    eingebrannt.      Gleichfalls    ein= 

gebrannt  ifl  die  Gradation  der  Farbe  (Claro)  an 

der  linken   Seitenwand,   und   auf  der   vorderen 

der    Name    der    Sorte,     die    die    Kifle     enthält. 

Rings   um   fämtlidie  Ecken   ifl   das  Käfldien  mit 

Papier flreifen  verklebt,  die  das  Zufammenhalten 

der    Bretterdien    dauerhajTier    madien    und    den 

Dedsel   feflfdiliefSen,    fo  daf^  um  diefen  zuerfl  zu 

öffnen,    die  Papierflreifen   durdifdmitten  werden 

muffen.    In   der  Mitte  des  vorderen  Randes  des 

Dediels  fleckt  ein  Nägeldien,  nidit  viel  flärker  als 

eine  Stedinadel,    das  in  die  vordere  Seitenwand 

dringt,  als  VerfdilufS.     Innerlidi  ifl  die  Kifle  ganz 

mit  Papier  verklebt.     Die  Pradit  der  Ausflattung 

aber   offenbart   fidi    auf  der  inneren  Bekleidung 

des  Dediels.    Diefes  Blatt  trägt  einen  Bunt=  und 

Golddrudi    im    Gefdimacke    der    Heiligen=    uncJ 
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Prämienbilderdien  aus  den  60er  Jahren,  und  flellt 
meiflens  eine  Allegorie,  dem  Titel  der  Zigarre 
entlehnt,  dar;  das  Bild  ifl  am  häufig flen  von 
goldenen  Medaillenreihen,  redits  und  links  fdiön 
geordnet,  umrahmt,  deren  Prägung  plaftifdi 
getrieben  ifl.  Zwifdien  diefen  fdiimmern  Palmen, 
tropifdie  Landfdiaflen,  exotifdie  Häfen.  Mandimal 
prangt,  anftatt  der  Allegorie,  das  Portrait  eines 
klugen  und  würdigen  Kaufherrn,  im  Koflüm  aus 
Dickens  Zeit,  des  Gründers  der  betreffenden 
Fabrik. 

Die  Darflellungen  auf  diefen  Etiketten  find 
fdaon  einer  kleinen  Würdigung  wert;  als  wie 

jene  der  berühmten  Zigarre  „El  Crepuscolo**,  die 
einen  fdiwebenden  und  beflügelten  Genius  über 
einer  Dämmerungslandfdiaft  zeigt,  im  Begriffe  ein 
Bädilein  zu  überfliegen  und  nadi  redits  zu 
entfdiwinden. 

Ein  zweites  „Titelblatt"  lagert  über  den 
Zigarren  wie  eine  De(ke;  dasfelbe  ifl  an  der 
vorderen  Wand  feflgeklebt  und  läf5t  fidi  nadi 

auf5en  (und  nadi  vorne)  biegen.  Es  trägt  eben= 
falls  Bild  oder  Infdirift,  die  aber  für  den  Charakter 
oder  die  QuaHtät  nidit  fo  entfdieidend  find  und 
deren  Inhalt  und  Sinn  mehr  variieren.  Der  Styl 
und  die  Ausführung  diefer  Darflellungen  fdiwanken 
zwifdien  einer  redit  gediegenen  Sorgfalt  der 
Herflellung  und  einer  fdireienden  Gefdima<k= 
lofigkeit  der  Ankündigung.  Das  Portrait,  die 

Medaillen,  —  häufig    die  Abbildung   des  Fabrik= 
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gebäudes  —  zeugen  von  dem  Selbflbewu^tfein 

des  Produzenten ;  während  die  blendende  Buntheit 

und  der  Goldaufirag  die  Halbbildung  des  Landes, 

aus  dem  das  Ganze  (lammt,  perfonifizieren, 

obwohl  die  Etiketten  hauptfddiUdi  in  Leipzig 

hergeflellt  werden. 

An  der  rediten  Seitenwand  der  Kifle  ijl  die 

Hauptetikette  nodi  einmal  von  aujSen  angebradit, 

fo  dafS  ihr  unterer  und  oberer  Saum  über  den 

Deckel  und  den  Boden  fidi  erflredien,  während 

die  Seitenränder  abgefdinitten  fmd.  Die  Kiften 

werden  im  Laden  fo  aufgeftäupt,  dafS  diefe  Seite 

fiditbar  bleibt  und  die  Marke  erkennen  läjSt.  Die 

gebräudilidifle  Kille  enthält  fünfzig  Stüdi Zigarren, 

die  in  vier  Sdiiditen  gelagert,  die  Kifle  ganz 

genau  ausfüllen.  —  Tro^  ihrem  leiditen  Baue 

ifl  die  Zigarrenkifle  von  einer  fa(l  unzerflörbaren 

Dauerhafligkeit,  fo  dajS  fie  —  einmal  geleert  — 
nodi  zu  allerhand  kleinen  häusHdien  Zwedien 

angewendet  wird.  — 
Eine  Sammlung  foldier  Kiflen  wäre  nidit 

unintereffanter  nodi  weniger  umf äffend  als  fo 
mandie  andere  Kollektion. 

Ihre  Begleiterin  und  ihr  SpröjiUng  ifl  die 

fdiwedifdie  Streidihölzerfdiaditel,  ein  ebenfalls 

zur  Vollkommenheit  gediehener  Typus. 

Berlin,  4.  November  1916. 

(Monufkript). 
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An  Bord  der  „Rotterdam",  Januar  1915. 

^wanzig  Jahre  hat  Bach  zwifchen  der  Heraus= 
^  gäbe  des  erflen  und  des  zweiten  Teiles  vom 
wohltemperierten  Klaviere  verftreidien  laffen, 
und  es  find  ungefähr  an  die  zwanzig  Jahre  feit 
idi  felbfl  die  Niederfdirift  meiner  Betraditungen 
über  das  Werk  begann.  Darum  hat  ein  ver= 
nünftiger  Lefer  zu  erwarten,  daf5  die  Bearbeitung 
des  zweiten  Teiles  eine  andere  Phyflognomie 
zeige,  als  die  des  früheren;  er  muß  felbft  mit 
anderen  Vorausfe^ungen  und  mit  reiferer  Vor= 
bereitung  diefen  Band  ergreifen. 

Hier  vermied  idi  abfiditlidi  Wiederholungen 
früherer  Argumente,  wandte  midi  vom  rein 
Klavieriflifdien  ab,  als  von  einem  Gegenfland, 
der  in  den  fünf  vorausgehenden  Bänden  der  Ge= 
famtausgabe  meiner  Badifludien  umfländHdi  zur 
Spradie  gekommen  war;  idi  verweilte  nidit  (oder 
kürzer)  bei  geringeren  Einzelheiten,  die  von  den 
Hauptmomenten  ablenken,  und  bemühte  midi 

vorzugsweife,  den  Lernenden  zu  den  Myflerien 
der  mufikalifdien  Struktur  und  in  das  Innere  zu 
fuhren. 
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Obwohl  die  Fuge,  mit  grofSem  Aufv^and 

von  Würde,  als  die  jl:reng(te  Form  in  der  muri= 

kalifdien  Kompofition  genannt  wird,  fo  liegt  — 
meines  Eraditens  -  die  Bedingung  für  die 

lebendige  Erhaltung  diefer  Form  darin,  dafS  ihr 

die  breitejten  Freiheiten  eingeräumt  werden. 

Unter  den  Werken,  die  auf  künfllerifdien  (nidit 

allein  formalen)  Wert  Anfprudi  erheben,  bin  ich 

dodi  niemals  auf  eine  abfolut=flrengeFuge  geflojSen; 

es  fehlen  mir  vielmehr,  als  ob  das  Zunehmen
 

der  Freiheit  mit  dem  Anflieg  zur  künfllerifdien 

Höhe  gleidien  S'diritt  hielte. 

Es  gibt  vielleidit  keine  Fuge,  die  nidit  auf 

Augenblidie  aufhörte  eine  foldie  zu  fein.  Eine 

wahrhaft  flrenge  Fuge  wäre  ein  polyphones  Ge= 

füge,  das  von  dem  Thema  nie  abwidie  und  
bei 

dem  keine  Stimme  jemals  paufierte.  Diefes  wäre 

der  ideelle  Typus  der  flrengen  Fuge  —  an  den 

nodi  kein  Künfller  fidi  bedingungslos  gehalten 

hat  — :  einem  Vogel  vergleidibar,  der  unaus= 

gefegt  in  der  Lufl  kreifl. 

Eben  dieBadifdieFuge  —  (diefe  ihm  homogenfle 

FormEmpfindung  zu  äufSern)  —  ifl  reidi  anUnregel= 

mäfSigkeiten  und  „Ausnahmen".  Die  Theoretiker
 

find  gezwungen  diefe  Vorkommniffe  mit  Verleg e
n= 

heit  zu  nennen.  —  Und  wenn  idi  ihnen  darin 

beiflimmen  mufS,  dafS  nur  die  meiflerlidie  Über
= 

legenheit  foldie  Freiheitsredite  einräumt,  fo 

folgt  daraus  ebenfo  entfdiieden,  dafS  die  Meifler
= 

fdiafl  nidits  anderes  erzielt,  als  die  Erwerbung 
diefer  Redite. 
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Die  übernommenen  Regeln  für  die  Sdireib= 
weife  der  Fuge  find  zum  Teil  praktifdien,  zum 

Teil  fymbolifdien  Urfprungs.  So  ifl  die  Bildung 
der  „Antwort"  in  Beziehung  zu  einem  gedaditen 
Modulationskreife  gebradit. 

Die  Symbolik  der  Gefe^e  lä|5t  fidi  in  den 
Begriffen  zufammenfaffen :  Harmonie  im  Kampfe; 
Gleidibereditigung  aller  Beteiligten,  die  in  dem 
Hauptgedanken  fidi  vereinen. 

Praktifdies  und  fymbolifdies  Endziel  der 
Fuge:  die  Ausbeutung  des  Hauptgedankens  bis 
zu  deffen  Erfdiöpftheit. 

In  der  heutigen  Kompofitionskunfl,  die  in  ge= 
rader  Linie  von  jener  Badis  ftammt  —  (infofern 
als  fie,  immer  bewuf5ter,  durdi  Polyphonie  tönende 
Empfindung  zu  werden  fich  beflrebt)  —  fällt  fo= 
wohl  die  nadi  dem  Mittelpunkt  des  Modulations= 

kreifes  gravitierende  Ridatung  —  die  Abhängig= 
keit  von  der  Tonart  —  als  audi  die  objektive 
Symbolik  aus  dem  Plane,  die  dem  fubjektiven 
Temperament  gewidien  ifl.  Somit  find  audi  die 
Redite  des  Meiflers  weitere  geworden;  er  darf  nun 
die  Badifdien  Ausnahmen  als  Regeln  übernehmen. 

Die  Form  der  Fuge  wird  zunädafl  immer 
von  der  Befdiaffenheit  des  Themas  abhängig 
fein.  Badi  deutet  uns  diefe  Wahrheit  ofl  genug 
an,  aber  zuweilen  zeigt  er  fidi  mit  ihr  inWiderfprudi. 
Des  Themas  Triebkraft  aber  liegt  in  der  Äus= 
giebigkeit  und  Wandlungsfähigkeit   feiner  felbfl. 

Der  zweite  Geflalter  ifl  die  geiflige  Idee, 
die   die  Fuge   innerlidi  bewegt,   und  ein  dritter: 
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die  Empfindungsfphäre,   die   das   Fortfdireitende 
umhüllt. 

Einem  Beethoven  war  die  „Fuge"  nidit  mehr 
der  natürlidie  Ausdrudi  feiner  Empfindung  über= 

haupt,  fondern  ein  gelegentlidies  Inflrument,  das 
fiir  eine  befondere  Riditung  der  Empfindung  zur 
Anwendung  kam.  Es  ifl  denkbar,  dafS  in  der 

Fuge  von  heute  das  Kontrafubjekt  über  das 

Thema  fiege;  oder,  dafS  die  Formen  unmerklidi 
in  andere  übergehen,  fidi  auflöfen  anflatt  fidi 
zu  verdiditenj  oder,  dafS  aus  einer  vielgeflaltigen 

Bewegung  das  Thema  als  le^tes  Ergebnis  trete. 
ft  » « 

Unter  den  Fugen  diefes  Bandes  flehen  jene 
in  D=dur  und  in  E=dur  dem  abfoluten  Typus  am 

nädiflen.  Idi  habe  in  meinen  Anmerkungen  die 

erfle  künfllerifdi  abgelehnt,  die  zweite  rüdihalts= 
los  anerkannt ;  weil  der  Geifl  hier  durdi  das 

Sdiolaflifdie  fidi  offenbart.  Dodi  erwedite  die 
in  Fis=moll  flehende  Fuge  in  mir  eine  reinere 

Freude,  tro^dem  fie  mandierlei  thematifdie  Zu= 

fammenflellungen  (die  idi  in  Beifpielen  dargetan) 

GufSer  adit  IdfSt,  und  weil  fie  aus  dem  Gedanken 
neue  Formen  ableitet.  Die  B=moll=Fuge  vereint 

die  glüddidifle  Idee  mit  dem  vollkommenflen 

Bau  zu  einem  unbedingten  Meiflerflücke.  —  Die 
Studie  in  D=moll,  in  E=moll  und  in  A=moll  repräfen= 

tieren  die  Madit  des  Temperaments  über  die  Re= 

flexion;  die  „Tanzfuge"  in  B=dur  verbleibt  eine  ein« 
zelne  Blüte  der  Anmut  und  der  gemilderten  Strenge, 
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Als  polyphone  Tanzflücke  muten  auch  die 
Fugen  in  F=dur  und  in  F=moll  an;  desgleidien 
das  zu  einem  Springtanz  ausholende,  dreiftimmige 

Spiel  in  H=moll.  —  Eine  einfame  Stellung  nimmt 
die  Doppelfuge  in  Gis=moll  ein,  die  bei  grof5er 
Formenfdiönheit,  innig  fler  Einheit  in  der  Äb= 
wedislung,  am  gemütvollflen  wirkt. 

Das  Verhältnis  des  obligaten  Präludiums 
zur  Fuge  fdielnt  mir  nidit  klar  genug  feflgeftellt 
zu  fein;  die  Präludien  des  Wohltemperierten 
Klavieres  madien  es  Einem  offenbar  nidit  leidit, 

in  diefer  Frage  fidierer  zu  werden.  —  Als  Her= 
ausgeber  habe  idi  einigen  FleifS  daran  gewandt, 
eine  gefdiloffene  Beziehung  des  Präludiums  zur 
Fuge  nadizuweifen,  gelegentlidi  audi,  durdi  Bei= 
fpiele,  herbeizuführen.  In  den  le^teren  Fällen 
glaube  idi,  die  Intentionen  Badis  übertreten  zu 
haben. 

Alle  Änderungen  und  Zutaten  verfolgen  in= 
deffen  die  erzieherifdie  Abfidit,  dem  Lernenden 
in  den  Medianismus  der  Kompofition  einen  Ein= 
blick  zu  verfdiaffen;  fie  illuflrieren  und  ergänzen 
überdies  die  in  diefer  Einleitung  nur  f  kizzenhaft 

dargelegten  Anfdiauungen.  —  In  mehreren  Fällen 
bildet  die  Summe  der  Anmerkungen  zu  ver= 
fdiiedenen  Stüdten,  erfl  die  voll  (ländige  Meinung 
über  eine  und  diefelbe  Frage. 

B  u  fo  n  i ,  Verfh-eute  Aufzeidinungen.  14 



CONCLUSIO 

zu  DES  WOHLTEMPERIERTEN  KLAVIERES  II.  TEIL. 

New=York,  April  1915. 

Ich  habe  bewiefen,  dafS: 

—  Kanonifdie  Kombinationen  eines  gegebenen 
Themas, 

—  Zufammenftellungen     zweier     gegebener 
Subjekte, 

—  die  Herflellung  von  Berührungspunkten 

zwifdien  zwei  einander  fremden  Motiven 

mit  gutem  Willen  und  einigem  Nachdenken  in 
den  meiflen  Fällen  durdiführbar  fmd. 

Durdi  diefe  meine  Aufdediung  des  Fugen= 

Medianismus  glaube  idi  das  Wefen  der  Fuge  als 

gefügiger  und  handlidier  dargeftellt  zu  haben, 

als  es  in  der  Vorftellung  von  Mufikftudenten  von 

jeher  erfdiienen  war;  ohne  dafS  idi  damit  ihr 

Anfehen  gefdimölert  hätte,  weldies  die  „Fuge" 
nidit  dank  ihrer  Kunjlgriffe  fondern  dadurdi  er= 

worben  hat,  daf5  ihre  Meifter  diefelben  zugleidi 

mit  und  zugunflen  der  „Idee"  zu  entfalten  wujSten. 
So  ifl  ein  Uhrwerk  ein  findiges  Getriebe,  dem 

aber  die  geflellte  Aufgabe  —  die  Zeit  anzuzeigen 
—  erfl  Sinn  und  Wert  verleiht. 

Nidit  die  Fuge  als  praktifdies  Selbflziel, 

fondern  die  ideelle  Widitigkeit  der  fie  bewegenden 

Mittel   ift's,    mit    der    ein  Komponifl    von   heute 
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ernfllidi  redinet:  mit  ihrer  Hilfe  vermag  er 
vollends  feine  Idee  gewandt  und  erfdiöpfend  zu 
geflalten,  feine  Zeit  zu  künden. 

Die  Fuge  als  felbfländiges  Gebilde  hat  ihre 
Zeit  überwunden:  fie  löfl  fidi  auf  in  die  mannig= 
fadien  Funktionen,  die  fie  erfinnen  mujSte,  um 
zur  eigenen  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Diefe 
fehen  wir  als  ihr  Endergebnis  an:  als  wie  die 
Herflellung  eines  geringeren  Artikels  die  Erfin= 
düng  von  Mafdiinen  veranlajSt,  die  bedeutender 
find,  als  das,  was  fie  erzeugen;  als  wie  der  Ver= 
trieb  desfelben  Artikels  eine  Organifation  fdiafft, 
die  eine  gröf5ere  Sdiöpfung  ifl,  als  jene,  der  fie  dient. 

Es  ift  die  Polyphonie,  die  zunädiflin  der  Fuge 
ihre  hödifle  Beftimmung  zu  erfüllen  glaubte  und  die, 
zur  Unabhängigkeit  gereift,  kofibarer  geworden  ifl, 
als  die  Fuge,   ein  Formgehäufe,  es  jemals  war. 

Zum  legten  Male  —  und  hiermit  nehme  idi 
Abfdiied  vom  Lefer  —  verkünde  idi  für  die  Ton= 
kunfl  den  Sieg  der  Melodie  über  jede  andere 
Kompofitionstedinik :  die  univerfale  Polyphonie 
als  le^te  Konfequenz  der  Melodik,  als  Erzeugerin 
der  Harmonie  und  als  Trägerin  der  Idee. 

Neue  Intervalle,  neue  Klangmittel,  neue  — 
mäditigere  und  fubtilere  —  Geifler  werden  die 
Mufik  auf  diefer  Bahn  ihrer  Endbeflimmung  zu= 
führen,  als  weldie  ift :  der  Ausdrudt  menfchlidier 
Empfindung  durch  die  Verfdilingung  der  Töne  in 
den  Mafien  des  Künftlerifdien. 

New=York,  30.  April  1915. 
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,ENGLISCH=HORN"  oder  „ALT=OBOE"? 

New  York,  März  1915. 

y  iebe   „Mufik",   in  Ihrem   Hefl  10   (2.  Februar= 
^  heft  1915)  fdilägt  Franz  Dubi^ky  für  „Englifdi 

Hörn"   das    deutfdiere   „Alt=Oboe"  vor.    Weldie 

fpradilidie  Verirrung!   „Alto"  bedeutet  auf  ita= 

lienifdi:  „hodi";  „Contr  a  =  Ält  o"  feinen  Gegen= 

fa^:   „tiefS   aus   dem   die   deutfdie  Spradie  die 

Abkürzung    „Alt"   bildete.      Alfo    „Alt"    gilt   für 

„tief*,    bedeutet    aber    in    Wirklidikeit    „hodi". 
„0  b  o  e"  ill  eine  Italienifierung  vom  franzöfifdien 

'„H  a  u  t  b  o  i  s",  nämlidi  „Hodi=Holz",  hoher  Holz= 

bläfer.     Abgefehen  davon,  dajS  weder  „Alt"  nodi 
„Oboe"    deutfdie    Worte    find,    man    betradite, 

weldie  Verwirrung   von   Begriffen   aus   der   Zu= 

fammenfe^ung   der   beiden    entfteht!   Das   Wort 

„Alto  =  Haut=bois"  (Alt=Oboe)  enthält  zweimal 

den    Begriff   „hodi";   bald    als    tief,   bald    als 

ho  dl   gebraudit   —   finde   fidi   da  zuredit,   wer 

kann.  —  „Tiefes  Sdinarr  =  Rohr"  wäre  gut 

deutfdi,   und   „Krummholz"   ifl  hiflorifdi  (ge« 

fdiiditlidi  .  .  .).    Idi  laffe  Ihnen  die  Wahl  zwifdien 
den  beiden  Sdiönheiten. 

Herzlidi  ergeben 
F.  B. 

   (Mufik) 



NÄCHTEIL  DES  SEHENDEN. 

Detroit,  März  1915. 

Der  Beridit  von  einem  blind  geborenen  Mäd= 
dien,  das  erfl  im  erwadifenen  Älter  infolge 

einer  „leider  geglüditen"  Operation  fehend  wurde, 
hat  mir  einen  tiefen  Eindrudi  gemadit;  und  die 

Vorflellung  von  der  Verzweiflung  des  Mäddiens 
als  es,  wie  es  behauptete,  fo  viel  HäfSlidies  durdi 

die  Äugen  wahrnahm,  weidit  feit  einigen  Tagen 
nidit  von  mir, 

Idi  habe  verfudit,  midi  in  die  Situation  des 
Menfdien  hinein  zu  empfinden,  der,  blind  geboren, 
an  Gedanken  und  Vorflellung en  heran  gereift 

ifl  und  plö^lidi  durdi  das  gewonnene  Sehen  ge= 
nötigt  wird,  alles  anders  zu  erkennen,  als  er  es 
in  feinem  Inneren  bisher  gefdiaut  hatte;  ein 

mühfam  aufgebautes  Syflem  von  Begriffen  zu= 
fammenftürzen  zu  laffen  und  eine  Enttäufdiung 
zu  erleben,  die  er  von  nun  an  bis  an  fein  Ende 

wird  tragen  muffen!  —  Das  Gefidit  feiner  Mutter! 
Eine  fleddge,  für  ihn  als  Form  nodi  nidits  aus= 
drückende  Maffe,  mit  Vorfprüngen  und  Öffnungen 
die  fidi  bewegen,  und  deren  Bewegung  keinen 
Sinn  für  den  an  das  Sehen  ungewohnten  Men= 
fdien  haben   kann!    Was   meint   diefe   Grimaffe 
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des  Lädielns,  diefes  unheimlidie,  unruhige  Forfdien 
der  Äugen?   Die  Augen   muffen   ihn  erfdirecken. 

Die  Arme  hängen  an  beiden  Seiten  herab, 

teilen  fidi  am  Ende  in  kleinere  GUeder,  die  fort= 
während  in  Bewegung  find,  fidi  krümmen,  greifen 
und  ihm  drohend  nahe  kommen.  —  Wie  er= 

bärmhdi  kommt  ihm  das  „Gehen"  vor;  wie  be= 
fdiämend  das  Bemühen,  durdi  Vorfe^en  der 
Füf5e   von   einer  Stelle   zur   anderen  zu  rücken. 

Der  Sehende  hört  die  vertraute  Stimme  und 

die  guten  Worte  die  fie  fpridit,  gewahrt  aber  zu 

feinem  Entfe^en  wie  die  Öffnung  dabei  arbeitet, 

die  unförmige  Maffe  fidi  yerfdiiebt  und  die 

fdireckUdien  Äugen  in  der  kleinen  Höhle  tanzen. 
Und  fpäter  merkt  er,  wie  die  Öffnung,  die  die 
Worte  bildete,  eingeriditet  ift,  um  die  Nahrung 
aufzunehmen,  wobei  fie  eine  medianifdie  und 
ausdrudsslofe  neue  Bewegung  beginnt;  und  er 
merkt,  wie  der  Biffen  gefdilungen  wird  und  aus 
dem  Munde  verfdiwindet ;  und  wie  ein  weiterer 

Biffen  eingeführt  wird. 
Er  fieht  an  allen  Menfdien  die  Vorfprünge 

und  Öffnungen  und  die  böfen  Äugen,  und  die 

flediige  Maffe.  — 
Vor  allem  wird  er  zuerfl  nidit  p  e  r  f  p  e  k  = 

t  i  V  i  f  dl  fehen  und  fidi  wundern  muffen,  wie  eine 
Form  an  der  anderen  klebe;  was  von  einer 

Form  durdi  eine  andere  v  e  r  d  e  dt  t  bleibt,  wird 

er  in  feiner  Vorflellung  nidit  ergänzen  können. 
Was  bedetiten  ibm  diefe  viereckigen  Flächen,  die 
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an  den  Wänden  hängen,  mit  Farben  und  Stridien 
bedeckt  ?  Da{5  eine  liditere  Stelle  eine  Erhöhung, 
eine  dunklere  eine  Vertiefung  meint,  bleibt  ihm 

vorläufig  völlig  unverfländHdi.  —  Man  fdiä^t  gar 
nidit  riditig,  wie  viel  Konventionalismus  und  wie 
viel  guter  Wille  beim  Änfdiauen  eines  Bildes 

entgegen  gebradit,  einem  langfam  und  fletig  an= 
erzogen  werden. 

Als  der  Sehendgewordene  fpäter  dazu  ge= 
langt,  aus  einem  Gemälde  ein  menfdilidies  Ge= 
fidit  heraus  zu  lefen,  wird  es  ihn  vielleidit  wohl= 
tätig  berühren,  dafS  das  Gefidit  (tili  fleht  und 
die  Äugen  keine  Kraft  haben.  Dadurdi  wird 

ihm  aber  das  Refultat  fladi  und  unnü-^  er= 
fdi  einen.  — 

Als  Blinder  laufdite  er  entzückt  dem  Gefange. 
Wie  fehr  muf5  es  ihn  aber  abflo|5en,  einen 
Menfchen  fingen  zu  f e  h  e  n !  Man  denke,  wie 
dem  Blinden  der  Ordieflerklang  ein  Ganzes 

und  Ungreifbares  ift,  das  ihn  fchwingend  um= 
fchmeichelt  und  beherrfcht.  Und  man  vergegen= 
wärtige  fich  feinen  Abfcheu,  ein  Orchefter  in 

fichtbarer  Tätigkeit  zu  f ch a u e n.  — 
Am  meiflen  wird  ihn  die  Blume  als  Sehen= 

der  befriedigen,  obwohl  fie  ihm,  der  gewohnt 
war  fie  nur  als  D  u  f  t  zu  unterfcheiden,  immer 
noch  roh  erfcheinen  wird  als  Form. 

Durch  ein  Fenfter  gefehen  mufS  ihm  die 
Landfciaft  als  Viereck  erfcheinen,  eingeteilt  in 
fchiefe,  ihm  nichts  fagende  Linien  und  fahle  Farben. 



216  Nachteil  des  Sekenden. 

Den  reinflen  Genuf5  foUte  ihm  aber  das 

Lidit  felbfl  gewähren  und  ihn  beglücken.  Und 

doch  behauptete  dasfelbe  Mädchen,  (von  dem 

beriditet  wird),  da|5  es  das  Licht,  als  nidit= 

fehendes,  angenehmer  empfand,  als  durdi  die 

Augen ! 
In  der  Tat,  es  ifl  anzunehmen,  daf5  der 

Blindgeborene  eine  viel  vollkommenere  Welt, 

eine  viel  unbegrenztere  Welt  befi^t,  als  wir. 

Sein  Begriff  von  Formenfchönheit  kann  nicht 

getrübt  werden  durch  die  Erfcheinung  und  feine 

Vorflellung  von  HäfSHdikeit  erfdiöpfl  fidi  in  einem 

verfiimmten  Laut,  einem  unfreundlichen  Worte 

und  einem  bofen  Gedanken.  Er  erfährt,  was 

nur  in  Beziehung  zu  ihm  felber  tritt;  das  viele 

HäfSliche  das  wir  gewahren,  ohne  daj5  es  uns 

betrifft,  bleibt  ihm  erfpart;  und  je  nach  feiner 

Begabung  und  Neigung  vermag  er  das  Schöne 
ungehindert  zu  geflalten. 

DafS  wir  in  dem  HäfSlidien  noch  Schönheit 

unterfdieiden  lernen,  ift:  weil  wir  die  Sehnfucht 
nach  der  Schönheit  in  uns  haben,  durchaus 

Schönes  zu  fehen  wünfdien,  ohne  es  verzweifeln 

würden ;  und  der  Beweis  dafür  ifl  darin  zu  finden, 

dafi  je  flärker  der  Drang  im  Menfchen  ift,  Sdiönes  | 

aufzunehmen,  diefer  um  fo  findiger  wird,  folches  zu 

entdecken  oder  dafür  auszugeben.  An  Menfchen 

(und  felbft  an  Gegenfländen)  die  wir  durdi  lange 

und  intime  Beziehungen  Heben  gelernt  haben, 

wollen  wir  um  jeden  Preis  Sdiönes  fehen,  indeffen 
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es  die  Liebe  felbfl  ifl,  die  diefe  Sdiön  = 

heit  f  dl  äfft.  —  Und  weil  dem  Blinden  die 
Liebe  ebenfo  zugänglidi  ifl,  als  allen  Menfdien, 
fo  wird  er  den  Gegenftand  feiner  Liebe  mit  nodi 
vollkommenerer  Sdiönheit  ausftatten  können,  als 
der  durdi  feine  Äugen  fortwährend  an  die  Un= 
Vollkommenheit  gemahnte  Sehende. 

Detroit,  U.  S.  A.,  2.  März  1915. 
(Manufkript). 



ZUR  FRAGE  MUSIKALISCHER  EIGENART. 

ZüriA,  Oktober  1915. 

Sehr  verehrlidie  Redaktion! 

yn  der  41.  Nummer  Ihres  angefehenen  Blattes 

■*-  benu^t  einer  Ihrer  Herren  Mitarbeiter  die  Frage 

mufikalifdier  Eigenart,  um  —  am  Sdiluffe  feines 

Auffa^es  völlig  unerwarteterweife  -  zu  ein
em 

wohlwollenden  Sdilage  nadi  meiner  (in  Amerika 

vermuteten)  Perfon  auszuholen.    Er  fdireibt: 

„Abzulehnen,  aus  Rüdifiditen  wahrer  Kunfl 

und  Kultur  zu  verurteilen,  fmd  aber  natürlich 

alle  Be|lrebungen  foldier,  die,  ohne  von  Natur 

dazu  das  Zeug  zu  haben,  auf  künflHdie  Weife, 

fo    etwas  wie    eine   Eigenart   zu    erzielen,   fie 

experimentell    oder   nadi   bewußten   Rezepten 

zufammen  zu  brauen  verfudien.    So  fehr  foldie 

Verfuche  tedmifdi  Braudibares  ergeben  können, 

mit  wahrer  eigener  Sendung   haben  fie   nidits 

zu   tun.     Glaubt   beifpielsweife,   wie    das   vor= 

gekommen   ift,    ein    an   fidi  hodibegabter,    mit 

grol^em  wirklidien  Können  ausgeflattetdr  To
n= 

fe^er  (Bufoni:  „Selbflkritik"^  im  Pan  1912)  mi
t 

emem  im  fünften  Lebensjahrzehnt  gefdiriebenen 

Tonflüdi  (Berceuse  elegiaque)  zum  erflen  Male 

einen    eigenen    Ton    gefunden    zu    haben,    fo 

handelt  es  fich,  fo  intereffant  und  [limmungsvoll 

das  Stüdi  i(l,  dodi  legten  Endes  offenbar  um  ein 

ijTsiehe  Selb(l=Rezenfion  auf  S.  174. 
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Produkt  verftandesmäf5igen   Experimentierens. 
Wahre   Eigenart   ifl    eben   an   fidi   vorhanden 
oder  in  den  Keimen  gegeben,  fle  ifl  ein  Sdiick= 

•falsgefdienkgottähnlidier  Sdiöpferkrafl  und  nicht 
ein  mit  Abfidit  gefudites.    Man  fmdet  fie  nicht." 
Dem  muf5  ich,  zum  erflen,  entgegnen,  dafS  es 

der  Künfller  ifl,    der  fich  durch  fein  planmäf5iges 
Vorgehen   vom  Dilettanten   unterfcheidet.      Man 
lefe   den  Brief  Mozarts    an   feinen  Vater,  worin 
der  zwanzigjährige  Meifter  den  vollkommen  durch= 
dachten  und  klug  disponierten  Plan  für  die  Arie 
des   Osmin   dem  Älteren   unterbreitet.     Wie   die 
Anordnung  der  Form,  die  Wahl  der  Tonart  hier 
im  Vorhinein  und  mit  klarftem  BewufStfein  fefl^^ 

geflellt  werden,  ~  Man  lefe  „Goethe  über  feinen 
Faufl".  —  Alles  vollzieht  fich  in  der  Weife,   die 
Ihr   Herr   Mitarbeiter  „verflandesmäf5ig"    nennt: 
denn  was  wäre  Talent  ohne  Verftand! 

Dem  Hinweis  auf  das  fünfte  Jahrzehnt  des 
Lebensalters  will  ich  zum  zweiten,  erwidern,  dafb 
ein  R,  Wagner,  der  vor  dem  Antritt  feines  fünflen 
Jahrzehntes  ausgelebt  hätte,  fidierlich  nicht  als 
derfelbe  Wagner  in  der  Mufikgefchichte  prangte, 
als  den  wir  ihn  erkennen.  —  Hat  er  nicht  etwa 
den  ihm  eigenen  Ton  erfl  im  Triflan  gefunden? 

Auf  die  Abwehrung  derperfönlichgezieltenSä^e 
Ihres  Herrn  Mitarbeiters  gedenke  ich  zu  verzichten. 

Mit   Hodifchä^ung   und   freundHdien  GrüfSen 
Ihr  ergebener 

F.  B. 
   (Allgem.  Mufikzeitung.) 



GELEITWORT  ZUR  BÄCH=AUSGABE. 

Züridi,  Januar  1916. 

Badis  Kunfl  beharrt  nodi  heute  als  Mit
telpunkt 

zwifdien     dem    Vorgefdiiditlidien    und     dem 

Gegenwärtigen  im  mufikalifdien  Sdiaffen.    Glei
di 

feinen  Nachfolgern  Mozart   und  Beethoven,  
 hat 

Badi   einige    feiner    kojtbarften    Gedanken   dem
 

Klavier    anvertraut:    diefem   verrufenen,   unent=
 

behrlidien  und   umfaffendften  aller  Inflrumen
te. 

Die  neuere  Zeit  hat  fidi  fowohl  des  Inflrumen= 

tes,  als  des  Meiflers,  mit  zunehmendem  Interejf
e 

und  Verjländnis  bemäditigt;  beide  werden  um  fo 

lebendiger,  je  weiter  und  tiefer  man  in  fie  eindrin
gt. 

Das  verjüngte  Klavier  gebiert  den  Klaviermei
fler 

wieder   und    es   IdfSt   uns,    hinter   nur  fdieinba
r 

veraltetenFormen,  die  Seele  eines  grol^enMenfdi
en 

aufdedien. 

Hier  ifl  alles  vielgeflaltig  und  blühend,  das 

Tedmifdie  in  den  Dienft  erlefener  Gedanke
n 

mühelos  gejlellt;  mandies  nodi  heute  auf  Zu=
 

künftiges   deutend,   Älteres   feine   eigene  Epodie 

bejiegelnd.  — 

Es  gereidit  mir  zur  künfllerifdien  Freude,  zur 

perfönUdien  Ehre,  dafS  die  Herren  Breitkopf  & 

Härtel   midi   mit   einer   neuen   Herausgabe    der 
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Klavierwerke  Badis  betrauten.  In  Bruno  M  u  g  e  1  = 
linis  hinterlaffenen  diesbezüglidien  Arbeiten 
erkannte  idi  Dokumente  einer,  dem  Auslande 

entfproffenen,  erzieherifdi  mujlergültigen  Auf= 
faffung  des  Badifdien  Stiles;  in  Egon  Petri 
fand  idi  einen  hilfreidien,  vollkommen  ausgerüfbeten 
Gefährten.  Diefen  beiden  ift  das  Zuflandekommen 
des  vollfländigen  Werkes  zu  verdanken,  das  idi 
allein  nidit  hätte  bewältigen  können. 

Zürich,  20.  Oktober  1915. 
(Mitteil  tingen=Breitkopf). 



AUS  ZÜRCHER  PROGRAIvIMEN 
I.  BEETHOVEN. 

ZüriA,  April  1916. 

Denfelben  entfdieidenden,  umwälzenden  Sdiritt, 

den  Beethoven  in  den  finfonifdien  Formen 

tat,  hat  der  Meifler  audi  in  der  Erweiterung  der 

Werke  fiir  das  Klavier  vollzogen.  Eine  gröj5ereUm= 

Wandlung  als  von  derHaydnfdien  und  Mozartfdien 

Sonate  zu  jener  „für  das  Hammerklavier"  hat 

in  der  Gefdiidite  des  Pianofortes  nicht  flatt= 

gefunden.  Beethoven  fdiuf  den  modernen  Flügel 

in  feiner  Technik,  in  der  Ausnü^ung  hoher,  tiefer 

und  weiter  Lagen,  in  der  Verwendung  der  Pedale, 

in  der  Veredelung  und  Bereidierung  des  Klanges. 

Als  natürlidie  Ausdrudisform  diente  ihm 

hierfür  die  S  o  nat  e,  fowie  andererfeits  die  Fuge, 

die  felbftverfländlidie  Badifdie  Ausdrudisform 

gewefen  war. 

Tro^  allen  inflrumentalen  Errungen fdiaflen 

ift  in  Beethoven  der  mufikalifdie  Inhalt  das 

Hauptmoment;  das  „Klavier"  felbfl  nur  ein  ge= 

eignetes  Werkzeug,  das  die  Ausführung  und 

Mitteilung  des  Inhaltes  übernimmt. 

Dies  erhellt  zumal  aus  den  Werken  feiner 

reifllen  Sdiaffenszeit,  wo  die  Klaviertedmik  nidit 

untergeordnet,  aber  im  vollkommenen  Verhältnis 
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zum  Geifligen  geflellt  erfdieint,  während  die 
mittlere  Periode  in  Beethovens  Sdiaffen  eher  zu 
einer  Betonung  des  äuf5eren  Glanzes  neigt. 

Aus  diefem  Grunde  (und  weil  man  die  früheren 
Werke  als  bekannter  vorausfe^en  darf)  wurden 
für  diefen  Abend  Beethovens  fpätefle  Studie  ge= 
wählt,  neben  den  Bagatellen  op.  126  die  klang= 
reidie  und  nadi  innen  gewandte  Sonate  op.  111, 
und  das  mäditigfte  Klavierflück  aller  Zeiten,  die 
als  für  „das  Hammerklavier"  bezeichnete  Sonate 
op.  106. 



AUS  ZÜRCHER  PROGRAMMEN, 

n.  CHOPIN. 

Züridi,  Aprü  1916. 

Tn  der  Gefdiidite  der  Mufik  nimmt  Chopin  in= 

■'•  fofern  eine  befondere  Stellung  ein,  als  er  — 
obwohl  er  nur  für  das  Pianoforte  und  für  diefes 

auch  nur  in  kleineren  Formen  fdiuf  —  dodi  einen 

entfdiiedenen  EinflufS  auf  ZeitgenoiTen  und  Nadi= 

folg  er  ausübte  und  allmähHdi  zum  populärften, 

beliebteflen,  jeder  Stufe  von  Mufikfreunden  zu= 

gängUdiflenKomponillennamenflieg.emerStellung, 

die  er  nodi  heute  in  kaum  gefdimälertem  Maj5e 

behauptet.  Aber  anders  erkennen  ihn  die  Mufiker 

(ein  Sdiumann  und  ein  Lifzt  an  der  Reihe  Spi^e), 

anders  erkennt  ihn  das  Publikum.  Denn  des 

PubUkums  Verhältnis  zum  KünfUer  beruht  feit 

jeher  auf  einem  wohlwollenden  MilSver  = 

fländnis,  wie  es  audi  nidit  anders  denkbar 

ifl,  nodi  fein  kann.  In  diefem  Fall  war  es  zu= 

meifl  das  Sdiwärmerifdie  und  Empfindfame  in 

Chopins  Natur  das  einer  ungemein  grof^en  Zu= 

hörerfdiaft  empfänglidiflen  Punkt  traf 

„Adi,  die  zärtlidien  Herzen! 

Ein  Pfufdier  vermag  [ic  zu  rühren." 

Von   autoritativen  Mufikem   darüber  verge= 

wiffert,  daß  es  hier  nidit  mit  einem  Pfufdier  zu 
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tun  hatte,  gab  fldi  das  Publikum  um  fo  williger 
jener  Seite  von  Chopins  Gemüt  hin,  die  fowohl 
des  Pfufdiers  als  des  Publikums  nädifte  Eigen= 

fdiaft  ifl.  —  Aber  Chopins  tüditigfle  Tat  befleht 
in  dem  nidit  mehr  verfdiömten  Herauskehren 
der  eigenen  Subjektivität,  in  der  Bereidierung 
der  Harmonik  und  in  der  Entwicklung  des  rein 
Klavieriflifdien.  Sein  Subjektivismus  fällt  zu= 
fammen  mit  dem  Drange  nadi  der  perfonlidien 
ÄujSerung  jener  Zeit;  feine  Perfönlidikeit  repräfen= 
tiert  das  Ideal  der  ßalzacfdien  Romanfigur  der 
30er  Jahre:  des  blaffen,  intereffanten,  myfteriöfen, 
vornehmen  Fremden  in  Paris.  Durch  das  Zu= 

fammentreffen  diefer  Bedingungen  erklärt  fidi 
die  durchfchlagende,  umfaffende  Wirkung  von 
Chopins  Erfdieinung,  der  eine  flarke  Mufikalität, 
das   Befländige  verleiht. 

Bufoni,  Verftreute  Aufzeichnungen.  15 



AUS  ZÜRCHER  PROGRAMMEN, 
ni.  LISZT. 

Zürich,  Aprü  1916. 

Lijigt"  —  fo  fpradi   einmal   der   aditzigjährige 

GrofSherzog  Karl  Alexander  von  Weimar  zu 

mir  —  „war,  wie  ein  Fürfl  fein  follte." 
Er  war  Fürfl  und  Künfller,  und  fdion  bei 

Lebzeiten  eine  Legende.  Fürftlidi  waren  feine 

Gefmnung,  feine  Erfdieinung  und  Haltung;  —  zum 

Künftler  flempelte  ihn  die  glüddidie  Vereinigung 

von  Begabung,  Intelligenz,  Beharrlidikeit  und 

Idealismus.  Als  foldier  befafS  er  alle  Kennzeidien 

der  Grollen :  die  Univerfalität  feiner  Kunjl,  die 

drei  Sdiaffensperioden,  das  Sudiende  bis  zulegt;  — 

das  Rätfelhafle  feiner  Fähigkeiten,  die  tafchen= 

fpielerifdie  Art  feines  Darbietens,  die  magnetifdien 

Wirkungen  feiner  Künfle  verUehen  Lifzt  das 

„Legendarifdie". 
Seine  Ziele  fmd  Aufflieg,  Veredelung  und 

Befreiung.  Nur  ein  Hoher  flrebt  zum  Aufflieg, 

nur  ein  Edler  nadi  Veredlung,  nur  ein  Freiherr 

kann  Freiheiten  einräumen.  — 

Er  ifl  das  Symbol  des  Klavieres  geworden, 

das  er  in  den  Fürflenfland  erhob,  damit  es  feiner 

felbfl  würdig  werde.  — 



AUS  ZÜRCHER  PROGRAMMEN. 

rV.  JEAN  SIBELIUS. 

Züridi,  März  1916. 

Tean  Sibelius  wurde  geboren  in  Finland  im  Jahre 

f  1865,  er  feierte  demnadi  vor  kurzem  feinen 
50.  Geburtstag,  und  zwar  mit  der  Ankündigung 
einer  fünften  Sinfonie,  die  inzwifdien  audi 
bereits  zur  Aufführung  kam.  Idi  hatte  Gelegen= 

heit  —  anläßlidi  meines  früheren  Aufenthaltes 
in  Helfingfors  —  Zeuge  zu  fein  bei  dem  Entflehen 
von  des  finländifdien  Tondiditers  erflen  Kompo= 
fitionsverfudien. 

Eine  Reihe  von  Sä^en  für  Streiditrio  erregte 
damals  meine  (und  feines  geifbrollen  Geigenlehrers 
Cfillag)  Aufmerkfamkeit.  Wir  horditen  auf, 
als  uns  Etwas  erklang,  das  weit  über  eine 
Sdiüleraufgabe  hinausragte.  Sibelius  entwidielte 
fidi  rafdi  und  fidier  auf  dem  Boden  finnifdier 
Volkskunfl,  einem  Boden,  den  er  nie  verlieft  — 
aufSer  wenn  er  vorübergehend  von  einer  Tfdiaikows= 
kifdien  Welle  in  einen  Seitenweg  gedrängt  wurde. 

Er  überwand  den  Einflufi,  um  —  geläuterter 
und  gereifler  —  fein  eigenfies  Heim  wieder  zu 
betreten  und  von  nun  an  zu  behaupten. 

Man  könnte  Sibelius  nennen:  einen  flnnifdien 

Sdiubert.  —  Die  „Weife"  feines  Landes  fiiefSt  ihm 

15* 
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aus  dem  Herzen  in  die  Feder.  Meiffcer  der  Tedinik, 

beherrfdit  er  Form  und  Ordiefter  in  natürlidier 

Art.  Als  Menfdi  vermag  er  zu  feffeln  und 

Freunde  zu  werben;  er  i(l  ebenfo  klug  als  originell. 

ÄufSer  den  fünf  Symphonien  fdhrieb  Sibelius 

eine  größere  Anzahl  Tondichtungen,  von  denen 

„en  Saga**  die  bekanntefle,  „Pohiola's  Todi  = 
ter"  die  merkwürdig fle  bleiben.  Wie  Sage  und 

Natur  in  feinem  Sdiaffen  fidi  die  Hände  reidien, 

i(t  aus  dem  Titel  und  aus  dem  Inhalte  eines 

anderen  Stüdtes  feflzuflellen,  das  ebenfo  klmgt 

als  es  heijSt:  NäditlidierRittundSonnen  = 

auf  gang.  Kammermulik= Vereinigungen  follten 

es  fidb  zur  Aufgabe  madien,  Sibelius'  Streidi= 

quartett  „Voces  intim ae"  dem  Konzertpubli= kum  zu  vermitteln. 

Die  hier  angefe^te  2.  Symphonie  be(teht  in 

einem  frühling shaften  erflen  Sa^,  der  felber  nodi 

unerfchloffene  Knofpen  trägt;  einem  die  volle 

Reife  fpäten  Sommers  entfaltenden  langfamen 

Sa^e;  und  in  einem  Scherzo,  das  in  das  Finale 

übergeht,  wo  zulegt  gleidifam  die  finnifdie  Erde 

ihren  eigenen  Gefang  anflimmt. 

(XlrAer  Th«ot»r»,  Koaiertc  uad  rr«mdo«Wott). 



GEDANKEN  ÜBER  DEN  AUSDRUCK  IN  DER 
ARCHITEKTUR. 

(FRAGMENT). 

D 

Züridi,  Frühling  1916. 

ie  Baukunfl:  arbeitet  mit  Formen,  im  Grunde 
nidit  mehr  und  nidit  weniger  als  alle  übrigen 

Künfle.  Durdi  eine  lange  Zeit  meines  Lebens 
flak  idi  in  der  übernommenen  Überzeugung,  dafS 

die  Ardiitektur  mit  Formen  „ausfdiliefSlidi"  ar» 
beite.  Von  diefem  Gefiditspunkte  aus  habe  idi 
die  Baukunfl  beobaditet  und  habe  midi  mit  ihrer 
Einteilung  der  drei  Dimenfionen,  den  Grundriffen, 
der  Ausbeutung  des  Raumes,  der  Geflaltung  von 
Tür  und  Fenfler  foweit  vertraut  gemadit,  als  ein 
Laie  durdi  eigene  Betraditung  und  SdilufSfolge= 
rung  vermag.  Es  gelang  mir,  felbft  die  Befdirän= 
kung  der  Laien  in  dem  Sinne  zu  überwinden, 
als  idi  lernte  Mandies  fdiä^en  und  bewundern, 
das  mir  nidit  gefiel,  und  verwerfen  konnte,  was 
meinem  unfadimännifdien  Gefdimadte  behagte. 
Idi  warf  unterwegs  ebenfo  die  unbegründete 

„perfonlidie"  Bevorzugung  eines  „Styles"  als  audi, 
weiterfdireitend,  jene  homogener  Einzelheiten  ab. 

Inzwifdien  war  idi  als  Menfdi  und  als  Künfller 
gereift  und  begann,  midi  auf  meinen  Eindruck 
eher  verlaffen  zu  dürfen,   als  auf  mein  Urteil 
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in  Dingen,  die  mit  Kunfl  zufammenhängen.  In 

der  Jugend  mag  midi  ein  Budi  ermüdet  haben, 

weil  es  mir  zu  fdiwer  war;  je^t  wufSte  idi,  dafi 

ein  Budi,  das  midi  langweilte,  kein  gutes  Werk 

war.  Idi  fand  wieder  die  Unbefangenheit  im 

Empfangen,  das  die  Kindheit  kennzeidinet;  nur 

dafS  gegenwärtig  die  Begründungen  eines  ganzen 

Lebens,  dem  Gefdimadse  Riditung  und  Berediti= 

gung  verliehen. 
In  Mitten  diefer  beiden  Endpunkte  Hegt  die 

Zeit,  zu  weldier  der  Verfland  am  meiflen  mitfpridit. 

Er  ijl  ein  Uberredner  und  Irreführer. 

Er  verhilfl  Einem  dazu,  den  eigenen  Injlinkt 

zu  unterdrücken  und  das  Unperfönlidie  zu  tole= 

rieren.  Er  ift  mit  guten  Gründen  zur  Hand,  Einen 

für  das  AufSerordentlidie  blind  zu  madien. 

Es  war  zu  diefer  Zeit  dajS  idi  mir  willig 

fagen  liefi  und  felbft  fagte,  daf5  Büdier,  Bilder 

und  Gebäude,  die  midi  gleidigültig  lief5en,  Meifler= 

werke  ihrer  Art  wären.  —  Damals  hatte  mein 

Gefdimack  nodi  nidit  das  Redit,  fidi  gegen  die 

Hinflellung  nadiweisbarer  Vollkommenheiten,  er= 

fullter  Regeln,  felbfländig  aufzubäumen. 
Die  Epodie  der  Analyfe  überfliegen,  (teilte 

fidi  meine  Frage  zur  Ardiitektur  in  diefer  Faffung: 
warum  von  zwei  gleidi  gut  konflruierten  und  in 

dem  nämlidien  Stile  gehaltenen  Gebäuden,  eine 

verfdiiedene  Wirkung  auf  midi  ausgeübt 
werde;  das  eine  midi  erwärme,  das  andere 

kühl  laffe?    Die  Frage,   über   die   idi  —  in  der 
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Mufik  —  fdion  vorher  klar  geworden,  löfle  fidi 

in  diefer  Antwort:  es  ifl  der  Ausdruck  der 

wirkt,  und  der  im  legten  Grunde  für  jedes  Kunfl= 
werk  entfdieidet.  Die  Ärdiitektur  ifl  in  ihrer 

hödiflen  Potenz  und  Wirkung  eine  Kunfl  des 
Ausdrudses. 

In  der  literarifdien  Spradie  und  im  BewufSt= 
fein  des  Volkes  war  diefe  Antwort  längfl  erfolgt. 

Sowohl  Sdiriflfleller  als  audi  Leute,  die  nidits 

von  Kunfl  wiffen,  fagen  —  und  fagten  feit  jeher  — 

dafS  ein  Haus  „ärmlidi",  „heiter",  „düfler",  „flatt= 
lidi"  ausfehe;  wobei  nidit  allein  das  angewandte 

Material   als  Urfadie   des   Eindrudis  waltet.   — 
Idi  mödite  zwei  Arten  des  ardiitektonifdien 

Ausdrudis  unterfdieiden.  Zum  erften:  daf5  das 

Gebäude  „ausdrüdte",  weldie  feine  Beflimmung 
fei.  —  Zum  zweiten:  dafS  es  Ausdruds  im  Ver= 
hältnis  zum  menfdilidien  Gemüte  ausflrahle. 

li  Zum    Beifpiel.      Betraditen    wir    zwei    ver= 

fdiiedene  Kirdien,  fo  offenbart  fidi  aus  beiden  ihre 

Beftimmung,  Menfdien  zu  reUgiöfen  Zeremonien  zu 

verfammeln.  An  beiden  erkennen  wir,  dafS  es  eine 
Kirdie  ifl.  Das  Gebäude  zeigt  den  Ausdrudi 

(trägt  den  Charakter)  einer  Kirdie.  —  Die  eine 
von  ihnen  jedodi  trägt  überdies  einen  weltHdien 

Ausdruds,  die  andere  einen  gefammelten,  weihe= 
vollen  Ausdrudt.  —  Sie  können  gleidi  grof5,  gleidi 

kofibar  und  gleidien  Stiles  sein  und  können 

dennodi  verfdiieden  und  felbfl  entgegengefe^t 
wirken. 
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Sdhwerlidi  könnten  fle  jedoch,  mit  denfelben 

Eigenfdiaflen,  aus  zwei  verfchiedenen  Epodien 
und  zwei  verfdiiedenen  Ländern  fein,  denn  ge= 
rade  die  Epodien  und  die  Nationalität  verleihen 
einem  Gebäude  feinen  Ausdruck  im  breiteflen 
Maße;  wo  nicht  das  Gebäude  in  Stil  und  Form 

aus  fremden  Ländern  und  älteren  Epochen  ab= 
fiditlich  übernommen  ifl. 

Wenn  ein  folcher  Fall  eintritt,  dann  verrät 
der  Ausdruck  des  Baues  die  Unaufrichtigkeit  des 

Beginnens.  Denn  felbft  ein  peinliches  Folgen  den 
Prinzipien  und  Motiven  franzöfifcher  Gothik  wird 
z.  B.  in  Amerika  keinen  Bau  erflehen  laffen,  der 
den  Ausdruck  einer  Kathedrale  zu  Chartres  be= 

fi-^t.  Und  wir  fehen,  wie  in  Frankreich  aus  dem 
Beftreben,  römifche  Gebäude  aufzuführen,  der 
EmpirefHl  entfprang,  deffen  Ausdrudk  von  feinen 
Vorbildern  völlig  abweicht.  So  verwandelt  die 
nacii  dem  Rheine  verpflanzte  Burgundertraube 
ihre  Farbe  und  ihren  Gefchmack. 

Aber  der  Ausdrück  in  der  Architektur  hat 

noch  intimere  Wirkungen  und  kann,  volkstümlich 

geprägt,  „zum  Herzen  fprechen",  anheimeln,  er«: 
greifen,  Wärme  ausfpenden,  Sympathie  erwecken. 
Hat  man  gelernt  einen  jungen  von  einem  alten 
Menfchen  zu  unterfcheiden,  dann  lernt  man  weiter 
fein  Alter,  auf  das  genaue  Jahr,  zu  fchä^en.  Hat 
man  gelernt  einen  Spanier  von  einem  Engländer 
auseinander  zu  kennen,  dann  beginnt  man  die 
feinen  Kreuzungen  und  Mifchung  der  Raffen  auf 
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den  Blick  feflzuflellen.  Hat  man  das  Studium  des 
Alters  und  der  Raffe  erfdiöpft,  dann  erwadit  die 
Wißbegier  für  den  Charakter,  die  Inflinkte,  die 
Begabung,  die  Erlebniffe  eines  Mannes. 

Und  nun  leuditet  auf  die  Erkenntnis  deffen, 
das  über  Sdiönheit  und  Vollkommenheit  und 

Kuriofität  fleht,  das  ift,  des  Ausdrudies,  den  das 
äufSere  Leben  in  den  inneren  Menfdien  getragen 
und  der,  je  nadi  der  Art  des  Menfdien,  wieder 

nadi  aufSen  dringt.  —  Es  ift  unleugbar  und  könnte 
an  taufend  Beifpielen  bewiefen  werden,  dafS 
diefer  Ausdruck  von  einem  Gebäude  aufge= 
nommen  und  zurückgeworfen  wird,  fei  es  durch 
die  Seele  des  Architekten,  oder  feines  Bewohners, 
oder  der  Sdiidifale,  die  fich  um  es  abgefpielt 
haben. 

Davon  liegt  vieles  bereits  in  fetner  Struktur, 
vieles  kommt  von  aufSen  hinzu,  wie  ein  Menfch 

—  klug  geboren  —  durch  Begebenheiten  zu= 
nehmend  klüger  wird.  —  Man  nehme  z.  B.  das 
Landhaus  eines  katholifchen  Pfarrers  und  das= 
felbe  (in  gleicher  GrofSe  und  gleichem  Material 
errichtete)  eines  reich  gewordenen  Kauflierrn.  — 
Es  ifl  der  Ausdruck  der  fie  ungleich  machen  mufS.  — 

Liegt  der  Ausdruck  im  legten  Ende  doch  in 
den  Linien  und  Proportionen?  Ich  glaube,  ebenfo= 
wenig,  als  bei  einem  ebenmäfSig  gewachfenen 
Menfchen. 

Wie  fehr  wird  der  Ausdruck  durch  die  Um= 

gebung  bedungen,  in  der  ein  Haus  fleht!  Dasfeibe 
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Haus  in  eine  Wüfle  geflellt,  an  den  Meeresftrand, 

in  eine  Hügellandfdiafl,  wird  nidit  nur  ein  ent= 

fprediend  anderes  Ausfehen  gewinnen,  fondern 

es  wird  durdi  die  verfdiiedenen  Bedingungen  ver= 

fdüeden  beeinjlufit,  ohne  dajS  feine  Linien  alteriert 

würden.  In  London  tritt  es  auffallend  in  Er= 

fdieinung,  dafS  (leinerne  Gebäude  einen  ganz 

grellen  Unterfdiein  der  Farbe  annehmen,  je  nadi= 

dem  die  Flädie  dem  Süden  oder  dem  Norden 

zugekehrt  ijl.  Diefelbe  Säule  erfdieint  auf  der 

Südfeite  weijS,  auf  der  Nordfeite  faft  tieffdiwarz 

und  diefes  Spiel  wiederholt  fidi  mit  jedem  Ge= 

fimfe,  Fenflerrahmen,  jeder  Edse  und  Kante.  — 

Obwohl  äußere  Umflände,  wie  eben  Farbe,  Be= 

leuditung,  Material  und  Alter  den  Ausdruck  mo= 

difizieren,  fo  i(l  es  dodi  nidit  von  diefen,  dajS  idi 
hier  fpredien  will. 

Idi  will  nur  eiHg  die  Betraditung  anbringen, 

daji  das  Alter  in  der  Tat  eine  jlarke  illuforifdie 

Wirkung  fördert,  indem  das  Malerifdie,  das  es 

hinzubringt,  über  Wert  und  Sdiönheit  des  Ardii= 

tektonifdien  täufdit.^) 
Die  Notwendigkeit  beim  Bauen  i(l  für 

den  Ausdruds  fehr  widitig  und  lä(5t  fidi  durdi  die 

klügfle  Abfidit  an  Wirkung  nidit  erfe^en.  Eine 

zufällig    hinzugebaute    Seitenkapelle    an    einem 

1)  Darum  hat  Meffel  mit  Überlegung  die  fdimüdien= 

den  Skulpturen  an  Wertheims  Edigebäude  in  Berlin  fo
 

behandelt,  als  ob  fie  durdi  Wetter  und  Alter  unfdiarf
 

geworden  wären. 
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Dome  mufS  ein  anderes  Gepräge  tragen,  als  das= 
felbe  Änhängfel,  wenn  es  von  Anfang  an  mit 

geplant  und  zugleidi  mit  dem  Hauptgebäude  auf= 
geführt  worden. 

Ein  Fenfler  wirkt  nur  riditig,  wenn  es  von 
innen  bezwedit  ift,  fo  dafS  es  unvernünftig  ift, 
blinde  Fenster  zur  Einhaltung  der  Symmetrie  an 
Fa9aden  anzubringen,  wie  die  ItaUener  es  mit 

Vorliebe  anwenden.  —  Das  [teileDadiifl  nur  im 
nordifdien  Klima  bereditigt,  die  übermäfSige  Äus= 

breitung  der  Terra  f  f  e  nur  im  Süden.  — Wie  fehr 
au|5er  Pla^e  nimmt  fidi  die  Zinne  auf  einer 
friedlidien  Villa  aus,  weil  die  Zinne  das  baulidie 

Symbol  der  Verteidigung  und  des  Angriffes  ijl.  — 
So  entfpridit  der  Wiener  Nordweflbahnhof 

nidit  der  erflen  Bedingung  des  Ausdruckes,  feine 
Beflimmung  zu  verkünden,  weil  er  die  Gejlalt 
einer  mittelalterlidien  Burg  hat.  Es  gelingt  ihm 
aber  ebenfowenig  die  Täufdiung  hervorzubringen 
eine  Burg  zu  fein,  da  er  mitten  in  einer  Stadt, 
in  einer  Ebene  und  von  allen  Seiten  angreifbar 

Hegt.  Endlidi  kann  er  feine  mittelalterHdie  Ent= 
flehung  nidit  behaupten:  auf  den  erflen  Blidi  ifl 
erfiditHdi,  dafS  der  Bahnhof  nadi  der  erflen  Hälfle 
des  19.  Jahrhunderts  entflanden  fein  mufS,  audi 
ohne  daf5  man  wiffe,  dafS  es  ein  Bahnhof  ifl,  als 

weldier  er  in  Nidits  fidi  zu  erkennen  gibt.  —  Und 
dennodi  ifl  diefer  Bau  meiflerhafl  und  fdiön  und  in 
mandier  Einzelheit  befonders.  Aber  fein  Ausdruck 

ifl  durdiaus  imwahr  und  feine  Wirkung  bleibt  aus. 
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Um  unfere  Betraditungen  mit  einiger  Über= 

zeugungskrafl  weiterzuführen,  mufSten  wir  vor« 

läu^g  vom  Bahnhof  als  Beifpiel  abfehen,  weil 

diej-er  —  die  jüngfle  Idee  in  der  Baukunft  —  zu 
wenige  Vergleichspunkte  mit  früheren  Werken 
darbietet.  Wir  möchten  daher  das  Wohnhaus, 

den  Tempel  und  das  Theater  als  den 

Ausgang  zu  diefem  Verfudie  wählen. 

Vom  Wohnhaufe  ifl  zunädift  billig  zu  ver= 

langen,  dajS  es  fidi  in  feinem  Verhältnijfe  der 

Grö|5e  anpaffe,  die  die  durchfdmittlidie  Statur 

des  Menfdien  und  die  normale  Anzahl  MitgUeder 
einer  Familie  ausmadien.  Dem  Menfdien  ifl  es  am 

natürlidiflen  fidi  in  horizontaler  Riditung  zu  be= 

wegen,  deshalb  wird  ein  Wohnhaus  auf  horizon= 
talem  Plan  naturgemäjSer  fein,  als  eines  nada 

der  Höhe  ausgebautes.  Türme  entflanden  aus 

der  Abfidit,  in  möglidifl  weitem  Umkreife  ver= 
nehmbare  Signale  zu  verkünden  oder  Ausfdiau 
zu  halten.  —  Das  Wohnhaus  dürfte  fogar  breiter 

ausfallen,  als  hodi,  um  nadi  Möglidikeit  den  Be= 
wohner  mit  der  ebenen  Erde  in  Kontakt  zu  halten, 

zu  der  er  gehört.  —  So  wie  ein  Budi  fein  Format 
nadi  der  Hand  riditet,  die  es  hält,  und  nadi  dem 

Auge,  weldies  feine  Flädien  und  Zeidien  durdi= 

läuft  ̂ ),  fo  foll  audi  ein  Wohnhaus  nadi  der  Ge« 

^)  Das  Oktavformat  ifl  demnadi  das  Mufter. 
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flalt  und  den  natürlidien  Bewegungen  des 
Menfdien  fidi  richten. 

Das  Wohnhaus,  als  der  Ort,  an  weldiem  der 

Menfdi  die  löngfle  Zeit  des  Tages  verbringt,  foU 

behaglidi  und  von  außen  „einladend"  fein, 
auf  daß  fein  Bewohner  gern  zurückkehre  und 
deffen  Gdfte  mit  Vertrauen  es  betreten. 

Wie  kann  der  Ausdruck  des  „Einladens" 
durch  die  Baukunfl  (ich  offenbaren?  Durch  äußere 
Bauten,  die  zu  ihm  führen,  zu  ihm  und  in  das 
Innere  den  Weg  weifen. 

Die  urfprünglichfte  Form,  die  dazu  Anlaß 
bietet,  ifl  die  Eingangstüre.  Aber  eine  Tür,  wenn 
fie  gefchloffen  ifl,  wirkt  eher  abweifend  als  ein= 
ladend.  Es  genügen  jedoch  fchon  einige  Stufen, 
um  dem  Außenftehenden  eine  Aufforderung  zu 
bedeuten,  diefelben  zu  befchreiten  und  an  die 
Türe  zu  treten. 

In  der  Tat  ift  die  äußere  Treppe  oder  Rampe 
die  organifche  Verbindung  zwifchen  der  öffent= 

liehen  Straße  und  der  privaten  Wohnung.  —  Bei 
einem  in  die  Landfdiaft  geflellten  Wohnhaufe 
macht  das  Gitter  zum  Vorgarten  (welches  am 
heften  der  Eingangstür  gegenüber  in  gerader 
Linie  aufgerichtet  und  durch  eine  Allee  mit  ihr 
verbunden  wird)  die  Vorflufen  entbehrlich.  Die 

Allee  ifl  der  Übergang  von  der  ungefchützten 
Landflraße  zum  fchü^enden  Dache. 

Im  allgemeinen  können  wir  das  Prinzip  fefl= 
flellen,  daß  jede  Gelegenheit  ins  Freie  zu  treten 
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und  dennodi  auf  dem  Boden  des  Haufes  zu  ver= 

weilen  die  Verbindung  zwifdien  au^en  und  innen 

betont  und  den  einladenden  Ausdruck  verftdrkt. 

Hier  die  riditige  Grenze  einzuhalten  ifl  Sadie 

des  Gefühls  und  des  Temperaments  und  die  Über= 

treibung  der  im  Freien  betretbaren  Teile  eines 

Wohnhaufes  fuhrt  zum  Typus  des  öffentUdien 

Tummelpla^es,  in  diefem  Falle  vom  Landhaufe 

etwa  zum  Äusflügler=Reflaurant. 

Es  bleibt  innerhalb  diefer  Grenze,  wenn  das 

Gefmife,  das  aus  dem  Rahmen  zur  Eingangstür 

fidi  entwickelt,  zum  Boden  eines  darüber  Hegen= 

den  Balkones  wird. ^)  Diefe  Einriditung  ergibt  nidit 

nur  eine  befriedigende  für  die  Fa9ade  entfdiei= 

dende  Form,  fondern  fie  gibt  dem  Bewohner  Ge= 

legenheit  mit  der  Umgebung  inBeziehung  zubleiben, 

zum  Beifpiel,  dem  Heimkehrenden,  dem  Gafle  durdi 

Begrüf^ung  fymbolifch  entgegenzukommen. 

Der  im  Freien  betretbaren  Teile  des  Wohn= 

haufes  eine  zu  große  Ausbreitung  zu  gewähren, 

würde  eine  entfprediend  häufigere  Anwendung 

von  Zugängen  mit  fich  führen,  welche  die  Em= 

pfindung  der  Ungeflörtheit,  die  man  im  eigenen 

Hause  beanfprudien  foU,  vermindert. 

Bis  hierher  haben  wir  als  Ergebnis  der  ge= 

daditen  Konflruktion  ein  Haus,  das  breiter  ifl  als 

hodi,  deffen  Eingangstüre  durdi  Stufen  mit  dem 

AufSenweg  verbunden  und  von  einem  Balkon 

überbaut  ifl,   der  dem  Bewohner  einige  Sdiritte 

^)  vgl.  Anhang,  Skizze  1. 
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aus  den  Innenräumen  ins  Freie  geflattet  ohne 
daj5  er  das  Haus  verlaffe:  wir  haben  eine  zu 

grofSe  Häufigkeit  an  weiteren  Zugängen  abge= 
lehnt,  um  für  die  Gefammeltheit  des  inneren 
Aufenthaltes  eine  Gewähr  zu  fdiaffen;  der  Be= 
wohner  bleibt,  bei  diefer  Anlage,  mit  der  ihm 
heimifdien  ebenen  Erde  in  genügendem  Kontakt. 
Nadi  auf5en  hin,  in  dem  Ausdrudi  des  Einladen= 
den,  nodi  ein  übriges  zu  tun,  hief5e  audi,  die 
Bürgfdiafl  für  die  perfonlidie  Sidierheit  auf5er 
Adit  laffen;  eine  Beforgtheit,  die  den  vorfiditigen 
Bürger  wiederum  zu  weit  führt.  In  der  Tat  läj5t 
ein  Hauseigner  diefer  Art  zuweilen  an  den  Par= 
terrefenflern  Eifengitter  anbringen;  weldie  Ein= 
riditung  wir,  als  dem  Ausdruck  der  Freiheit  ent= 
gegenwirkend,  verwerfen  muffen. 

Diefer  Freiheit   foUte,   nadi   der  Hinterfront 
hinaus,  von  der  angenommen  wird,  dafS  fie  auf 
des  Hausbefitjers  eigenen  Boden  fuhrt,   nodi  ein 
gröjSeres  Maf5  zukommen.     Hier  müfSte  das  Be= 
flreben  walten,   das  Gebäude   mit  nodi  weniger 

I  Referviertheit,  als  nadi  vorne,  zu  feiner  Umgebung 
[in  Verbindung   zu  bringen;   es   gälte,   einen   die 
[ganze  Breite  des  Haufes  durdilaufenden  Aufent= 
ihaltsort  im  Freien  zu  fdiaffen,  der  feine  Gehörig= 
[keit   zum   Haufe    durdi   eine,    von    diefem    ent= 
[fpringende  Uberdadiung  zu  erkennen  gäbe. 

Das  vorfpringende  Dadi,  durdi  Pfeiler 
Pgeflü^t  und  diefe  durdi  Bögen  mit  einander 
[verbunden,    verliehe    dem    Haufe    feinen    ardii= 
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tektonifdien  Abfdiluj^  und  den  Ausdrudi  behag= 
lidier  Freiheit. 

Zum  gelegentlidien  Sdiu^e  gegen  die  Sonne 

find  an  den  Fenflern  durdibrodiene  Läden  anzu= 

bringen,  die  mit  wetterfefler  Farbe  angeftridien 

werden.  Das  vegetalifdie  Holz  flellt  eine  weitere 

Brüdie  zur  Natur  her;  eine  zu  ausgiebige  Verwen= 

düng  diefes  Materials  führt  ins  Bäurifdie  über,  und 

vom  Bürgerlidien  ab.  —  An  dem  hier,  vorhan= 

denen  Beifpielen  nadigebildeten  Wohnhaufe^)  er= 
fdieint  der  Ausdrudi  des  Ländlidien,  Einladenden, 

Ungezwungenen,  Gefammelten  in  äflhetifdi  guter 

Form  gegeben  und  es  ifl  in  der  Tat  der  Normal= 

typus  eines  gefdimadivollen  Landaufenthaltes. 
   (Monufkript). 

*)  vgl.  Anhang,  Skizze  2. 



DER  KRIEGSFALL  BOCCIONL^) 

Züridi,  Augufl  1916. 

I  jdi  verließ  Boccioni  vor  weniger  als  zwei  Mo= 
t:  naten  am  Lago  Maggiore,  wo  er  ein  kräfHges 
^  >orträt  meiner  felbfl  gemalt  hatte.  Ein  drei= wodiiges  Zufammenwohnen  mit  mir  fdiien  ihn 
fehr  angeregt  zu  haben;  derart,  dafS,  als  wir 
fdiieden,  Boccioni  mit  neuen  Idealen  erfüllt,  fidi 
vor  eine  entfdieidende  Ärbeitsperiode  geflellt 
fühlte  und  darum  glüdsilidi  war,  als  er  durdi  den 
dortigen  Kommandanten  erfahren  konnte,  daf5 
feine  „Kategorie"  —  fein  militärifdier  Jahrgang  — 
wieder  zurückgefe^t  worden  war.  Idi  war  jedodi 
kauminZüridi  angelangt,  als  mir  einBrief  Boccionis 
meldete,  daß  feine  Einberufung  unmittelbar  be= 
vorflehe,  und  am  24.  Juli  mußte  er  einrüdsen. 

„—  Leider  kann  idi  Ihnen  nidits  von  Arbeits= 
planen  fdireiben.  Meine  ,Klaffe'  ifl  einberufen, 
idi  bin  als  tauglidi  erklärt  und  der  Feldartillerie 
zugewiefen  worden.  Diefe  Tätigkeit  paßt  mu-, 
idi  bin  zufrieden.  Idi  wäre  es  vöUig,  wenn  nidit 
mein  Arbeitsdrang  dazwifdien  [lande,  der  midi, 
nadi  unferem  Zufammenfein,  nidit  mehr  verläßt 

^)  Ein  Abdruck  diefes  Artikels  erfdiien  im  Juli  1922  in 
d«r  Fleditheimfdien  Revue  „Der  Querfdmitt". 

B  u  f  o  n  i ,  Ver(h-eute  Aufzeidinungeit.  iä 
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und  mir  eine  fruchtbare  Periode  erträumen  liefS. 

Überdies  habe  idi  die  Mutter;  und  aufSer  ihrem 

fehr  erklärbaren  Schmerz  bleibt  noch  die  Sorge, 

fie  mit  dürftigen  Mitteln  allein  zu  laffen,  die  idi 

nun  nicht  mehr  mehren  kann  .  .  ."•  „Erfl  nadi 

dreimonatiger  Jnflruktion'  komme  ich  an  die 
Front.  Meine  Mutter  ahnt  es  nidit,  und  wenn 

Sie  fdireiben,  fo  laffen  Sie  diefe  Tafle  unange= 

fchlagen  .  .  .  Hoffen  wir,  daf5  mhr  nidits  Ernft= 

lidies  zuflof^e." 
Bei  diefer  bedauerUchen  Wendung  der  Dinge 

waren  mir  (der  idi  den  Boccioni  herzHch  Hebte 

und  lebhaft  bewunderte)  diefe  drei  Monate  „In= 

jtruktion"  eine  grof^e  Beruhigung. 
Em  Brief  vom  12.  Äuguft  fagte  mir  ferner: 

„Diefe  ganze  Periode  meines  Lebens  fteht  unter 

Ihrem  Einfluf5,  und  nur  Ihnen  verdanke  ich  dieFaf= 

fung,  um  diefes  fürditedidie  Leben  zu  ertragen  . . . 

Von  Kunfl  ift  nidit  mehr  die  Rede.  Die  Än= 

flrengungen  find  enorm  und  das  Gehirn  funktio= 

niert  nidit  mehr."  „.  .  .  Die  erflen  Tage  waren 

unerträglich.  Der  Abend,  an  dem  fie  mich  in  die 

Uniform  ftediten  und  idi  mir  auf  den  Rüdien  Stroh, 

Decken  und  Bretter  aufladen  muffte,  brachte  mir 

eine  heftige  Entmutigung  .  .  .  Aus  diefer  Exiflenz 

werde  ich  mit  einer  Veraditung  für  Alles  hervor= 

gehen,  das  nidit  Kunfl  ifl.  Nidits  ifl  furditbarer 

als  die  Kunfl.  Alles,  was  idi  gegenwärtig  fehe, 

ifl  ein  Spiel  gegen  einen  riditig  gezogenen  PinfeU 

fh-ich,  einen  harmonifdien  Vers,  einen  wohlgefe^ten 
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Akkord.     Alles,  damit  verglidien,   ifl  Sadie  des 
Medianifdien,  der  Gewohnheit,   der  Geduld,  des 
Gedäditniffes.    Es  gibt  nur  die  Kunft,  mit  ihrem 
unergründlidien  Pulsfdilag,  ihren  unerforfdilichen 
Abgründen.     Alles   andere   ift   erreidibar,   wenn 
man  fidi  die  Mühe  geben  mag,  es  zu  vollbringen." 

Soweit  war  die  Korrefpondenz  gediehen,  als 
eines  Tages   (22.  Auguft)   mir   (der  ich  Zeitungen 
wenig  lefe)  der  „Corriere"  vom  19.  Auguft  zagend 
gereidit  wurde,  worin  der  Tod  Boccionis  infolge 
eines  Sturzes  vom  Pferde   berichtet  wird.     Der 
offiziellen   Meldung    wird    eine   herzHdi   klingen 
foUende  Würdigung    des    Meifler=Jünglings    und 
diefer  wiederum  das  Folgende  angehängt: 

„Als  der  Krieg  ausbrach,  Hefi  er  den  Pinfel 
fein,  hefS  er  den  Erfolg,  der  feiner  Kunft  bereits 
zu  lädieln  begann,  und  trat  als  Freiwilliger  in 
das  Radfahrer=Bataillon,  das  fpäter  aufgelöft 
wurde.  ̂ )  Nun  wurde  Boccioni  mit  feiner  Klaffe förmlidi  unter  die  Waffen  gerufen.  Bei  der  ärzt= 
Hdien  Unterfudiung  wurde  bei  ihm  zwar  ein 
Lungenleiden  feflgeftellt,  dodi  er  wünfchte  um 
jeden  Preis  Soldat  zu  fein,  und  ward  Artillerifl. 
Beim  Regiment  gewannen  ihm  fein  Ruf,  die  Leb= 
haftigkeit  feines  Geiftes,  die  Sympathien  der  Vor= 
gefel5ten.  Aus  Verona  fdirieb  er  Briefe  voller 
Glüds.  Er  hatte  Mittel  gefunden,  einige  Stunden 
zu   arbeiten.     So   hatte   fein  Leben  die  völligfle 

^)  Das  währte,  für  Boccioni,  fieben  Monate. 

16* 
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Einlieit  erreidit  zwifdien  den  beiden  Kampfweifen, 

der  des  Vaterlandes  und  der  der  Kunfl.  In  diefem 

allerfdiönflen  Gemütszufland  erreidite  ihn  der 

Tod  in  feinem  34.  Jahre." 

Offenbar  ifl  hier  das  Beflreben  des  „Corriere", 
das  Himmel fdireiende  desVorkommnijfes  zu  über= 

hören  und  durdi  patriotifdie  Ekflafe  zu  übertönen, 

da  es  nun  einmal  nidit  verfdiwiegen  werden  kann. 

Kein  Wort  des  Bedauerns  über  den  Verlufl  einer 

fidleren  Hoffnung  für  die  bildende  Kunfl  wird  laut. 

Ein  Vergleidi  der  Zeitungsgloffe  mit  dem  an  midi 

geriditeten  Brief  erweifl  aber  ohne  weiteres  die 

abfiditlidie  Entftellung  der  Situation.  Weshalb 

gefdiieht  es?  Warum  wird  der  Empörung,  die 
einen  Teil  Italiens  ergriffen  haben  mufS,  nidit  ein 

offener  Ausdruck  gegeben?  Wohin  zielt  und  woher 

flammt  diefes  Syftem  verabredeten  Stillfdiweigens 

über  unentfdiuldbare  Begebenheiten,  heraufbe= 
fdiworen  durdi  Umftönde  und  Taten,  die  „ein  Spiel 

find  gegen  einen  riditig  gezogenen  Pinfelflridi"?  — 
In  Goyas  Radierungsgruppe  „Los  Desastros 

de  la  guerra"  ifl  das  vorlebte  Blatt  betitelt: 
„La  verdad  es  muerta"  (die  Wahrheit  ifl  tot)  — 
„aber  fie  wird  auferflehen",  fo  heifit  das  le^te 
der  Blätter. 

iNeu«  Züridier  Zeitung^ 



EINLEITUNG  ZU  BACHS  TOKKATEN. 

Züridi,  Augtill  1916. 

ps  fdieint  fa(l,  als  ob  unter  den  älteren 
•'-'  Mufikern  eine  gröf5ere  Freiheit  und  Duldfam= 
keit  geherrfdit  habe,  als  heute  gefdiieht;  fo  war 
es  erlaubt,  mit  dem  Namen  Tokkata  Studie 

von  fehr  verfdiiedenem  Inhalte,  flark  vonein  = 
ander  abweidienden  Formen  zu  bezeidinen.  Die 
drei  Tokkaten,  mit  denen  wir  uns  hier  befaffen, 
beweifen  es  wieder.  Gemeinfam  haben  mandie 
Tokkaten  das  eine:  dafS  fie  aus  einer  bunten 
Reihe  kleinerer  Formen  zufammengeflellt  find, 
und  ein  anderes:  daß  fie  auf  Geläufigkeit  und 
Bravour  zielen.  Aber,  wohin  gerieten  wir,  wenn 
wir  aus  diefer  Beobaditung  eine  unwandelbare 
Regel  bilden  wollten?  Wohin  reihten  wir 

bei     foldier     Einfdiränkung     die     majeftätifdie, 

^empfindungsreidie,  kecke  Orgeltokkata  in  C=dur? 
und  wie  flellte  fidi  etwa  zu  diefer  Sdiumanns 

[Übungs=  und  Ausdauer-Stück  op.  7?  —  Gepriefen 
fei   die   Freiheit   in   der   Kunfl,   ihrer   wirklidien 

IZufluditsfldtte.  —  Man  laffe  darum  audi  in  der 

|„Tokkata",  dem  „Vortragsfiücke",  Jeden  Das  finden 
)der  geben,  wonadi  es  ihm  nadi  dem  Herzen  ifl. 
Im  nädiften  fleht  die  Tokkata  der  Improvifation. 
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Am  nädiflen  ftünde  die  Improvifation  dem  eigent= 
lidien  Wefen  der  Kunfl,  wenn  es  in  des  Menfdien 
Fähigkeiten  läge,  die  Eingebung  aus  dem  Stegreife 
zu  meiftern.  —  Aus  Improvifation  und  Überlegung, 
Augenblidiseinfall  und  Ausarbeitung,  entfleht  wohl 
die  Tokkata,  bald  der  Fertigkeit,  der  Empfindung 
oder  der  Form  zuneigend;  hier  verweilend,  dort 
fdinell  abbrediend,  fpielend  von  einem  zum 
anderen  übergehend,  und  zumeifl  ohne  die 
Prätenfion,  etwas  Dauerndes  vorzuflellen. 

Von  den  vorhegenden  drei  Tokkaten  befleht 

jene  in  E=moll,  kurz  ausgedrückt,  aus  zwei  auf= 
einander  folg  enden  Präludien  und  Fugen.  Anders 

geflaltet  erfdieint  die  mittlere,  G=moll.  Von 
einem  Lauf  eingeleitet  und  befdiloffen,  gliedert 

fie  fidi  in  zwei  Sä^e:  einen  dreiteihgen  erflen 

(Adagio— Allegro— Adagio)  und  eine  etwas  ge= 

fprädiig  geratene  Fuge. 

Völhg  im  Gegenfa^  zu  den  beiden  Vor= 

gängerinnen  fleht  die  dritte  (G=dur)=Tokkata,  mit 
dem  unverkennbaren  Charakter  eines(itaHenifdien) 

Concerto  und  feinen  drei  typifdien  Sä^en. 
Von  der  unvermeidlidien  Tatfadie  abgefehen, 

dafS  nirgends  die  „Fuge"  fehlt,  erkennen  wir 
in  den  Formen  der  Badifdien  Klavier=  und  Orgel= 
tokkaten  eine  entfdiiedene  Unabhängigkeit  von= 
einander,  die  den  Künfller  ebenfofehr  beglüdst, 
als  (ie  den  Theoretiker  verwirrt. 

mand  XVIII  d.  Bcdi=BufonirAuEgabe  ) 



OFFENER  BRIEF  AN  HANS  PFITZNER.^) 

Zürich,  Juni  1917. 

Verehrter  Freund! 

oie  erweifen  mir  die  Ehre,  über  mein  Büdilein 

^  fidi  öffentlidi  auszufpredien.  Aber,  während 
meine  Sdirifb  eine  abftrakte,  verfohnend  wirkende 
und  derart  gehalten  fein  wollte,  dajS  fie  fldb 

gegen  keinen  Einzelnen  richtete  —  madien  Sie 
aus  Ihrer  Entgegnung  eine  Streitfdirift,  die  fidi 
offen  gegen  den  Einen  wendet,  verwandeln  das 
Abflrakte  ins  Lokale,  Zeitige  und  Perjonlidie. 

Sdion  durdi  die  Betitelung  „Futuriften=Gefahr" 
führen  Sie  Ihre  Lefer  irre,  indem  Sie  auf  meinen 

Namen  —  in  den  Augen  des  Publikums  —  alle 
Sdiwädien  und  Fehler  häufen,  die  Sie  einer 

Gruppe  — ,  die  mir  fern  fleht,  —  etwa  vorwerfen 
könnten. 

Auf  keiner  Seite  meines  Büdileins  ifl  das 

Wort  „Futurismus"  gefallen,  —  niemals  habe  ich 
mich  einer  Sekte   angefchloffen:   —    der  Futuris= 

^)  Hans  Pfi^ner  veröffentlidite  im  Verlag  der  „Süd= 

deutfcben  Monatshefte"  eine  .Futuriftengefahr'  betitelte  Bro= 
fdiüre,  die  ficii  in  der  Hauptfadie  gegen  den  „Entwurf  einer 

neuen  Äflethetik  der  Tonkunfl"  (Infel=Verlag)  riditete.  Diefer 
„Offene  Brief"  war  eine  Erwiderung. 
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mus,  eine  Bewegung  der  „Gegenwart",  konnte 
zu  meinen  Argumenten  keine  Beziehung  haben. 

Sie  bemängehi  an  meiner  Ausführung,  da^ 

idi  nidit  „Etwas  wie  ein  äflhetifdies  Gefe-^"  auf= 
flelle,  während  die  Haltung  des  ganzen  Büdileins 

gegen  die  Aufftellung  von  allgemeinen  Gefe-^en 
(als  einer  freien  Kunfl  hinderlidi),  fidi  riditet. 

Sie  glauben  „nun  aber  audi",  daf^  es  viele 
Leute  gibt,  denen  Ihre  Anfdiauung  der  von  mir 
angeregten  Fragen  näher  liegt:  (S.  5).  „Diefen 
wird  es  vielleidit  nidit  unwillkommen  fein,  etwas 

in  ihrer  Riditung  Hegendes  zu  vernehmen," 
Gerade  für  diefe  Leute  ifl  mein  Budi  ge= 

fdirieben;  damit  fie  einmal  audi  von  der  „anderen 

Seite"  etwas  zu  hören  bekommen. 
Aber  während  idi,  weder  bei  Ihren  Leuten, 

nodi  bei  irgend  Jemanden,  Sie  öffentHdi  künfllerifdi 
verdäditigt  habe,  entwerfen  Sie  ihnen  von  mir, 

den  fie  erfl  aus  Ihrer  Entgegnung  kennen  lernen, 
ein  unzutreffendes  und  häfSlidies  Bild. 

Sie  verkünden  midi  öffentlidi  als  den  Ver= 
leugner  und  Veräditer  aller  grofSen  Komponiflen 
der  Vergangenheit,  ohne  einen  meiner  Sä^e  zum 

Beweife  für  eine  fo  ungeheuere  Befdiuldigung  an= 
zuführen;  fondern  Sie  fluten  fidi  lediglidi  auf 
„den  Gefamt=Eindrud£,  den  man  von  der  Lektüre 

des  Büdileins  hat". 
Sie  und  Ihre  Lefer  mufS  idi  darum  zunädifl 

auf  meine  Ausgabe  von  Badis  wohltempe  = 
riertem    Klavier  verweifen,   die  gewiß  nidit 
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im  Tone  der  Verleugnung  und  der  Unehrerbietig= 
keit  verfallt  erfdieinen  kann! 

Wenn  idi  auf  S.  10  meiner  Sdirifl  in  diefen 
Ausruf  ausbredie:  „Mozart!  den  Sucher  und 
Finder,  den  großen  Menfdien  mit  dem  kindlidien 

Herzen,  ihn  [launen  wir  an,  an  ihm  hängen  wir", 
fo  wird  keiner  die  unbedingte  Verehrung,  die 
fidi  darin  ausfpridit,  mij5ver[lehen  können. 

Idi  bin  ein  Anbeter  der  Form!  Dazu 
bin  ich  reidilidi  genug  Romane  geblieben.  Aber 
idi  verlange  —  nein,  das  Organifdie  der  Kunfl 
verlangt,  —  da}5  jede  Idee  ihre  eigene  Form  fich 
felbfl  bilde;  das  Organifdie  —  nidit  idi  —  empört 
fidi  gegen  die  Starrheit  einer  einzigen  Form  für 
alle  Ideen:  heute  bereits,  und  wieviel  mehr  in 
kommenden  Jahrhunderten. 

Die  „Gefe^geber"  —  (und  Sie  wiffen  ganz 
gut  wer  und  was  mit  diefem  fymbolifdien  Worte 
gemeint  fein  will)  —  haben  ihre  Formeln  nadi 
den  Sdiöpfungen  der  Meifler  konflruiert;  diefe 
gehen  voraus,  jene  folgen  —  —  und  zwar  in 
einem  redit  weitgemeffenen  Abftande.  —  „Der 
Sdiaffende  —  (S,  31  meines  Budies)  erflrebt  im 
Grunde  nur  die  Vollendung,  und  indem  er  diefe 
mit  feiner  Individualität  in  Einklang  bringt,  ent= 
fleht  abfiditslos  ein  neues  Gefe^." 

Idi  verfpredie  mir  vom  „Zauberkinde"  M  u  fi  k 
nodi  das  Ungeahnte,  nadi  dem  meine  „Sehnfudit" 
geht:  das  Allmenfdilidie  und  das  ÜbermenfdiHdie. 
Es  ifl  die  Sehnfudit,  die  als  erfle  Triebfeder  der 
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Verwirklichung  wirkt.  Darum  könnte  und  mödite 

idi  nidit  präzifieren,  welche  Formen  eine  folche 

Entfaltung  annehmen  wird;  ebenfowenig  als  die 

jahrtaufendlange  Sehnfudit  des  Menfdien,  fliegen 

zu  können,  den  Apparat  befdireiben  konnte,  der 

heute  diefe  Sehnfudit  erfüllt. 

Wenn  meine  „Verfprediungen"  Sie  an  Jules 
Vemes  Romane  erinnern,  fo  vergeffen  Sie  nidit, 

daß  fo  mandie  tedinifdie  Phantafie  aus  diefen 

Büdiern,  je^t  Tatfadie  geworden  ifl. 

Wie  aber  befchreiben  Sie  den  Lebenslauf 

des  „Zauberkindes"  Mufik? 

„Nadidem  (S.  10)  es  bei  feiner  niederländifdien 

Amme  zu  einem  bewunderungswürdig  grofSen, 

(Irammen  und  gefunden  Baby  aufgewadifen  war, 

verbradite  es  feiige  Zeiten  in  der  italienifdien 

Penfion  und  ift  je^t  feit  150  Jahren  als  fdiöner  und 

flarker  JüngUng  in  unferem  Deutfchland  zu  Haufe, 

wo  er  hoffentlidi  fidi  nodi  lange  wohl  fühlen  wird." 
Bedenken  Sie,  verehrter  Freund,  dafS  audi 

der  fdiönfle  und  (lörkfle  Jüngling  mit  der  Zeit 

zu  einem  Greife  heranreift,  und  daß  zur  Erhal= 

tung  eines  kräftigen  Gefdilechtes  die  „Kreuzung" ein  anerkanntes  Mittel  ifl. 

Idi  halte  Sie  für  ehrHdi  genug,  als  daß  Sie 

abfiditlidi  meine  wohlgemeinten,  friedenserfüllten 

Sä^e in fdiädlidie Lehren  umdeuteten;  alfo  muß  hier 

einMißverllöndnis  obwalten,  das  idi  mit  diefen  we= 

nigen Zeilen  riditig  zu  (teilen,—  einem fofdiä^baren 

Gegner  gegenüber  —  für  meine  Aufgabe  hielt. ^     iVollifdie  Zeitung.) 



CHARLES  BAUDELAIRE  ÜBER 
EDGAR  ALLAN  POE. 

(FRAGMENTARISCHE   ÜBERTRAGUNG). 

ZüriA,  Juni  1917. 

„—  Aus  allen  Dokumenten  die  ich  durdilas, 
entfprang  für  midi  die  Überzeugung,  daj5  die 
Vereinigten  Staaten  einem  Poe  nidits  Anderes 

gewefen.l'als  ein  geräumiges  Gefängnis,  das  er mit  der  fieberhaften  Unruhe  eines  Wefens  durdi= 
maf5,  das  gefdiaffen  war,  in  einer  dufterfüllteren 
Welt  zu  atmen  —  eine  große  gaserleuditete 
Barbarie!  —  und  daf5  fein  inneres  Leben,  als 
Geifliger,  als  Diditer  oder  felbfl  als  Trunkenbold, 
wie  eine  fortgefe^te  Anflrengung  anmutet,  um 
dem  EinflufS  diefer  widerHdien  Atmosphäre  zu 
entfdilüpfen." 

„Keine  unbarmherzigere  Diktatur  als  die  der 
öffentlidien  Meinung  in  der  demokratifdien  Ge= 
fellfdiaft!  Umfonfl  erflehet  Ihr  von  ihr  die 
Nädiflenliebe  und  die  Nadifidit,  umfonfl  irgend= 
weldie  Anpaffung  in  der  Anwendung  ihrer  Gefe^e 
auf  die  vielfältigen,  verwidielten  Einzelfälle  des 
Lebens!" 

„Man  mödite  meinen,  daf5  aus  einer  gottlofen 
Freiheitsliebe  eine  neue  Form  der  Tyrannei  ent= 
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flände:  die  Tyrannei  der  Beflien,  oder  Zookratie, 

die  infolge  ihrer  grimmigen  Unempfindlidikeit  an 

den  Jaggernaut'fdien  Gö^en  gemahnt,  — " 
„—  Sprecht  Ihr  mit  einem  Amerikaner  über 

Poe,  fo  wird  er  vielleicht  deffen  Genie  zugeflehen, 

vielleicht  gar  fich  auf  ihn   (lolz   zeigen:   fogleich 

aber,  mit  einem  überlegenen  fardonifdien  Tonfall, 

der  nach  Pofitivität  riecht,  vsrird  jener  Mann  auf 

das    zerfallene   Leben   des  Dichters   zu   fprechen 

kommen,  auf  deffen  alkoholgetränkten  Atem,  der 

an   einer  Kerzenflamme  fich   entzünden   konnte, 

auf  feine  unfläten  Gewohnheiten;   er  wird  Euch 

erklären,  dafS  Poe  eine  irrige  haltlofe  Natur  war, 

ein  aus  der  Bahn  geworfener  Planet,  der  unauf= 

haltfam    von    Baltimore     nach    New=York,    von 
New=York   nach   Philadelphia,   von   Philadelphia 

nach    Boflon,    von    Bofton    nadi    Baltimore,    von 
Baltimore    nach    Ridimond    rollte.      Und    foUte 

Eure  Seele  trübe  geworden  fein,   ob  diefes  Vor= 

fpieles  zu  einer  herzzerreißenden  Gefchichte,  und 

Ihr  gäbet  dem  Mann  zu  verfbehen,  daf5  vielleicht 
nicht  das  Individuum  allein  an  der  Schuld  trägt, 

dafS    es    fchwer    fein    muf^    zu    denken    und    zu 

fchreiben  in  einem  Lande,  wo  die  Herrfcher  nach 
Millionen   zählen,    einem   Lande,    das    fozufagen 

keine  Hauptftadt  und  fidierUch  keine  Ariflokratie 

befi^t;   —    dann  würdet  Ihr  des  Mannes  Augen 

fich  erweitern   und  Bli^e  fchleudern,    den  Geifer 

des    gekränkten    Patriotismus    um    feine    Mund= 

Winkel   fchäumen  fehen,   und  würdet  hören  wie 
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Amerika,  durdi  feinen  Mund,  dem  alten  Mutter= 
lande  Europa  Unflätig keiten  zurufl,  ihm,  und  der 
Denkungsart  gewefener  Zeiten." 

„Idi  wiederhole,   dafS   fidi  in  mir  die  Über= 
Zeugung  feflgefe^t  hat,  daß  Poe  und  feine  Heimat 
nidit   auf  einem   gleidien   Niveau   (landen.     Die 
Vereinigten    Staaten    find    ein    riefenhaftes   und 
kindlidies    Gebiet,     und    felbflverfländlidi=eifer= 
füditig    auf  den   älteren   Kontinent.      Stolz    auf 
feine  materielle  (anormale  und  beinahe  monflröfe) 
Entwidilung,  befi^t  diefer  Neuling  in  der  Gefchidite 
einen  naiven  Glauben   an   die  Ällmadit  der  In= 
dufh-ie:   er  ifl  überzeugt  (wie  audi  mandier  bei 
uns),  daf5  fie  mit  der  Zeit  den  Teufel  auffreffen 
wird.     Zeit   und  Geld   flehen   dort  in   fo   hoher 
Sdiä^ung!    Die  materielle  Aktivität,  deren  Über= 
treibung    zur   Nationalkrankheit    anwädifl,    läf5t 
in  den  Geiflern  wenig  Raum  übrig  für  die  Dinge, 
die   nidit  von   diefer  Erde   find.     Poe,   der   aus 
gutem  Holze  flammte,  und  der  übrigens  bekannte, 
dafS   es   das  grofSe  Unglüds  feines  Landes  wäre 
keine  Raffenariflokratie  zu  befi^en,  (in  Anbetracht 
deffen,    dafS    die    Pflege    des    Sdiönen   in    einem 
ariflokratielofen  Volke  nur  fidi  korrumpieren,  fidi 
fdiwädien   und  verfdiwinden   muffe)   —   der   an 
feinen  Landsleuten,  an  ihrem  koflfpieligen   und 
emphatifdienLuxus,  alle  Symptome  des  für  denEm= 
porkömmling  bezeichnend=fdilediten  Gefdimadies 
wahrnahm    —    der    den   Fortfdiritt,    die    grof5e 
„moderne   Idee"    als    eine   Extafe   von   Fliegen= 
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fdinäpper  anfah,  der  die  fogenannten  „Ver= 

voUkommnungen"  der  menfdilidien  Wohnflätten 
als  Narben  und  reditwinkelige  Abfdieulidikeiten 

bezeidinete,  —  Poe  verblieb  dort  ein  fonderbar 

einfames  Hirn.  Er  glaubte  nur  an  das  Unver= 

önderlidie  und  das  Ewige,  an  das  „self-same" 
und  genoj5  —  (graufamer  Vorzug  des  Einzelnen 
in  einer  felbflverliebten  Gefellfdiaft)  jenen  grofSen 

gefunden  Verfland  Madiiavelli'fdier  Abkunft  der 
dem  Weifen  voranfdireitet,  gleidi  einer  leuditen= 

den  Säule  durdi  die  Wüflen  der  Gefdiidite.  — " 
„Wenn  Ihr  zu  diefem  unbeirrbaren  Erfaffen 

des  Wahren  (unter  gewiffen  Umftänden  erfdieint 

diefe  Gabe  als  Infirmität)  eine  auserlefene  Em= 

pfindlidikeit  hinzudenkt  (die  ihn  die  leifefle  falfdie 

Note  als  Marter  empfinden  liefS)  eine  Verfeiner= 

ung  des  Gefdimacks  die  gegen  Alles  —  die  Ge= 

nauigkeit  in  den  Verhältniffen  ausgenommen  — 

fidi  bäumte,  eine  unerfättlidie  Liebe  nadi  Sdiön= 

heit,  die  die  Übermadit  einer  krankhaften  Leiden= 

fdiaft  in  ihm  gewonnen  hatte:  fo  werdet  Ihr 

nidit  mehr  erftaunen,  daß  einem  foldien  Manne 

ein  foldies  Leben  zu  einer  Hölle  geworden  fei 

und  dafS  er  fdiledit  geendet  habe;  Ihr  werdet  Eudi 

vielmehr  verwundern,  daß  er  es  fo  lange 

zu   tragen  vermodite." 
ZÜridi,  30.  Juni  1917.  ^,      ̂ ,  .  ̂̂  

(Monufkript). 
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MOZARTS  „DON  GIOVANNI«  UND  LISZTS 
„DON  JUAN=FANTASIE«. 

Züridi,  Juni  1917. 

Tn  dem  wertvollen   und  entzüdsenden  Sammel= 

^  werke  „Das  Klofler"  von  Sdieible   (Stuttgart, 
1846),  beridbtet  die  „Eilfle  Zelle«  über  D  on  Ju  an 
Tenorio  von  Sevilla  in  Sage  und  Diditung. 
Der   Verfaffer,    ein    fleifSiger    Kompilator,    kann 
nidit  umhin,  diefen  Äbfdmitt  alfo  einzuleiten: 

„Vorausfe^en    muß   idi   wohl,    dafS   meine 
Lefer  Mozarts  Meiflerwerk  ,Don  Juan*  kennen." 

„.  .  .  eine  Sage  (fo  fährt   er   fpäter   fort), 
weldie  nadi  der  von   Fauft   eine  der  bedeu= 
tendflen  ifl,  und  die  in  Deutfdiland  durdi  M  o  = 
zart   fo  widitig  wurde,   wie  jene   von   Fauffc 
durdi  Goethe." 

„Diefer  Don  Juan  war  aus  dem  alten  Se= 
villaner  Gefdiledite  Tenorio,  ein  Wüflling 
und  Mäddienjäger  erflen  Ranges;  foU  auch  den 

,  Gouverneur  von  Sevilla,  der  ihm  bei  einem 
verliebten  Abenteuer  in  den  Weg  kam,  ermordet 
haben.  Die  Büfte  oder  Steinftatue  des  Gouver= 
neurs  wurde  in  einer  Kapelle  des  Kloflers  San 
Francisco  in  Sevilla  aufgeflellt  und  Juan  Tenorio 
auf  Aniliften   der  radiefüditigen   Familie   des 
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Gouverneurs  von  den  Moneten  ins  Klofler  ge= 

lodit  und  ermordet.    Die  Möndie  fprengten  nun 

aus,  Don  Juan  habe  vor  der  Statue  in  der  Kapelle 

blosphemiert  und  ihn  darum  der  Teufel  geholt." 
„Der    fpanifdie    Theaterdiditer    Tirso    de 

Mol  in  a   hat   diefen  Stoff  zum  erflenmal  zu 

einem    feiner   Theaterflüdse    benü^t,    betitelt: 

,E1  burlador  de  Sevilla  y  convidado 

de   piedra'." 
Meyers  Konverfationslexikon  (4.  Auflage  1890) 

widmet  dem  „Don  Juan"  einen  befonderen  und 

ausführHdien  Artikel.    Entgegen  der  Behauptung 

Sdieibles    entnehmen   wir    aus   jenem,    dajS    die 

Don  Juan=Sage  frühzeitig: 

„von  einem  unbekannten  Diditer  dramatifdi  be= 

arbeitet  und  unter  dem  Titel  „El  ateista  ful= 

minado"  (der  vom  BH^  getroffene  Gotteslöfterer) 

lange  Zeit  hindurch  in  den  Klöflern  aufgeführt 

worden    fei;    der    erfte,    der    sie   notorifdi   im 

Drama  darflellte,  war  der  Mondi  Gabriel  Tellez, 

der   unter   dem  Namen   Tirso   de   Molina 

als   beHebter   Komödiendiditer    in    der    erflen 

Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  lebte  und  der  den 

ergiebigen  Stoff  unter  dem  Titel  „E 1  b  u  r  1  a  d  o  r 

de    Sevilla   y    convidado    de    piedra" 

(deutfdi  von  Braunfels   in   Rapps   „Spanifdies 

Theater",  Hüdburghaufen,  1870)  auf  die  Bühne 

bradite." 
Von  diefem  bis  zu  Molieres  „Le  festin 

de  p  i  e  r  r  e"  erfdaeinen  dazwifdien  fünf  bekannt 
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gewordene  Bearbeitungen  des  Urdramas.  Cor  = 
neille  bringt  es  (1677)  in  Verfe,  ein  Engländer 
Shadwell  und  der  Italiener  G o  1  d o n i  ergrei= 
fen  den  Stoff,  deffen  fidi  nun  audi  die  Mufik 
(Ballet  von  G 1  u  ck ,  Oper  von  R  i  g  h  i  n  i)  bemädi= 
tigtj  als  endlidi  Mozart  1787,  im  Vereine  mit 
dem  Diditer  Da  Ponte,  der  Welt  „II  disso  = 

luto  punito  ossia  il  Don  Giovanni" 
befdiert.    • 

Das  auf5erordentlidie  Vorkommnis  in  der 

Theatergefdiidite,  daß  diefe  Oper  fafl  allein  fidi 
nun  durdi  130  Jahre  lebendig  auf  der  Bühne  er= 
halten,  enthebt  den  Herausgeber  der  Aufzählung 
ihrer  Vorzüge.  Tro^dem  hat  derfelbe  beobaditen 
können,  daß  Mozarts  Werk  —  mit  Verehrung 
genannt,  mit  Andadit  und  Freude  angehört  — 
bei  mandien  der  heutigen  Mufiker  einer  unver= 
hofften  Gleidigültigkeit  begegnet,  die  er  nur  damit 
zu  erklären  wüßte,  daß  die  vollkommene  Sdiä^ung 
von  Mozarts  Partituren  ein  foldies  Maß  von 
Kenntniffen  und  Kultur  vorausf^^t,  wie  fie  eben 
oft  nidit  bei  Mufikern  anzutreffen  find.  —  Zumal 
der  „Wagnerfdien  Generation"  wollten  Text  und 
Mufik  des  Don  Giovanni  „fimpel"  und  verblaßt 
erfdieinen:  das  Barodi  hatte  die  gebildete  Welt 
für  die  reinen  Linien  der  Antike  ftumpf  gemadit. 

Es  ifl  den  jüngeren  deutfdien  Dirigenten  zu 
verdanken,  daß  Mozart  fidi  durdi  diefe  Krife 
weiter  behauptete;  von  der  Koflbarkeit  der  Par= 
tituren  angezogen,   in   die  fie  erfdiöpfend  genug 

B  u  f o  n  i ,  Ver|lreute  Aufzeidmungen.  in 
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drangen,  um  fie  anftaunen  zu  können  und  lieben 

zu  muffen  —  weldies  Publikum  wird  das  je  ver= 

mögen?!  — ,  holten  fie  immer  wieder  die  Mei|l:er= 

ftü(ke  hervor,  die  ihnen  bei  gröjSerer  Mühe  tiefere 

Befriedigung  fdhufen.  — 

Gegen  das  trefflidi  gebaute  Textbudi  des 

abenteuerlichen  Abbe  Lorenzo  da  Ponte  habe  idi 

perfönlidi  einzuwenden,  dajS  der  Held  nicht  fieg= 

hafl  genug  dargeflellt  ifl,  dajS  feine  galanten 

Erfolge  in  dem  Studie  nicht  eben  brillant  fmd, 

dajS  er  überdies  mehr  gefdimeidig  als  dämonifch 

geraten  i|l.  Er  fchleppt  an  den  Folgen  einer 

alten  „Liaison",  an  der  läfligen  Figur  der  feine 

Wege  durchkreuzenden  Donna  Elvira.  (Don  Gio= 

vannis  PerfönUchkeit  follte  fo  überragend  und 

einfdiüchternd  fein  [wo  fie  nidtit  werbend  auftritt], 

da{5  eine  Frau  mit  einer  Anklage  niemals  an 

foldien  Mann  fich  heranwagte.)  —  Wenn  Donna 

Anna  nidit  lügt,  dann  —  hat  Don  Giovanni  ver= 

geblich  um  fie  geworben.  Das  kleine  Liebesfpiel 

mit  einem  Bauernmäddien  entfejfelt  die  bedenk= 

lidille,  drohendfle  Situation.  SdilieiSHch  ifl  es  an 

dem  Morde,  nidit  an  feiner  Lüflernheit,  dafS  Don 

Giovanni  (bei  da  Ponte)  zugrunde  geht.  — 

Aus  feinem  treffenden  Inftinkte  heraus  hat 

Lifzt,  in  derParaphrafierung  dreier  Hauptmomente 

der  Oper,  das  „Dämonifche"  (das  der  Epodie  1830 

näherlag,  als  der  Perüd^enzeit)  zu  unterflreidien 

unternommen.  Die  Wahl  diefer  drei  Momente 

ifl  bezeidmend  für  das  fichere  Erfaffen  des  Widi= 
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tigen   aus   der  Fülle   des  Gefamtwerkes.     Darin 

hat  Lifzt  nie  geirrt:    er  wußte  das  „Schlagwort" 
für   den   beabfiditigten  Eindrudi  zu  wählen  und 
dem   Publikum   zuzurufen.     Er   kennt   die   Kraft 
des  fchlagenden  Zitates,    und  nidit  zufällig  läßt 
er   feine   Dante=Symphonie   mit   dem  Verfe    be= 
ginnen:  „Per  me  si  vä  nella  cittä  dolente."    Auf 
dem  Boden  der  Salonmufik,  des  Opernpotpourris, 
entflanden,   von    den   verblüffenden   pianiflifdien 
Errungenfdiaflen  des  jungen  Lifzt  überwadifen:  — 
wir  wollen  es  dem  flrengen  Puriflen  gerne  ein= 
räumen,  daß  die  Don  Juan=Fantafie  allzuweltlidi 
über  geheiligte  Argumente  fidi  ausläßt    Anderer= 
feits   hat   diefes   Stück   unter   Pianiflen    die    fafl 
fymboHfche  Bedeutung  eines  klavieriftifdben  Gipfel= 
Punktes    erlangt,    die    erfordert,    daß    man    fidi 
einmal  auch  äfthetifdi  mit  ihm  befaffe.     Diefem 
Ziele   unferer  Aufgabe   follen   die  Anmerkungen 
am  Fuße  des  Textes  dienen;    ihnen  fchiden  wir 
nodi  diefes  Wenige,  Vorbereitende  voraus. 

Vom  plebejifdien  Potpourri  unterfcheidet  (ich 
die  weltmännifdie  Lifztfche  Opernfantafie  durch 
überlegte  Wahl,  Planmäßigkeit  in  der  Anordnung der  Form  und  der  Kontrafle,  und  durch  das  Be= 
flreben,  die  übernommenen  Motive  zu  erweitern und  auszugeftalten. 

Lifzts  Opernfantaflen  find  im  aUgemeinen 
dreiteihg  ausgebaut.  Eine  gravitätifche  oder [timmungserzeugende  ausführlidie  Introduktion 
eröffnet   das    Stüdc,    dem    eine   lyrifche   mittlere 

17* 
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Epifode  vorzugsweife  folgt;  den  SdilufS  büdet  e
in 

lebhafler  Sa^,  zu  dem  gewöhnlidi  eine  dur
di= 

fuhrende,  zueilende  Epifode  (die  die  früheren  un
d 

die  kommenden  Motive  anklingen  läjSt)  die  Brüdie 

fdilägt^.  Der  ornamentale  Sdimuck,  dem  Lif
zts 

majellätifdie  Beherrfdiung  aller  Klaviermög
Uch= 

keiten  eine  üppige  Entfaltung  verleiht,  wird  i
n 

feltenften  Fällen  zum  Selbflzweds;  meiflens  i|l  er 

diarakterijierend  angewandt. 

Wo  diefe  Behauptung  —  etwa  mittlere
n 

Spielern  und  niditfpielenden  Mufikäflheten
  — 

nidit  zutreffend  klingen  foUte,  da  mögen  fie  er= 

wägen,  dajS,  was  ihnen  beim  Lefen  oder 
 am 

Klavier  als  Überwudierung  erfdiehit,  einem  Lifz
t 

nocb  ein  leichtes  Spiel  war,  das  er  unaufdring
Uch 

überwand  und  darbot. 

Darum  empfehle  idi  jedem  Pianillen  auf  da
s 

Dringlidifle,  im  Verlaufe  des  Vortrages  (und
  von 

Anbeginn  des  Einfludierens  an)  die  Durdif
iditig= 

1)  In  ein  konkreteres  Bild  gebradit:  wenn  d
ie  Para= 

phrafe  etwa  der  „Carmen"  gälte,  fo  w
ürde  der  Heraus^ 

geber,  nadi  Lifzts  Mufler,  mit  der  ver
fpredienden  Markte 

fzene  aus  dem  vierten  Akte  beginnen  und  diefe
r,  als  Gegen= 

fate.  in  der  Einleitung  das  pathetifdie,  auf  d
ie  Zigeunerfkala 

gebaute  Cormen=Thema  anfügen.  Den  M
tttelfa^  büdete 

die  „Habanera"  (mit  anfdiließenden  Variatione
n),  das  Fmale 

die  „Zirkusmufik".  t  i.  li.  j 
Wo  Lifzt  den  motivifdien  oder  dramaüfdien 

 Inhalt  der 

Oper  in  einer  einzelnen  Paraphrafe  nidit  erf
diöpfen  konnte, 

zögerte  er  nidit.  über  dasfelbe  Werk  zw
ei  und  mehrere 

Fantafien  zu  fpenden;  fo  beifpielsweife  üb
er  „Lucrezia  Bor= 

gia"  (2),  „Lucio"  (3),  Meyerbeers  „Propheten
"  (4). 
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keit  und  Sdilankheit  des  Mozartfdien  Don  Juan 
flets  vor  Augen  zu  behalten  und  in  der  Wieder= 

gäbe  le-^ten  Endes  zu  erflreben.  (Einige  Verein= 
fadiungen  des  Klavierfa^es  in  der  Einriditung 
des  Herausgebers  rüdien  die  Löfung  des  Problems 
näher,  die  an  einzelnen  Stellen  anders  beinahe 

nidit  gefunden  werden  dürfte.) 

Diefe  Mahnung  ifl  um  fo  beherzigenswerter, 
als  die  Pianiften  nidit  nur  aus  der  Fantafie  ein 
Prunkflüds;  madien  wollen,  fondern  meiflens  nidit 
anders  können.  Älfo  gilt  es  nidit  allein  die  Sdiwierig= 
keiten  zu  meiflem,  fondern  fie  mit  Grazie  zu  über= 
winden;   und  gar  nidit,  fie  zur  Sdiau  zu  flellen. 

Während  von  allen  älteren  Klavierwerken 

Lifzts  frühere  und  fpätere  Verfionen  vorhanden 
find,  hat  Lifzt  bei  diefer  Fantafie  niemals  eine 
Revifion  vorgenommen;  fo  dafS  wir  annehmen 
muffen,  dafS  er  die  erfle  Faffung  als  unQbänder= 

lidi   anfah^).    Hingegen   hat  Lifzt   eine  Ausgabe 

^)  Daß  auf  dem  Titelblatte  der  zweiten  Auflage  fleht: 

Nouvelle  Edition  revue  par  l'Auteur,  foll  uns  in  diefer  An= 
fdiauung  nidit  verwirren.  Der  Vergleidi  mit  dem  Original= 
drudi  belehrt  uns  über  die  Töufdiung.  Denn,  von  den  vier 

Opernfanta^en,  die  —  zuerfl  einzeln  erfdiienen  —  in  zweiter 
Auflage  zu  einem  Werke  vereinigt  wurden,  erfuhr  nur 

jene  über  „die  Hugenotten"  eine  durdigreifende  Umarbeitung. 
Zu  der  Gruppe  gehören  (aufJer  „Don  Juan")  noch  „die  Jüdin" 
und  „Robert  der  Teufel".  Die  Don  Juan=Fantafie  —  ur= 
fprünglidi  bei  Sdilefinger  gedrudit  —  trug  die  Widmung: 
„A  Sa  Majest^/Chr^tien  Vm  Fr^d6ric/Roi  de  Danemark 

respectueijx  et  reconnaissant  hommage/F,  L5fzt." 
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für  zwei  Klaviere  desfelben  Werkes  verfafSt, 

die  über  Lifzts  fpätere  Denkungsart  dem  Heraus= 

geber  auffdiluf^reidi  erfdieint.  Durdifiditigkeit, 

Unangeftrengtheit  und  die  Vernadiläffigung  des 

Pathetifdien  nähern  fidi  hier  wieder  dem  Mozart= 

fdien  Original  in  dem  Sinne,  der  dem  Heraus= 

geber  als  erzielenswert  vorfdiwebt.  Audi  mu|i= 

kalifdi  fmd  einige  Varianten  intereffant  genug, 

dafS  einige  von  ihnen  in  den  Anmerkungen  an= 

geführt  werden. 
Im  lebenlangen  Verlaufe  feiner  pianiflifdien 

Studien  war  es  immer  des  Herausgebers  Beflreben, 

den  Medianismus  des  Klavierfpieles  zu  v  e  r  e  i  n  = 

f  Q  dl  e  n  und  dasfelbe  auf  die  allernotwendigfle 

Bewegung  und  Kraftausgabe  zu  reduzieren.  Er 

ifl  zur  Anfidit  gereift,  daf^  die  Erlangung  einer 
Tedinik  nidits  Anderes  ifl,  als  die  Anpaffung  einer 

gegebenen  Sdiwierigkeit  an  die  eigenen  Fähig= 

keiten.  Daf5  diefes  zum  minderen  Teile  durdi 

phyfifdies  Üben,  zum  gröfSeren  durdi  das  geiflige 

Insaugefaffen  der  Aufgabe  gefördert  wird,  i|t 

eine  Wahrheit,  die  vielleidit  nidbt  jedem  Klavier= 

Pädagogen,  wohl  aber  jedem  Spieler  offenbar 

geworden,  der  durdi  Selbflerziehung  und  Nadi= 
denken  fein  Ziel  erreidite.  Nidit  durdi  den 

wiederholten  Angriff  der  Sdiwierigkeit,  fondern 

durdi  die  Prüfung  des  Problems  ifl  es  mögUdi, 

dafS  man  dazu  gelangt,  es  zu  löfen^.   Das  Prinzip 

1)  Ein  entfdieidendes  Maß  von  difziplinierter  Begabung 
wird  ohne  weiteres  vorausgefe^t. 
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verbleibt  zwar  ein  allgemeines,  die  Ausführung 
aber  heifdit  jeweilig  eine  neue  Änpaffung,  eine 
individuelle  Nuance. 

So  hat  der  Herausgeber  die  ihm  zufagende 
Fafjung  der  Fantafie  unter  Lifzts  unveränderten 
Originaltext  gefegt;  nicht  als  endgültige  Form, 
fondern  lediglidi  als  Ergebnis  feiner  eigenen,  für 
ihn  maf5gebenden  Erfahrungen.  Damit  wollte  er 
die  Anregung  dazu  geben,  wie  man  eine  Aufgabe 
jidi  zurechtlegen  kann  und  foll,  ohne  deren  Sinn, 
Inhalt  und  Wirkung  zu  entftellen. 

Zürich,  Juni  1917. 



„DIE  CHAMPAGNERARIE".  ^) 

Züricb,  Juni  1917. 

Die  ZU  Unredit  als  „Champagnerlied"  bez
eidi= 

nete  Arie  (mit  der  Lifzt  fein  für  das  Klavier 

umgediditetes  Drama  bejahend  befdiHeßt)  hat 

an  fidi  durchaus  nidits  „Bacdiantifdies".    Welt= 

männifdie  Beweglichkeit,  Sorglofigkeit  und  fprü= 

hende  Lebenslufl  klingen   aus   dem   fpringenden 

Rhythmus,  der  hellen  Tonart.    Eine  bezeidinende 

Unfmnlidikeit  flicht  fogar  auffällig  hervor.  Diefe 

wird  durch  den  Originaltext  ver (ländlich,   worin 

Don  Giovanni  m  befler  Laune,  feine  Anord= 

nungen    für   das   kommende   Fefl   als   Hausherr 

trifft.    Er  wendet   fidi  hierbei  an  feinen  Diener 

Leporello  von   dem   er  —  in   einem  voraus= 

gehenden  Rezitativ  --  einen  Bericht  anhörte,  und 

das  mit  diefen  Worten  DonGiovannis  fdiliefSt: 

„Bravo,  bravo,  arcibravo!  l'affar  non  puo  andar 
meglio;  incommciasti,  io  saprö  terminar.   Troppo 

mi  premono  quefle  contadinotte;  le  vogUo  divertir 

finche  vien  notte." 
(Trefflidi,  vortrefflich,  ganz  vortrefflich!  Es 

könnte  nicht  beffer  gehen;  Du  hafl  begonnen,  idi 

forge  fiir  den  Schluj^.    Diefe  fchmucken  Bauem= 

»)  S.  Anmerkung  47,  S.  48  der  Don  Juan =FantQfie,  große, 

kritifdi=inflruktive  Ausgabe,  Edition  Breitkopf. 
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dirndien  liegen  recht  fehr  mir  am  Herzen,  drum 
will  idi  bis  zur  Nadbt  mit  ihnen  fdierzen.) 

Es  folgt  unmittelb  ar  die  Arie,  die  dem  Inhalte.dem 

Charakter  nadi,  fo  recht  „afiordilabbro"  (auf 
der  Schwelle  der  Lippen)  vorgetragen  werden  foUte: 

Fin  (h'han  dal  vino 
calda  la  testa 

una  gran  festa 

fä  preparar. 

Se  trovi  in  piazza 
qualdie  ragazza 
teco  andie  quella 
cerca  a  menar. 

Senz'  alcun  ordine 
la  dauza  sia; 

chi'l  minuetto 
chi  la  follia, 
chi  ralemanna 

farai  ballar. 

Ed  io  frattanto 
dair  altro  conto 

con  questa  e  quella 
v6  amoreggiar. 

Ah,  la  mia  lista 
dorn  an  mattina 

d'una  decina 
devi  aumentar! 

Eh'  fle  vom  Weine 
erfl  fidi  erholen 

ein  großes  Fefl  jleh' 
für  fie  be  (teilt. 

Trifffl  auf  dem  Markte 
ein  hübfdies  Kind  du, 
nimm  es  mit  Dir, 

fo  es  Dir  gefällt. 

Bunt  durdieinander  fei 

die  Reih'  der  Tänze, 
hier  Sarabanden, 

hier  die  Couranten, 
hier  Menuette 
tönen  ans  Ohr. 

Und  unterdeffen 

für  eigne  Redinung 
bald  Die,  bald  Jene 
nehm  idi  mir  vor. 

Ja,  mein  Regifler 

foU  jidi  emeu'n, 
ein  Duzend  Namen 

trägfl  du  nodi  ein. 

Das  Tempo  foUte  nach  dem  Vortrage  eines 
virtuofen  und  gefchmackvollen  Sängers  ̂ ch  richten, 
doch  empfiehlt  der  Herausgeber  die  grö|5tmögliche 
Sdmelligkeit  erfl  für  das  le^te  Auftreten  des 
Hauptmotivs  aufzufparen. 



SONETTO  CXXIII. 

Züridi,  während  des  Krieges. 

r  vidi  in  terra  angelici  costumi 

e  celesti  bellezze  al  mondo  sole 

tal  che  di  rimembrar  mi  giova,  e  dole: 

che  quant'io  miro  par  sogni,  ombre,  e  furai, 

E  vidi  lagrimar  que'  duo  bei  lumi 
ch'  han  fatto  mille  volte  invidia  al  sole: 
e  udii  sospirando  dir  parole, 

che  farian  gir  i  monti,  e  star  i  fiumi. 

Amor,  senno,  valor,  pietate,  e  doglia 

Facean  piangendo  un  piü  dolce  concento 

d'ogni  altro,  che  nel  mondo  udir  si  soglia; 

Ed  era  '1  cielo  all'  armonia  si  'ntento, 
che  non  si  vedea  in  ramo  mover  foglia; 

Tanta  dolcezza  avea  pien  l'aere,  e  '1  vento. 
(Petrarca). 
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So  fdiaute  idi  denn  auf  Erden  Engel=Sitten, 
Himmlidie  Sdiönheiten,  die  einfam  leuditen 
da}5,  im  Gedenken  ihrer,  Sdiatten  deuditen 
und  Traumesdunfl,  was  midi  umgab,  als  Mitten. 

Und  fah  die  beiden  Liditer  feudit  fidi  trüben, 
die  taufend  Mal  der  Sonne  Neid  erwediten; 

und  Worte  hört'  idi,  feufzend,  die  bewegten 
die  Berge,  und  die  Ströme  rüdiwärts  trieben. 

In  ihr  die  Liebe,  mitleidsvoll  und  weife, 
und  Tapferkeit  und  Sdimerz  fo  füj5  erklangen, 
daj5  nidits  auf  Erden  glidie  diefer  Süf$e; 

und  fo  gefpannt  die  Luft  laufdite  der  Weife, 

daß  Zweig'  und  Blätter  regungslofe  hangen, 
auf  daJS  der  Wohllaut  fdiwebend  fidi  ergief^e. 

Im  Wetteifer  mit  Peter  Cornelius  ver= 
fudit,  deffen  Überfe^ung  midi  nidit  befriedigte. 
Diefe  ifl  allerdings  auf  die  Mufik  von  Lifzt  an= 
gepafSt,  darum  audi  im  VersmajS  von  ihr  ab= 
hängig. 

(Manufkript) 



PROJEKT  FÜR  EINE  DREIFACHE 

BÜHNENÖFFNUNG  0. 

Zürich,  1918.    (Zeidinung). 
Berlin,  Herbjl  1922.    (Text). 

71  uf  der  Bühne  war  man  fdion  feit  geraumen 

"^  Jahren  zu  einer  Einrichtung  gelangt,  nach  der 
für  gewiffe  Szenenbilder  nicht  der  ganze  fichtbare 
Teil  des  Spielraumes  ausgenu^t  wurde;  und  zwar 
wurde  die  Einfchränkung  nach  Höhe  und  Breite 
und  nach  vorne,  durch  etwas  verlegen  angebrachte 

Vorhänge  hergeflellt.  Meine  „dreiflufige  Bühnen= 

Öffnung"  ermöglidit  die  nömlidie  Wirkung,  ohne 
dafS  der  Rahmen,  durch  Verhängen,  architektonifch 
geflört  erfcheine.  Vielmehr  fleht  diefer  Rahmen, 
fchon  bei  Ausnu^ung  von  nur  einem  Drittel  des 
Bühnenmundes,  fcheinbar  vollfländig  vor  dem 

Zufchauer.  Ein  Seitwärtsfchieben  zweier  beweg= 
lidier  Flügel  fleigert  die  öffnungsweite  zu  zwei 
Drittel  des  Ganzen.  Endlich  das  Hinaufziehen 
oder  das  vertikale  Spalten  von  dem  Refle  des 
Gerüfles  räumt  auch  die  le^te  Einfdiränkung  fort, 
imd  läfSt  das  Gefamte  frei. 

*)  Hierzu  Anhang,  Skizze  3. 



ÄRRIGO  BOITO.f 

ZüriA,  Juni  1918. 

AUS  dem  Jahre  1886  finde  idi  unter  meinen 

-^  Aufzeichnungen  den  folgenden  Sa^:  „Seit 
längerer  Zeit,  aber  bisher  vergeblidi,  fieht  man 

dem  Erfcheinen  eines  ,Nero*  von  Boito,  feiner 
zweiten  Oper,  an  der  er  faft  zwanzig  Jahre  lang  feilt, 

mit  Spannung  entgegen  (Grazer  Tagespofl^).** 
Ein  Jahr  fpäter  fdirieb  idi  in  der  Leipziger 

Neuen  Zeitfdirift  für  Mufik^)  diefe 
Worte:  „Boito,  fo  heißt  es  in  italienifdien  Blättern, 

habe  die  Kompofition  feiner  Oper  ,Nero'  unter= 
brodien,  um  Verdi  noch  einmal  Gelegenheit  zu 
geben,  fidi  mufikalifdi  auszufpredien.  So  fdirieb 

er  das  Textbudi  zu  ,Othello*."  —  Eine  weitere 

Unterbrediung  erlitt  die  Kompofition  des  „Nero" 
durdi  die  Diditung  an  dem  Libretto  „Falflaff". 
Es  fdieint,  dafS  Boito,  nadidem  er  Verdi  zur 

le-^ten  Tat  hingebend  verholfen,  mit  dem  eigenen 
Werk  unabläf]ig  fidi  befdiäfligt  habe,  im  Ganzen 

rund  50  Jahre.  Nun  fdiied  er,  ohne  feinen  „Nero" 
auf  der  Bühne  erlebt  zu  haben,   und   nodi   auf 

^)  „Mufikzuflände  in  Italien",  Grazer  Tagespofl  vom 
20.  Oktober  1886. 

^  „Verdis  Othello",  eine  kritifdie  Studie.  23. März  1887. 
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dem  Sterbebette  foU  er  feine  Abfidit  verkündet 

haben,  gewiffe  Änderungen  in  der  Partitur  vor= 
zunehmen.  Ein  foldier  Fall  fleht  in  der  Mufik= 

gefdiidite  einzig  da:  es  ift  anzunehmen,  dafS  un= 
bekannt  gebliebene  Exiftenzen  ein  gleidies  Sdiidtfal 
erfuhren;  dodi  es  betraf  dann  niemand  anders 

als  fie  felbft,  und  audi  fie  felbfl  in  anderer  Be= 
deutung.  Bei  Boito  wird  die  immer  fteigende 
Verantwortlidikeit,  fein  öffentlidi  gegebenes  Ver= 
fprechen  zu  löfen,  zu  einer  ungeheuren  Anfamm= 
lung  rüdsfländiger  Zinfen;  fdion  nadi  den  erflen 
20  Jahren  haben  fidi  Riditung  und  Gefdamads 
geändert,  und  namentlidi  jene,  zu  denen  er  felbfl 
den  Ton  angab,  find  überholt.  Tro^dem  ifl  das 
Vertrauen  der  Nation  auf  Boito  kröflig;  fie  er= 

wartet  von  „Nero"  die  Überholung  des  Uberhol= 
ten;  fafl  fordert  fie  dergleidien  und  fordert 
bereits  beträditHdi  mehr,  als  er  verfpradi.  In= 
zwifdien  reifen  berühmte  Maeftri  heran,  die 
Sdilag  auf  Sdilag  produzieren. 

Aus  dem  Vorauseiler  Boito  ifl  langfam  ein 

der  Gegenwart  abgewandter  Rückfdiauer  gewor= 
den.  Mit  fidi  felbfl  im  Zwiefpalt,  mit  fidi  felbft 

fortwährend  Abredmung  haltend,  ändert  er  un= 
abläffig  an  dem  Werke.  Er  ift  gereift  und  hat  den 
Boito  des  erflen  Aktes  überfliegen,  das  Hand= 
werklidie  des  Beginnes  genügt  ihm  nidit  mehr; 
hier  find  die  Jüngeren  ihm  zuvorgekommen.  Er 
fludiert  Johann  Sebaflian  Badi,  Beethovens  le^te 
Quartette.    Dodi  mödite  er  Italiener  bleiben,  und 
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nidit  umfonfl  ftellt  er  fidi  in  den  Dienfl  des  greifen 
Verdi;  denn  er  wünfdit,  an  der  Vollendung  der 
Opera  Italiana  feinen  Teil  zu  haben;  unbewujSt 
wünfdit  er  offenbar,  gegen  Ridiard  Wagner  feine 

Trümpfe  auszufpielen,  den  „Jungen"  ein  grofSes 
Beifpiel  entgegenzuhalten,  fie  ihre  Kleinheit  fühlen 

zu  laffen.  —  Er  komponiert  fein  Werk  um,  und 
immer  wieder,  und  der  Zeitpunkt  der  Aufführung 
rüdit  mit  wadifender  Wahrfdieinlidikeit  näher; 

ein=  oder  zweimal  ifl  diefes  Datum  fdion  öffent= 

lidi  angekündigt  und  feflgefe-^t.  —  Die  alte 
Spannung  ift  erwedjt,  nur  aufgeregter,  anfprudis= 
voller;  eine  ganz  neue  Generation  übernimmt  fie 

vom  Hörenfagen,  denn  alle  haben  fie  vom  „Nero", 
der  einft  kommen  foll,  gehört.  Mit  fdiarfen 
Äugen  flellt  jidi  die  Jugend  in  die  Vorderreihe 

und  fpäht.  —  Es  muf5  Boito  wohl  fo  fein,  als  ob  alle 
Menfdien  nadi  ihm  mit  dem  Finger  zeigten.  Die 
Situation  erfdiridkt  ihn;  er  will  nidit  enttäufdien, 
ridit  enttäufdit  werden:  fällt  diefer  Augenblick, 
dann  fällt  ein  ganzes  Leben.  Im  legten  Momente 
wird  die  Aufführung  abgefagt.  Boito  nimmt  feine 
Partitur  zurüdi  —  wenn  er  fie  überhaupt  jemals 
aus  der  Hand  gegeben  —  und  beginnt  von  neuem 

„umzuarbeiten".  Er  redmet  aber  dodi  zuverläffig 
auf  den  Sieg  des  Willens.  Er  ifl  fidier,  dafS  das 
Werk  wird;  nur  wie  es  je^t  ifl,  ift  es  nodi  nidit 
das  Redite.  Jedesmal,  wenn  idi  ihn  im  Verlaufe 

der  legten  15  Jahre  auffudite,  legte  er  „eben"  die 
le^te  Hand    an   die  Partitur.  —  Aber  je^t:   wie 
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könnte  man  das  AujSergewöhnlidie  in  diefer 
KünfUerbiographie  begründen,  wo  ift  der  erjle 

AnlafS  zu  dem  faft  Ungeheuerlidien  der  Er= 
fdieinung  ? 

Ein  Fünfundzwanzigjähriger,hatte  Boito  einen 
Plan  gröj5ten  Umfang  es  unternommen  und  fo  weit 
durdigeführt,  daf5  die  Durdifiihrung  immerhin  ein 
Werk  darflellte.     Zu  diefer  Zeit,    und  in  Italien, 

die  Idee  zu  ergreifen,  dengefamtenGoethe  = 

fdien  „Fauft"  in  Mufik  zu  fe^en:   diefe  Tat 
fordert  die  Äditung   heraus!     Boito,   fdion   früh 

ein  treffüdier  Diditer  (der  fpäter  zu  einem  emi= 
nenten  Kenner  der  Spradie  fidi  entfaltete),  ver= 
fafSte  unerfdirodien  die  Überfe^ung  und  beforgte 

zugleich  die  Umgeflaltung  des  Goethefdien  Textes, 

wie  fie  die  damalige  Anfdiauung  über  mufikalifdi= 
dramatifche  Formen  heifdite.   Diefe  Änfdiauungen 
—  heute  veraltet  und  kindlidi  —  wurden  in  Boitos 

Handhabung  und  Deutung  aufrührerifdi  und  un= 

vernünftig :    fo  '  urteilte   das   Publikum,   das   der 

Erflaufführung  1868  in  Mailand  eine  vöUigeNieder= 

läge  bereitete.    Denn  der  junge  Autor  hatte  nidit 

nur  gegen  feine  Unbekanntheit,  gegen  Traditionen, 

gegen  Anti=Wagnerianismus  zu  kämpfen,  fondem 

überdies  nodi  gegen  den  fdion  damals  feftflehen= 

den  typifdien  „Opern=Faufl"  des  Charles  Gounod,  — 
Und  unterwegs  war  der  univerfelle  Plan  Boitos 

dodi  merklidi  eingefdirumpft;  vom  „g  e  f  a  m  t  e  n"' 

Goethefdien  „Faufl"  blieben  eigentlidi  nur  Bilder 

und  Sdilagworte;   und  der  bedenklidie  Kompro= 
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mifS  zwifdien  Neu=Gewolltem  und  Alt=Ererbtem 
wirkte  fdion  beim  Entflehen  des  „Mefiftofele" 
auffälHg  und  fdiief.  —  Tro^dem  erlebte  „Mefifto» 
feie"  1875  eine  fieghafte  Rehabilitation  in  der 
Mufikfladt  Bologna,  von  wo  aus  Boitos  Oper  den 
Weg  und  den  Erfolg  überall  hin  fand.  „Und 
je^t,  Kinder,  madie  ich  den  ,Nerone'!"  So  mag 
Boito  in  jener  entfdieidenden  Theatemadit  feinen 
Freunden  zugerufen  haben.  Und  feit  diefem  Abend 
hat  der  „Nerone"  in  Italien  exifliert,  ifl  berühmt 
geworden;  berühmt,  ungefehen  und  ungehört, 
wie  Kaifer  Nero  felbfl,  aber  gewaltig  und  ge= heimnisvoll. 

Perfönlidi  kennen  lernte  idi  Boito,  als  idi 
ihm,  durdi  Mancinelli,  in  Ärezzo  vorgejlellt  wurde. 
Es  war,  idi  glaube,  im  Jahre  1882,  daß  in  Arezzo 
eine  Mufikausflellung,, verbunden  mit  einem  Mufik= 
fefl,  abgehalten  wurde.  Dies  gefdiah  bei  Gelegen= 
heit  der  Enthüllung  von  dem  Denkmal  Guido 
Monacos,  des  Äretiners.  „Mefiftofele"  wurde  bei 
diefem  Anlaffe  als  Feftoper  aufgeführt;  idi  erhielt 
eine  Anftellung  als  Vorführer  der  Klaviere  in  der 
Esposizione.  Boito  war  40  Jahre,  idi  fedizehn. 
•Idi  durfte  bei  den  Theaterproben  zugegen  fein, lernte  die  Oper  auswendig,  begeiflerte  midi  für 
diefe  und  den  Komponiften.  Boito  —  gebildet, 
einnehmend,  einfadi  —  befdiäftigte  fidi  mit  mir 
in  der  liebenswürdigften  Art.  Ihm  verdankte  idi, 
das  Mancinelli  in  dem  darauffolgenden  Winter 
und    in    Bologna    eine    umfangreidie     Kantate 

B  u  fo  u  i ,  Verfbeute  Aufzeidxnungen.  ig 
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meiner  Kompofition  (für  SoU,  Chor  und  Ordie
fler) 

zur  Aufführung  brachte.  Ich  werde  Bo
ito  nie 

vergeffen,  dafS  er,  viel  fpäter,  fich  u
ngehalten 

darüber  zeigte,  dajS  idi  zu  viel  Zeit  dem  Kl
avier, 

zu  wenige  der  Kompofition  gewidmet  hätte
.  In 

diefer  Äuffaffung  meiner  künfllerifdien 
 Pflidit 

fland  er  fa(l  ganz  allein,  und  ich  zog  dief
en 

Vorwurf  als  das  herrUdifle  Lob  ein,  und  es  die
nte 

mir  zur  fördernflen  Aufmunterung.  Sdaon  wege
n 

diefes  Zuges  bewahre  idi  ihm  ein  dankbares 
 und 

ehrendes  Andenken. 
(Neue  Züridier  Zeitung  ) 



JUNGE  KLASSIZITÄT«^). 

Züridi,  Januar  1920. 

Sehr  verehrter  Herr  Paul  Bekker! 

Tch  habe  Ihren  Auffa^  „Impotenz  —  oder  Po= 

tenz?"2)  mit  Teilnahme  und  Sympathie  gelefen; 
für  mandies  darin  Gefagte  bin  ich  Ihnen  herzlich 
zu  Dank  verpflichtet.  Wenngleich  Pfi^ner  meine 
Teilnahme  und  Sympathie  nicht  ebenfo  wecken 
kann  —  er  wünfcht  diefe  auch  nidit  — ,  fo  kann 
ich  den  Zweifel  nicht  ganz  überwinden,  dafS 
zwifchen  ihm  und  dem,  was  er  bekämpft,  Miß= 
verftändniffe  beftehenj  nicht  nur  glaube  idi,  dafS 
wir  alle  —  die  es  ehrlidi  meinen  —  das  Befle, 
das  möglichfl  Vollkommene  in  der  Mufik  er= 
flreben  —  eine  gemeinfame  Eigenfchafl,  die  jede 
Gegnerfdiaft  aufheben  müßte  — ,  fondern  idi 
glaube  ferner,  daß  es  wohl  Unterfdiiede  in  den 
heutigen  Kompofitionsverfuchen  gibt  —  nament= 
Hch  Unterfchiede  der  Begabung!  — ,  nicht  aber 
Klüfte,  die  fie  trennen:  idi  glaube,  daß  (ie  mit= 
famt  einander  ähnlicher  find,   als  wir  vermuten, 

^)  Diefer  Brief  gelangte   als  perfönlidie  Zufdirifl  aus 
Anlaß  der  Polemik  mit  Hans  Pp^ner  an  Paul  Bekker. 

*)  S.  Frankfurter  Zeitung  vom  15.  und  16.  Januar  1920. 

18» 
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oder    uns   einreden.    (Anders   fleht   es  mit  dem 

Unterfdiied  der  Gefinnung   )• 

Zu  jeder  Zeit  gab  es  —  mufS  es  gegeben 

haben  —  Künfller,  die  an  die  le^te  Tradition 

fidi  klammerten,  und  foldie,  die  fidi  von  ihr  zu 

befreien  fuchten.  Diefer  Ddmmerungszujland 

fdieint  mir  der  (labile  zu  fein;  Morgenröte  und 

volle  Tagesbeleuditungen  fmd  perfpektivifdie  Be= 

traditungen  zufammenfaffender  und  gern  zu  Er= 

gebniffen  gelangender  Hijloriker.  -  Audi  die 

Erfdieinung  von  einzelnen  in  der  Karikatur  mün= 

denden  Experimenten  ifl  eine  fländige  Begleiterin 

der  Evolutionen:  bizarre  Nadiäffung  hervor= 

fpringender  Geflen  Jener,  die  etwas  gelten;  Tro^ 

oder  Rebellion,  Satire  oder  Narrheit.  In  den 

legten  15  Jahren  ifl  Derartiges  wieder  diditer 

aufgetreten;  es  fällt  um  fo  flärker  auf  nadi  dem 

Stillfland  der  80  er  Jahre,  der  in  der  Kunfl= 

gefdiidite  redit  vereinzelt  dafleht  (und  leider 

gerade  mit  meiner  eigenen  Jugend  zufammenfiel.) 

Aber  das  Allgemeinwerden  der  Übertreibung  — 

womit  heute  bereits  der  Anfänger  debütiert  — 

weifl  auf  die  Beendigung  eines  foldien  Ab= 

fdinittes;  und  der  nädifle  Sdiritt,  den  der  Wider= 

fprudi  fördernd  herbeiführen  muß,  ifl  der,  der 
zur   neuen   Klaffizität   lenkt. 

Unter  einer  „jungen  Klaffizität" 

verflehe  idi  die  Meiflerung,  die  Sidi  = 

tung  und  Ausbeutung  aller  Errungen= 

fdiaften    vorausgegangener     Experi  = 
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mente:  ihre  Hineintragung  in  fefle 
und  fdiöne  Formen. 

Diefe  Kunfl  wird  alt  und  neu  zugleidi  fein  — 
zuerfl.  Dahin  fteuern  wir  —  glüdilidierweife  — 
bewujSt   und  unbewufSt,  willig   oder   mitgeriffen. 

Diefe  Kunft  foll  aber  —  um  in  ihrer  Neu= 
heit  rein  zu  erflehen,  um  dem  Hifloriker  wirklidi 

ein  Ergebnis  zu  bedeuten  —  auf  mehreren  Vor= 
ausfe^ungen  bafieren,  die  heute  nodi  nidit  völlig 
erkannt  find.  Als  eine  der  widitigjlen  von  diefen 
nodi  nidit  erfafSten  Wahrheiten  empfinde  idi  den 
Begriff  der  Einheit  in  der  Mufik.  I  di  meine 
die  Idee,  dafS  Mufik  an  und  für  fidi 
Mufik  ifl,  und  nidits  anderes,  und  dafi 
fie  felbfl  nidit  in  verfdiiedene  Gat  = 
tungen  zerfällt;  aufSer  wenn  Worte, 
Titel,  Situationen,  Deutungen,  die  völUg  von 
aufSen  in  fie  getragen  werden,  fie  fdieinbar 
in  Varietäten  dekomponieren.  Es  gibt  keine 

„Kirdien"=Mufik  an  und  für  fldij  fondern  abfolut 
nur  Mufik,  der  entweder  ein  kirdiHdier  Text 
unterlegt,  oder  die  in  der  Kjrdie  aufgeführt  wird. 
Ändern  Sie  den  Text,  fo  ändert  fidi  fdieinbar  audi 
die  Mufik.  Nehmen  Sie  den  Text  ganz  fort,  fo 

bleibt  —  illuforifdi  —  ein  fymphonifdier  Sa^. 
Fügen  Sie  Worte  zu  einem  Streidiquartett=Sa^, 
fo  entfleht  eine  Opernfzene.  Spielen  Sie  den 

erflen  Sa^  der  „Eroica"  zu  einem  amerikanifdien 
Indianerfilm,  und  die  Mufik  wird  Ihnen  bis  zur 

UnkenntHdikeit  verwandelt  erfdieinen.  —  Darum 
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foUten  Sie  nicht  von  „Inflrumentalmufik"  und 

„dem  editen  Symphoniker"  fprechen,  wie  es  in 
Ihrem  Auffai5  über  Kammer fymphonien  Ihnen 

entfdilüpfte :  ich  erlaube  mir  nicht,  Sie  zu  kriti= 

fieren,  aber  ich  litt  unter  dem  Eindrucke,  dafS 
Sie  fich  mit  diefer  Terminologie  Pfi^ner  näher 
flellten,  als  Sie  fidierHch  beabfichtigten. 

Zur  „jungen  Klaffizität"  rechne  ich  noch  den 
definitiven  Abfchied  vom  Themati fchen 
und  das  Wieder  ergreifen  der  Melodie 

—  (nicht  im  Sinne  eines  gefälligen  Motives)  — 
als  Beherrfcherin  aller  Stimmen,  aller 

Regungen,  als  Trägerin  der  Idee  und 
Erzeugerin  der  Harmonie,  kurz:  der 
höchfl  entwickelten  (nicht  komplizierteflen) 

Polyphonie. 

Ein  Drittes  —  nicht  minder  Wichtiges  —  ifl 

die  Abflreifung  des  „S  i  n  n  1  i  ch  e  n"  und  die  E  n  t  = 
fagung  gegenüber  dem  Subjektivis  = 

m  u  s ,  (der  Weg  zur  Objektivität  —  das  Zurück= 
treten  des  Autors  gegenüber  dem  Werke  —  ein 
reinigender  Weg,  ein  harter  Gang,  eine  Feuer= 
und  Wafferprobe),  die  Wiedereroberung  derHeiter= 
keit  (Serenitas) :  nicht  die  Mundwinkel  Beethovens, 

und  auch  nicht  das  „befreiende  Lachen"  Zara= 
thuftras,  fondern  das  Lächeln  des  Weifen,  der 

Gottheit  und  —  abfolute  Mufik.  Nicht  Tieffinn 

und  Gefinnung  und  Methaphyfik;  fondern:  — 
Mufik  durchaus,  deftilliert,  niemals  unter  der 
Maske  von  Figuren  und  Begriffen,   die   anderen 
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Bezirken  entlehnt  W-  Menfchlidies  Empfin  = 

den  —  aber  nicht  menfchlidie  Angelegen  = 

heiten  —  und  auch  diefes  in  den  Mafien  des 

Künfllerifdien  ausgedrückt. 

MajSe  des  Künfllerifdien  beziehen  fidi^  nicht 

nur  auf  die  Proportionen,  auf  die  Grenzen  de
r 

Sdiönheit,  die  Wahrung  des  Gefdimadies  —  fie 

bedeuten  vor  allem:  einer  Kunfl  nidit  die  Äuf= 

gaben  zuerteilen,  die  auf^er  ihrer  Natur  Hegen.
 

(Beifpielsweife  in  der  Mufik:    die  Befdireibung.
) 

Diefes  i{i;,  was  idi  denke.  Kann  das  -  um 

auf  das  zuerfl  Gefagte  zurückzugreifen  —  kann
 

diefe  Anfidit  von  ehrlidien  Männern  beftritten
 

werden?  Reidie  idi  nidit  vielmehr  die  Hände  zur 

allgemeinen  Verftändigung?  I|l  es  möglich,  daji 

diefe  Thorien  als  fdiädUdi,  gefährlidi  einerfeits, 

als  retrograd,  kompromifShaft  andererfeits  be= 

traditet  werden  foUten?  -  Ich  vertraue  fie 
Ihnen  an. 

Ihr  gonz  aditungsvoU  ergebener 
F.  B. 

Diefer  Brief  wurde  zuerfl  veröffentlidit  in  der  „Frank=
 

furter  Zeitung"  vom  7.  Februar  1920,  fodann  abgedrudit  ina 

ßufoni=Hefl  des  Anbruchs,  1921. 



LO  STÄCCATO. 

ZfiriA,  JuU  192Q. 

T\o.  idi  die  Äusgeflaltung  des  vorliegenden 

^  Werkes  —  (das  fidi  dank  der  Fülle  ange= 
häuften  Materials  und  aufgefpeidierter  Erfahrung 
wohl  durdi  den  weiteren  Reft  meines  Lebens 

hinziehen  wird)  —  auf  einige  Zeit  unterbrechen 
muf5,  fo  halte  idi  den  Augenblick  für  geeignet, 
hier  einige  erläuternde  Worte  anzubringen,  die 
als  Einleitung  eigentlich  paffender  gewefen  wären: 
fo  abfonderlich  es  erfcheinen  mag,  daß  die  Vor= 
rede  mitten  in  der  Arbeit  fich  melde. 

Es  Hegt  diefer  Klavierübung  ein  zwar  all= 
umfaffender  Plan  zugrunde,  der  indeffen  nicht 
nach  flarren  pädagogifchen  Prinzipien  dargeflellt 
erfcheint,  der  immerhin  nicht  lüdienlos  durch= 

gefuhrt  fein  wird  und  der  überdies,  foweit  des 
Verfaffers  Möglichkeiten  reichen,  erfl  durch  die 
Heranziehung  feiner  Arbeiten  um  Bach  und  um 
Lifzt  eine  relative  Vollftändigkeit  gewinnt. 

Es  war  ihm  darum  zu  tun,  den  Studierenden 

nicht  durdi  theoretifche  Phantafien,  die  unaus= 
fährbar  wären,  zu  entmutigen :  ifl  es  doch  einem 
folchen  nicht  immer  gegeben,  zu  unterfcheiden, 
in    weldbem   Verhältniffe    feine    Kräfte    zur   ge= 
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botenen  Sdiwierigkeit  flehen.  Es  ift,  meine  idi, 
ein  billiges  und  ein  unverantwortlidies  Vorgehen, 
tedmifche  Kombinationen  aufzufdireiben,  die  über 

die  inflrumentellen  und  phy(ifdi=natürlidien  Mog= 
lidikeiten  hinausreidien,  und  fomit  dem  Sdiüler 

Aufgaben  zu  (teilen,  die  nidit  zu  bewältigen  find. 
Dies  gibt  ihm  die  falfdie  Vorflellung  der  eigenen 
Unfähigkeit  und  führt  ihn  zu  Übertreibung  oder 

zurHoffhungslofigkeit:  —  die  zu  transponierenden 
Exempel  follen,  nadi  dem  aufgeflellten  Prinzip, 

nidat  über  das  bequem  fpielbare  hinaus  fortge= 
fuhrt  werden. 

Audi  wandte  idi  einigen  Fleifi  daran,  die 
Übungen  anregend  zu  geflalten,  fie  flellenweife 
ins  Unterhaltfame  arten  zu  laffen :  dem  Lernen= 
den  foUte  dadurdi  das  BewufStfein  erhalten 
werden,  die  Kunfl  als  etwas  GefälHges  aufzu= 

faffen. 
Darum  fdieute  idi  midi  nidit,  neben  einigen 

meiner  wohlgeduldeten  Übertragungen  nadi  Badi, 
nadi  dem  von  mir  ins  Herz  gefdiloffenen  Mozart, 
dem  allerfeits  willkommenen  Bizet,  audi  Un= 
rühmlidieres,  wie  Gounod  und  Offenbadi,  anzu= 
führen;  fdion  als  Protefl  gegen  eine  Zeit,  die 
das  Langweilige  fdiä^t  und  das  HäfSlidie  pflegt; 
hauptfädilidi  aber  darum,  weil  fie  mir  Gelegen= 
heit  boten,  gewiffe  pianiflifdie  Kombinationen 
anzubringen. 

Im  Gegenfa^  zum  erflen  Teile  der  Klavier= 
Übung,  der  als  „Sedis  Klavierübungen  und  Prä= 
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ludien"  erfdiien,  und  dem  zweiten  Teile  der  bei 

gleicher  Ausdehnung  nur  die  Hälfte  der  Gruppen= 

anzahl  aufweifl,  enthält  diefer  dritte  Teil  eine 

einzelne;  die  zehnte  „Übung",  die  ausfäiHefSUdi 

der  ungebundenen  Spielart  gewidmet  ifl. 

Audi  hier  wedifelt  Eigenes  mit  Entlehntem  ab. 

Dem  etwaigen  Vorwurfe  der  Irreverenz  mit  der 

ich  Lifzt,  unfer  aller  Meifler,  auf  dem  Pianoforte 

fdieinbar  entgegentrete,  indem  idi  feine  Paganini- 

Variationen  meinerfeits  überarbeite,  begegne  idi 

mit  dem  Argument  der  fludiofen  Abfidit;  die 

midi  bewegte  aus  dem  Stüdte  eine  ununter= 

brodiene  Stakkato|ludie  zu  fdiaffen.  Die  bril= 

lante  Aufgabe,  die  foldierart  entftand,  redit= 

fertigte  für  fidi  das  Vorgehen;  fo,  wie  das 

Wagnis  ausfiel,  fdieint  es  mir  überdies  zum 

mindeften  als  ein  redit  wi^iges  Kunflflüdidien 

gelten  zu  dürfen. 

Somit  übergebe  idi  diefen  felbftändigen  Teil 

„Lo  Staccato"  als  foldien,  als  Teil  des  Gefamt= 

Werkes,  und  diefes  vorläufig  als  Fragment  der 

ÖffentUdikeit. 

Das  ifl  eine  von  des  Autors  böfen  Stunden, 

wenn  er  fein  ftreng  Gehütetes,  forgfam  Ge= 

pflegtes  hinausflöfSt,  jede  Madit  und  jedes  Redit 

über  feine  Sdiöpfung  verUert  und  fidi  felbfl: 

preisgibt. 

Der  Sdiu^,  den  der  Autor  feinem  Werke 

durdi  eine  begleitende  Vorrede  verleihen  mödite, 
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i(l  problematifdi.  Sie  nimmt  fidi  zwifdien  Titel= 

blatt  und  erfler  Druckfeite  dekorativ  und  feier= 

lidi  genug  aus:  wird  meiflens  jedodi  nidit  ge= 

lefen;  wenn  gelefen,  nidit  beherzigt;  wenn  be= 

herzigt  oft  mifSgedeutet.  Tro^dem  habe  idi  eine 

foldie  hier  abgedrudit:  aus  der  Empfindung  der 
Form  heraus,  die  idi  nun  einmal  nidit  ver= 
leugnen  kann. 



UM  LISZT. 

Berlin,  September  1920. 

Sehr  geehrter  Herr  Kammer !  Ihren  Will
komm= 

grujS  habe  idi  mit  tiefer  Erkenntlichkeit 

empfangen  und  gelefen.  Er  traf  mich  mitten  in
 

der  Bewegtheit  erneuter  Eindrüdie.  Geflern 

abend  las  idi  das  „Tagebudi",  worin  Sie  meiner 

in  auszeidmender  Weife  erwähnen  .  .  . 

Ihrem  Auffa^  entnahm  idi  mit  Befremden, 

wie  Sie  mit  einer  leiditen  Gefle  Lifzt  ab= 

winken  ...  Idi  kenne  Lifzts  Sdiwddien,  aber 

idi  verkenne  nidit  feine  Stärke.  Im  legten 

Grunde  flammen  wir  alle  von  ihm  —  Wagner 

nidit  ausgenommen  —  und  verdanken  ihm  das 

Geringere,  das  wir  vermögen.  Cefar  Frandi, 

Ridiard  Strauß,  Debuffy,  die  vorlebten  Ruffen 

insgefamt,  find  Zweige  feines  Baumes.  Daruni 

follte  nidit  in  einem  und  demfelben  Sa^e  Refpighi 

gefeiert  und  Lifzt  abgelehnt  werden.  Eine  Fau(l= 

Sinfonie,  eine  HeiUge  Elifabeth,  ein  Chriflus  — 

fie  find  nodi  keinem  Späteren  geraten.  „Les 

jeux  d'eau"  bleiben  nodi  heute  das  Vorbild  aller 

mufikaHfdien  Springbrunnen,  die  feitdem  gefloffen 

find  .  .  .  Jedenfalls  follten  Sie,  falls  Sie  gute 

Gründe  für  Ihre  Ablehnung  haben,  diefelben  an= 
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fuhren  und  nicht  ohne  weiteres  vorausfe^en,  dajS 

jeder  Lefer  fie  wiffe  und  jeder  Mufiker  Ih
nen 

1  beiIHmme.  Idi,  perfönUdi,  fehe  nidit,  was  
Lifzt 

^  an  Sdiuberts  Wandererfantafie  verdorben  hätte. 

Hingegen  habe  idi  von  altersher  erkennen  muffen, 

wie  hÜfreidi  Lifzt  über  gewiffe  „Stredien"  
des 

Originals  hinwegführt.  Es  kann  alfo  keinKlavi
er= 

fpieler  fidi  etwas  vergeben,  wenn  er  fidi  
mit 

Lifzt  einer  Meinung  zeigt:  es  wäre  denn,  dajS 

er  als  Mufiker  und  als  Pianifl  nadiweisbar  Lifzt
 

überträfe.  Ein  foldier  Klavierfpieler  ifl  mir  bis= 

her  nidit  vorgekommen;  idi  felbfl  bin  mir  der 

Diflanz,  die  midi  von  jenem  Großen  trennt,  
re= 

fpektvoll  bewujSt.  Weshalb  idi  diefe  Auffaffung 

fi-eundUdi  zu  verzeihen  bitte 
Ihrem 

in  herzlidier  Aditung  ergebenen 

F.  B. 

(„Das  Tdgabudi.") 



AUFZEICHNUNGEN. 

Berlin,  Ende  1920. 

■pvie  Deutfdien  (die,  bei  gröf5ter  Verehrung  ihrer 
^  Genies,  mit  denfelben  leidit  vertraulidi werden) 
leugnen  die  Vortreff lidikeit  Mozartfdier  Librettis; 

fpredien   von  „fdilediten"  Textbüdiern;  obwohl: 
1.  der  unfehlbare  künfllerifdie  Wahlinflinkt 

Mozarts  unbeftritten  bleibt; 

2.  die  Figuren  feiner  Stücke  lebendig  ge= 
worden,  ohne  zu  altern; 

3.  die  Zitate  aus  feinen  Opern  fpridiwörtlidi ; 

4.  die  drei  Typen:  des  Dramas,  des  Luft= 
fpiels,  der  fymbolifdien  Handlung  mit  ihm  end= 
gültig  aufgeftellt  erfdieinen ; 

5.  obwohl  Goethe  feine  Sdiö^ung  der 

„Zauberjlöte"  als  Diditung  dadurdi  bewies,  daß 
er  eine  Fortfe^ung  derfelben  fdirieb ; 

6.  obwohl  die  Sdiaufpieldirektoren  fidi 

fdieuen,  die  Originale  der  Mozartfdien  Text= 
büdher  als  gefprodiene  Dramen  darzuftellen 
(darunter  literarifdie  und  dramatifdie  Mei(l:er= 

(lücke,  wie  Tirfo  de  Molinas  „Don  Juan  Tenorio" 
[El  burlador  de  Sevilla],  Beaumardiais  „La  foUe 

journee"  [Le  mariage  de  Figaro]). 
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Tro-^  alledem  fpredien  die  deutfdien  Kunfl= 

äflhetiker,  Kritiker,  Hifloriker  gegen  die  Text= 

büdier  Mozarts.  Sagt  dagegen  fdiön  Grill= 

parzer  (1822) : 

„Wenn  der  Text  der  Oper  Don  Juan,  die 

Mozart  komponiert  hat,  unmittelbar,  wie  nidit 

zu  zweifeln,  aus  Molieres  ,Festin  de  Pierre'  ge= 

zogen  i(l,  fo  kann  man  der  Kunfl  des  Bearbei= 

ters,  feiner  Kenntnis  deffen,  was  zur  Oper  ge= 

hört,  und  tiefen  Einfidit  in  das  Wefen  der  Mufik, 

nidit  genug  Gereditigkeit  wiederfahren  laffen. 

Die  Bearbeitung  ift  ein  Mufler  für  alle  ähn= 

liehen,  und  Kind  hätte  wohlgetan  fie  fidi  bei 

feinem  Freifdiü^  zum  Beifpiel  zu  nehmen." #  * 

Verfudi  einer  Definition  der  Melodie:  eine 

Reihe  von  wiederholten,  (1)  fteigenden  und 

fallenden  (2)  Intervallen,  welche  rhythmifdi  (3)  ge= 

gUedert  und  bewegt,  eine  latente  Harmonie  (4) 

in  fidi  enthält  und  eine  Gemütsflimmung  (5) 

wiedergibt;  die  unabhängig  von  Textworten  als 

Ausdruck  (6)  unabhängig  von  Begleitftimmen  als 

Form  (7)  beflehen  kann  und  befteht ;  und  bei 

deren  Ausführung  die  Wahl  der  Tonhöhe  (8)  und 

des  Inflrumentes  (9)  keine  Veränderung  auf  ihr 

Wefen  ausübt.  (Die  als  eingeklammerte  Ziffern 

angezeichneten  neun  Argumente  müßten  erklärend 

[kommentiert  werden.) 

Diefe  „abfolute"  Melodie,  zuerfl  ein  felb= 

fländiges  Gebilde,  vereinte  fidi  in  der  Folge  mit 
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begleitender  Harmonie  und  verfdimolz  fpäter  mit 
diefer  zur  Einheit;  aus  der  neuerdings  fidi  los= 
zulöfen  und  zu  befreien  die  ftetig  fortfdireitende 
Polyharmonik  ihr  zum  Ziel  madit. 

Im  Widerfprudi  zu  eingewurzelten  Gefidits= 
punkten  mufS  hier  behauptet  werden,  dafS  die 
Melodie  fortwährend  fich  entfaltet  hat,  dafS  fie 
an  Linie  und  Ausdrudssfähigkeit  gewadifen  ifl 

und   dafS   fie  dazu  gelangen  mufS,  die  Univerfal= 
herrfdiaft  in  der  Kompofition  zu  erreidien. 

#  * 

In  den  Po  e  =  Ausgaben,  die  ich  befi^e,  be= 
finden  fidi  mehrere  forgfältig  behandelte,  gut 
diarakterifierte  Portraits  des  Diditers.  Aber  ein 

mit  wenigen  geölten  Stridien  von  Manet  dar= 
geftelltes  Bild  Poes  refümiert  fdmtlidie  anderen 
Bilder  und  ifl  erfdiöpfend.  Sollte  nidit  audi  die 
Mufik  dahinflreben,  nur  das  Widitigfle,  mit 

wenigen  meifterHdi  hingefe^ten  Noten  auszu= 
fpredien?  Erreidit  denn  meine  Brautwahl  mit 
ihren  700  Partiturfeiten  mehr,  als  Figaro  mit 
feinen  fedis  begleitenden  Blasinftrumenten  ?  Das 
Raffinement  der  Sparfamkeit  fdieint  mir  das 
nädifle  Ziel,  nadidem  das  Raffinement  der  Ver= 
fdiwendung  gelernt  worden  ifl.  Vielleidit  wird 
diefe  die  dritte  Periode  des  erflen  Budies  in  der 

Mufikgefdiidite  werden,  dann  muffen  neue  Aus= 
gangspunkte  und  neue  Mittel  erflehen,  die  Seh  n= 
fudit,  als  weldie  der  Orgelpunkt  in  der  menfdi= 
lidien   Polyphonie   ifl,   in  Tönen   wiederzugeben. 
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Das  hieße  am  Ende,  die  Menfdiheit  vom  Sdiwer= 
(len  erlöfen. »  * 

Zu  jeder  Zeit  geht  der  Schrei :  es  gäbe  heute 
keine  Komponiflen,  Diditer,  Maler.  Das  kommt 
davon,  dajS  man  Übernommenerweife  den  Blick 
auf  jene  Allee  von  Genies  gerichtet  hält,  die  in 

perfpektivifcher  Verkürzung  gefchaut,  diditer  ge= 
pflanzt  erfcheint,  als  fie  nachweisbar  i(l.  Denn 
zwifchen  jedem  ihrer  Stämme  [teht  durchfchnitt= 
lidi  ein  fünfzigjähriger  Abfland.  Sie  bilden  die 

Ergebnijfe  der  zurückgelegten  Strecke.  —  Inner= 
halb  diefer  fünfzigjährigen  Strecke  regen  fich  die 

Talente,  die  —  als  wie  Kettenglieder  —  an  dem 
vorigen  Pfeiler  hängen  und  zu  dem  nächften 
hinaufführen.  Diefer  Kettenglieder  Trag=  und 
Bindekraft  zu  erkennen  und  zu  fchä^en,  fei  die 
Aufgabe  und  Sorge  der  Mitlebenden.  Denn  die 

Pfeiler  ftehen  ohnedies  fefl  und  ragen  in  ficht= 
barer  Höhe  empor.  Aber  die  Mitlebenden  fehen 
das,  was   fie  glauben,   oder  glauben  wollen;  fie 

glauben  nicht,  was  fie  fehen  —  oder  hören. *  * 

Der  Gang  der  Mufikgefchichte  befleht  in  dem 
normalen  Treiben,  dem  Zurückgreifen  und  Vor= 

taflen.  Genies  find  die  Kataflrophen,  die  —  als 
wie  der  Bli^  —  blenden  und  fchrecken,  deffen 
Getöfe  erfl  fpäter  vernommen  wird.  Hinterher  ruft 
der  Naturfreund  aus:   Sdiön  war  das  Gewitter! 

(Bufoni^Heft  des  Anbruchs  1921.) 

B  u  f  o  n  i ,  Verflreute  Aafzeidinungen.  19 



WAS  GAB  UNS  BEETHOVEN? 

Berlin,  November  1920. 

Häufig ,  beim  Durdifpielen  einer  Mozartfdien 

Partitur  am  Klavier,  gefdiah  es,  dafS  mein 

Zuhörer  ausrief:  „Das  ifl  ja  fdion  ganz  Beet= 

hovenifdi!"  Umgekehrt  traf  es  fich  auch,  dafS  an 

gewiffen  Momenten  eines  Beethovenfdien  Stückes 

mein  Jünger  bemerkte:  „Das  ifl  ja  noch  ganz 

Mozartifdi."  Das  erfle  von  der  Gep:e  refpekt= 

vollen  Erflaunens,  das  zweite  von  der  eines  nadi= 

fichtigen  Lächelns  begleitet.  In  den  beiden  Fällen 

überfah  mein  Zuhörer,  dafS  Mozart  —  wo  er 

„beethovenifch"  anmutet,  —  bedeutend  und  ori= 

ginal,  hingegen,  dafS  Beethoven,  wo  er  an  Mo= 
zart  erinnert,  unbedeutend  und  entlehnend  ifl. 

Mit  anderen  Worten :  ein  Mozart  kann  zuweilen 

Qudi  den  Ton  anfchlagen,  der  unfere  Zeit  bei 

Beethoven  mit  Ehrfurdit  erfüllt ;  Beethoven  kann 

aber  Mozart,  wo  er  ihm  vorfchwebt,  nicht  er= 

reidien.  Er  hat  Mozart  in  den  Hintergrund  ge= 

drängt;  derart,  dafS  meine  Generation  erröten 

muffte,  eine  Opuszahl  von  Beethoven  ungenau 

zu  zitieren;  nicht  aber  fich  zu  fchämen  braudite, 

ein  Konzert  oder  eine  Oper  von  Mozart  gar  nidit 

zu    kennen.     Mori^    Heimann ,    in   einer   feiner 
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Novellen,  läf5t  einen  deutfchen  Dichter  in  Italien 
fagen:  „einen  Beethoven  haben  fie  nidit".  Man 
kann  wohl  fagen:  „der  göttlidie  Roffini!"  Man 
kann  audi  fagen  „der  göttlidie  Mozart!"  Aber 
man  kann  nicht  fagen  „der  göttliche  Beethoven**, 
das  klänge  nicht  gut.  Man  muß  fagen  „der 
menfchliche  Beethoven*'!  So  grofS  ift  er.  —  Äb= 
gefehen  davon,  daß  eine  einzelne  Erfdieinung 
nidit  in  jedem  Lande  in  je  einem  Exemplar 
vorhanden  ifl  (keines  außer  England  hat  einen 
Shakefpeare,  keines  außer  Italien  einen  Miciie= 
langelo;  einen  Cervantes  befi^t  nur  Spanien),— 
fo  gibt  doch  der  Ausfpruch  Heimanns  einen 
Schlüffel  zum  befonderen  Problem:  das  Menfcii= 
liciie  tritt  mit  Beethoven  zum  erflenmal  als  Haupt= 
argument  in  die  Tonkunfl,  an  Stelle  des  Formen= 
fpiels. 

Sogleicii  drängt  fidi  die  Frage  auf,  ob  das 
ein  Gewinn,  eine  Erhöhung  für  die  Mufik  be= 
deuten  könne;  ob  es  die  Aufgabe  der  Mufik  ifl, 
menfchlicii  zu  fein,  anflatt  rein=klanglidi  und 
fcliön=ge(laltend  zu  bleiben.  —  Das  Herz  Beet= 
hovens  war  groß  und  rein  und  es  empfand  f  ü  r 
die  Menfdiheit,  es  litt  um  ße,  und  fiir  fie  fchlug 
es.  Das  ifl  zunäciifl  eine  Angelegenheit  der  Ge= 
ßnnung,  des  Gemütes :  der  K  ü  n  fl  1  e  r  Beethoven 
hatte  zu  formen;  und  fein  fpriciwörtlidies 
„Ringen**  mag  nichts  anderes  fein,  als  das  fdiwie= 
rige  Bemühen,  menfdiliche  (das  ifl  zuweilen 
außermußkalifche)     Erregungen    in    mußkolifciie 

19* 
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Formen  zu  bringen.  Diefes  i(l  ihm  gelungen,  oft 

gelungen,  -  aber  die  Mufik  wurde  dadurdi  
in 

eine  andere  Region  geführt,  als  die  ifl,  die  fie 

bisher  bewohnt  hatte.  Wir  haben  durch  Bee
t= 

hoven  uns  nun  daran  gewöhnt,  diefe  Region  als 

die  der  Mufik  einzig  homogene,  als  ihren  eigene
n 

Bezirk  zu  denken,  und  werden  wohl  nodi  e
ine 

Zeitlang  zu  diefem  Prinzip  uns  bekennen. 

Beethovens  menfdiHdie  Ideale  fmd  hodi  und 

lauter;   \ie   fmd   die   Ideale   der  Gerediten  
 aller 

Zeiten  und  Zonen:  der  Drang  nach  Freiheit,  di
e 

Erlöfung    durdi   Liebe,    die   BrüderUdikeit    a
ller 

Menfchen.    Liberte.  egalite,  fratemite:  Beeth
oven 

ift   ein  Ergebnis   von  1793,   und  der  erjte  grofSe
 

Demokrat  in  der  Mufik.    Er  will,  dafS  die  Kunjl 

ern|l,    das   Leben   heiter   fei.     Sein   Werk  tönt 

voller   Unmut,    denn    das    Leben   ift   eben   nicht 

heiter:   mit   fchöner  Sehnfucht  nach  diefer  Ver= 

wirklichung   holt   er   immer    wieder  vom  Leiden 

aus,  ingrimmig  und  rebelUfch.     „Non  per  portas, 

per  muros,  per  muros",  „MufS  es  fein?  Es  muß 

fein",  „0  Freunde  nicht  diefe  Töne",  „So  podit 

das   Schidifal   an   die   Pforte".    Das   find   einige 

der   „Mottos"    die    Beethoven    erfüllen;   ftetiger 

Tro^,  Wunfeh  nach  Äuflöfung  der  Di|fonanz,  und 

—  mit  dem  Kopf  durch  die  Wand.     Das  Herz  ift 

groß,  die  Gefinnung  golden,    der  Kopf  nidit  en
t= 

fprechend  difzipliniert.  Darum  Goethes  Bedenk
en 

gegen   Beethovens   Art;    Bedenken,    die    zuun= 

gunften  Goethes  gerne  gedeutet  werden,  und  die 
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—  dennodi!  —  (legt  man  Goethes  umfaffendes 
Verfländnis  für  Mozart  auf  die  Wagfdiale)  eher 

Anlaß  zum  Nadidenken  hätten  geben  foUen.  Aber 

über  Beethoven  wird  feit  einem  halben  Jahr= 
hundert  nidit  diskutiert. 

Seinen  Zeitgenoffen  bedeutete  Beethoven  zu= 

nädifl  eine  flaunenswerte  Kuriofität  (ein  Konzert= 
abend  worin  er  zum  erflen  Male  die  fünfte 

Symphonie,  die  fedijle  Symphonie  und  das  Klavier= 
konzert  in  G=dur  aufführte,  UeJS  das  Publikum 

redit  unberührt;  Fidelio  war  zweimal  ein  „Fiasco"; 
das  Violinkonzert  wurde  als  unmelodifdi  und  er= 

zwungen  bezeidinet);  —  dodi  bald  darauf  fdilug 
die  Situation  um,  der  Umfdiwung  hielt  an  und 
wudis  zweien  Generationen  über  den  Kopf. 

Eine  miÜtante  Prieflerfdiafl  organifierte  fidi 
ohne  Verabredung  (anders  als  bei  Wagner!)  und 
bewachte  fortan  das  zum  Symbol  gediehene  Werk 

der  mufikalifdien  Menfdilidikeit.  —  Zwei  Genera= 
tionen  hindurdi  war  es  das  Ziel  der  ehrgeizigen 

Komponiflen  ihre  neunte  Symphonie  zu  fdireiben. 
Brahms,  Brudiner,  Mahler  —  wie  fehr  man  fie 
auseinanderhalten  mödite,  tro^dem  in  der  Kunfl 

nidit  die  Riditung  fondern  die  Begabung  ent= 
fdieidet  —  fie  find  fämtlidi  von  der  Monomanie 
erfüllt,  zu  ihrer  eigenen  neunten  Symphonie  zu 

gelangen.  „Man  folgt  am  treueflen  einem  grofSen 

Beifpiel,  indem  man  fidi  von  ihm  abwendet"  fo 
fagte  idi  einmal,  und  meinte  damit:  das  Beifpiel 
ifl   desholb    grofi,    weil   es   einen    neuen   Typus 
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fdiofft;   wiederholt  man   den   Typus,    fo   ifl   die 

Idee    des  Beifpiels  wiederum   zerflört.  —  Durdi 
Beethoven   entftand   in   feinen  Nadikommen  der 

Ehrgeiz   der   Bedeutung,   der  Tiefe,   des   Zyklo= 
pifdien;    die   Maf5e    der   Breite   und    der   Mittel 
türmten  (idi  dbronologifdi  auf.  Ein  Haydn  fertigte 
nodbi  Symphonien   mit  derfelben  Unbefangenheit 
—   und  Freude!    —   wie   er   ein   Klaviermenuett 

niederfdirieb.    Nadi  Beethoven  mufSte  alles  „ge= 

waltig"  fein;  fdion  das  erfte  Werk  eines  jungen 
Komponiflen  wollte    alles   Gewefene    an   Wudit 

übertreffen.     Die  Freude  —   die   Beethoven   aus 
Sehnfudit  nadi  der  Abwefenden  —  fanatifdi  be= 
fingt,   hat   fidi  verborgen.     Früher  begrüf5te  der 

Zuhörer  die  Veranflaltungen  zu  einer  Mufikauf= 
fuhrung  mit  dem  Lädieln  angenehmer  Erwartung; 

je-^t  fei^t  man  fidi  mit  gefdiloffenen  Augen,    und 
hoffnungslofem   Emfle   zum   Laufdien   hin.     Ein 
Stück,   das  heiter  und  kurz  geraten  ifl,   mag  es 
nodi  fo  fdiön  und  meiflerUdi  fein,  wird  als  Werk 

zweiter     Ordnung     betraditet.  —  MenfdiHdi     zu 
fdiwingen  ifl  diejenige  Eigenfdiaft  in  der  Kunfl, 
ohne  die  fie  zum  Kunflgewerbe  herabfinkt.    Aber 

was    ifl    nidit    menfdilidi?     Ausnahmslos    ifl's 
alles,  was  vom  Menfdien  empfunden  und  unter= 
nommen  wird.     Die  Kunfl  —  darum  ifl  fie  Kunfl 
und  nidit  das  Leben  felbfl  —  hat  das  Privilegium 
das  wählen  zu  können,  was  ihr  zufagt:    die 
bildende  Kunfl  aus   der  Fülle  der  Erfdieinungen, 
die   mufikalifdie  Kunfl   aus   der  Gefamtheit   der 
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Gemütsbewegungen ;  andererfeits  hat  fie  das  Redit 
das  abzu[lof5en,  was  nidit  zu  ihr  gehört,  was  auj5er= 
halb  ihrer  felbfl  Hegt:  und  dazu  mufS  idi  u.  a. 

die  soziale  Tendenz,  die  propagandiffcifdie  Ge= 
berde  redinen;  fei  der  Autor  nodi  fo  hefitig  von 
foldien  Motiven  erfüllt!  Hier  wird  der  Diditer 
zum  Volksredner.  Beethoven  lag  das  Tro^ige, 
das  Grollende  und  das  Verföhnende  am  nädiflen 

der  eigenen  Natur;  darin  war  er  makellos  auf= 
riditig;  und  mit  diefer  Erkenntnis  gewinnen 

wir  —  auf  die  Frage :  Was  bedeutet  Beethoven 
den  Heutigen?  —  die  erfle  widitige  Antwort. 
Aufriditigkeit  ifl  eine  der  unbedingten  Not= 
wendigkeiten  für  das  Werden  und  Wirken  des 
Sdiaffens. 

Darin  ifl  Beethoven  uns  allerdings  ein 
hödifler  MafSflab,  daf5  feine  (Irenge  Aufriditigkeit 
ihn  inflinktmäjSig  zu  den  Bezirken  fuhrt,  die  die 
ihm  ganz  eigenen  (Ind.  Aber  diefen  MajSflab 
können  wir  an  allem  wirklidi  Bedeutenden  wahr= 

nehmen,  von  Dante  an  bis  —  ja  bis  zu  Beet= 
hoven;  und  fo  zwingend  ifl  die  Kraft  der  Auf= 
riditigkeit,  dafi  audi  das  weniger  Bedeutende 
durdi  fie  einen  hohen  Rang,  einen  bleibenden 

Wert  gewinnt  —  Können,  Gemüt  und  Einbildungs= 
kraft  vorausgefe^t  — :  idi  nenne  von  Späteren, 
weil  fie  von  felbfl  hervortreten  —  Weber,  Chopin 
und  Bizet. 

Ein  zweites  Moment,  das  die  heutige  Jugend 

fidi  zu  Herzen  nehmen  mag,  ifl  —  bei  Beethoven 
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—    das    Zurücktreten    des    Virtuofen  = 

haften  gegenüber  der  „Idee".   Beherrfdit 
er  audi  mit  Überlegenheit  das  Ordiefter  und  den 

Kontrapunkt,    fo   denken  wir   dodi  nie  in  erfler 

Linie  von  Beethoven  als  von  einem  „Ordieftrator" 

oder   einem   „Kontrapunktiker".     Man  hat   ihm 

zwar    die    Sonderetikette    des   „Symphonikers" 

aufgefledit,   doch   ifl  diefes  eine  Konvention  wie 

jede     andere    Etikette.      Eine    Hammerklavier= 

fonate   und   ein  Cis=moll=Streidiquartett  wiegen 

an  Gehalt  die  Symphonien  fidierlidi  auf:  in  der 

Tat,   es   ifl   bei   Beethoven   ziemÜdi   gleidigültig 

weldies   das  Mittel  ifl,   das  uns  feine  Gedanken 

zuführt.     Als  „SpeziaHflen"  haben  ihn  feine  Vor= 

ganger  übertroffen;   Badis  Harmonik  ifl  kühner 
und    reicher,    Mozarts    Ordiefler    equilibrierter, 

Haydns    Quartettfa^    reiner    und    durchfichtiger. 

Das   Hegt  daran,   dafS  Beethovens  Ungeflüm  ihn 

oft  über  die  bequemen  MögUdikeiten  der  Inflru= 

mente,  der  Smgflimmen,  hinausgreifen  HefS ;  wo= 

durch   das  „Riskierte"  in  den  Vortrag  kam,  das 

dem   Wohlklang     gefährlidi    wird.      Dafür    aber 

zwang  und  verhalf  er  InflrumentaHflen  und  Or= 

(hefler  zu  gröfSeren  Leiflungen :  der  Schwierigkeit, 
der   Ausdauer   und   des  Denkens.    Nidit  immer 

zeigt  in  der  Befchränkung  fidi  der  Meifler,  fondem 

ebenfofehr  in  der  Erweiterung,  fobald  er  (ie  be= 
herrfcht. 

Diefe  Gefle  Beethovens  ifl  leider  nachträglich 

eifrig    aufgegriffen   worden:    die  Ubertrumpfung 
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um  ihrer  felbfl  willen  gepflegt,  führt  zur  Deka= 

denz;  darum,  weil  der  Abftand  zwifchen  Inhalt 

und  Aufwand  immer  klaffender  gerät.  Das  dritte 

Hörn,  das  zu  dem  üblichen  Einzelpaar  in  der 

„Eroica"  hinzukam,  erregte  Äuffehen  und  Be= 

denken ;  wenngleidi  feine  Verwendung  begründet 

und  überzeugend  durdigeführt  ifl.  Wo  i|l  eine 

ähnlidie  Bereditigung  bei  den  acht  und  zwölf 

Hörnern  mancher  heutigen  Partitur? 

Um  die  Menfdiheit  zu  leiden  ifl  höchfl 

„menfdilidi",  ehrfurchtgebietend,  dankens=  und 

liebenswert ;  anbetungswürdig  aber  ift  das  „Gött= 

lidie",  i^relches  keine  Zweifel  kennt  nodi  weckt, 
und  alles  Leiden  vergeffen  macht. 

(Monufkript.) 

Berlin,  20.  November  1920. 



ARLECCHINOS  WERDEGANG. 

Roma,  April  1921. 

Der  Entwurf  zum  Textbudi  des  „Arleccbino"  ent= 
fland  im  Frühling  1914,  als  nodi  kein  Krieg 

zu  befürditen  fland.  Diefer  Entwurf,  damals 

vorläufig  abgefdilojfen,  blieb  im  ganzen  für  die 

fpätere  Faffung  (Oktober  1914)  mafSgebend.  Das 

inzwifdien  ausgebrodiene  Geme^el  bewirkte,  dafi 

die  urfprünglidien  „Türken"  des  Libretto  in 

„Barbaren"  gewandelt  wurden.  —  Eine  Figur 

wurde  aus  dem  erflen  Perfonenverzeidinis  ge= 

flridien.  Sie  war  als  alternde  Primadonna  ge= 

zeidinet,  die  nadi  dem  Ritter  angelt  und  von 

ihrem  Fenfler  aus  fpioniert.  Die  Entwidslung 

der  fo  gefdiaffenen  Situation  gab  AnlafS  zu  einem 

Keif=Duett  zwifdien  ihr  und  Colombina.  Als  nidit 

wefentHdi  für  die  Philofophie  des  Stüdies  wurde 

diefe  Perfon  ausgemerzt;  dadurdi  follte  der  Kreis 

der  Szenen  um  eine  reinere  Symbolik  gezogen 

werden.  Einige  mufikalifdie  Skizzen  konnten  nodi 

bis  Weihnaditen  aufs  Papier  gebradit  werden: 

das  Vorfpiel,  das  Lob  des  Weines,  das  Thema 

zum  Quartett  und  die  italienifdie  Radie=Arie 

(die  die  allererfle  Eingebung  gewefen).  —  Hier 
wurde  die  Kompofition  durdi  meine  Abreife  von 
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Berlin  bedenklidi  unterbrodien,  um  erfl  im  Frieden 

des  Sdiweizer  Aufenthaltes  gegen  Ende  1915 

wieder  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt  zu 

werden.  Vom  Züricher  Stadttheater  zur  Auf= 

führung  angenommen,  waren  der  Theaterdirektor 

und  idi  um  das  Werk  verlegen,  das  dem  „Ärlec= 

diino"  zugefeilt  werden  foUte,  um  den  Theater= 
abend  zu  füllen.  Die  ungelöjle  Frage  bradite 

midi  zu  dem  Entfdiluffe,  ein  zweites  Stüdi  felbfl 

beizufleuem.  In  drei  weiteren  Monaten  waren 

darauf  Text  und  Partitur  von  „Turandot"  bereit, 
derart,  daß  die  Uraufführung  beider  Opern  nodi 

in  derfelben  Saifon  erfolgte. 

Die  Idee  zum  „  Arlecdiino"  gab  mir  die  mei(ler= 
hafte  Darflellung  eines  itaUenifdien  Sdiaufpielers 

(Piccello,  wenn  idi  midi  redit  erinnere),  der  die 

alte  Commedia  dell'  Arte  wieder  einzu= 
fuhren  verfudite  und  in  diefer  die  Rolle  meines 

Helden  überlegen  fpradi  und  fpielte.  Um  die 

nämlidie  Zeit  lernte  idi  das  römifdie  Marionetten= 

Theater  kennen,  deffen  Vorführung  einer  kleinen 

komifdien  Oper  des  zwanzigjährigen  Rofjini  („Die 

Reifetafdie  oder  Gelegenheit  madit  den  Dieb") 
mir  einen  ergreifenden  Eindruds:  hinterließ.  Aus 

diefen  beiden  Erlebniffen  heraus,  von  denen  das 

erfte  auf  die  Diditung,  das  zweite  auf  die  Kom= 

pofition  einen  merklidien  Einfluß  ausübten,  ergab 

fidi  mein  „theatraUfdies  Capriccio".  Die  Hand= 
lung  wurde  „ideell"  nadi  Bergamo  verlegt, 
weldies  die  Heimat  Arlecdiinos  ifl  und  das,  wie 
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jede  italienifdie  Provinzhauptfladt  feine  eigene 

Maskenfigur  führt,  die  den  Wi^  ihres  Volkes 

repräfentiert.  „Arlecdiino"  i|l  ein  dramatifiertes 
Bekenntnis,  und  darum  (von  den  erwähnten  An= 

regungen  abgefehen)  mein  völlig  eigenes  Werk. 

Es  ifl  zugleidi  eine  leidite  Verfpottung  des  Lebens 

und  auch  der  Bühne,  aufriditigfler  Haltung,  bei 

aller  Anfprucbslofigkeit  und  Komik  ernfl  gemeint, 

und  mit  HebevoUfler  Beforgtheit  um  die  kün[Ue= 

rifdie  Form  unternommen. 

Das  Erflreben  einer  foldien  forderte  einige 

Änderungen  des  Textes  im  Verlaufe  feiner 

Übertragung  in  Töne.  Als  Worte  nidit  unange= 

bradit,  flörten  einzelne  Sä^e  (lellenweife  die 

mufikalifdie  Geflaltung.  Idi  gebe  einige  der  unter= 
drüditen  Stellen  hier  wieder.  Gleidi  zu  Anfang 

hiefS  es  zum  Beifpiel: 
Matteo: 

„Galeotto  fu  '1  libro  e  chi  lo  scrisse  .  .  ." 
(Er  unterbridbt  fidi). 

Es  verlautet,  daf5  ein  Galeotto  der  Liebesvermittler 

Zwifdien  Lanzelot  und  Ginevra  gewefen  fei  .  . 
....  Symbole,  adi,  Symbole!  (ufw.) 

Später:  Abbate: 

Juli  hier  häufet 

Die  fdiöne  Frau  des  wackern  Sdineidermeiflers. 
Ein  hellgrünes  Bäumdien, 

Das  aus  der  Pü^e  eines  berfUgen  Gemäuers 

Ihre  Zweiglein  nadi  der  Sonne  flredset  aus  . . . 
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Dottore: 
. .  Und  nach  Liebhabern  zwinkert! 

Äbbate: 

Nachficht,  Nadificht,  Dottor  Bombaflo! 
Begnügt  euch  damit,  kranke  Leiber  zu  töten, 
Und  laßt  gefunde  Triebe  leben!  (ufw.) 

Zu  Beginn  des  Terzettes  kam  nodi  folgen= 
des  hinzu: 

Matteo: 

So  wi|5t  ihr  von  nichts? 

Abbate: 
Von  was?! 

Matteo: 
Die  Barbaren  .... 

Äbbate: 

Etwas  weijS  ich  immerhin. 
Die  Barbaren,  oder  Germanen, 

Sind  das  Volk  der  Mufik  und  der  Philofophie. 
Zwar  reichen  fie  in  der  einen 
Nicht  an  unferen  erhabnen  Aleffandro  Scarlatti, 
Noch  in  der  anderen  an  meinen  göttlichen  Plato  . . . 

Matteo: 

....  fie  umringen  diefe  Stadt!  (ufw.) 

In  dem  Dialog  zwifchen  Arlecchino  und  Co= 
lombina  äußerte  (ich  diefer  weitläufiger  und  {ei^te 
(bei  der  Verleugnung  der  Treue)  noch  hinzu: 

Arlecchino: 

Wie  i(l  Ihr  Sdilaf,  Madame? 
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Colombina: 

Mein  Sdilaf  ifl  geängfligt. 
Weil  idi  midi  um  didi  gräme! 

Ärlecdiino: 

Das  wirkt  naditeilig  auf  den  Teint  — 
Colombina: 

Seh'  idi  wirklidi  fo  fdiledit  aus? 
Ärlecdiino : 

Beruhigt  eudi,  ihr  feht  fdiarmant. 

Dodi  dreh'n  eure  Träume  fidi  allein  um  midi? 
Seid  ihr  gewiß?  Es  gibt  audi  eine  geheime  Untreue, 
Die  fdilimmere  Spuren  läßt,  weil  fle 
Nidit  handelt  und  redit  wie  lagerndes  Gewäffer 

(linkt:  — 
Ohnmächtige  Treue!  —  Idi  fpredie  im  allgemeinen

. 

Colombina: 

Du  redefl  abfdieulidi.  (ufw.) 

So  war  audi  die  Verfiihrungsrede  Colombi= 
nas  wortreidier.     Sie  fagte: 

Idi  tanze,  fdilage  Tamburin  und  finge. 
Bereite  fdimackhaft  deine  Leibgeridite, 
Und  fli(ke  kunflreidi 

Gefdilungene  Sdinörkel  dir  in  Tafdientüdier. 
(Immer  ka^enweidier) 

Und  Arm  in  Arm  ergeh'n  wir  uns  ins  Freie, 
Befudien  wir  des  Vormittags  die  Kirdie 
Später  am  Tage  unfre  lieben  Freunde 
Und  abends  das  Theater, 

Wo  wir  zufammen  ladien  oder  weinen 
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Je  wie  das  Stüds  es  bringt  — 
(leifer)  —  dann  kommt  die  Nadit .  .  . 

Ärlecdiino: 

(für  fich):  Ein  ehrlidier  Zank,  da  flelle  (ufw.). 

Dies  alles  und  man  dies  nodi  Geringere  wurde 
der  mufikalifdien  Form  geopfert,  die  mit  der 
theatralifdien  Hand  in  Hand  geht  im  gefungenen 
Spiel.  Diefe  Strategik  des  Verziditens  i(l  bei 
allen  breiter  angelegten  Plänen  eine  von  des 
Künfllers  Tugenden.  Sie  wird  dadurdi  kompen= 

fiert,  dafS  —  an  anderen  Stellen  —  die  Eingebung 
mit  gleidi  unabweisbarer  Forderung  audi  unvor= 
hergefehene  Erweiterungen  herbeiführt,  Unge= 
plantes  einfdialtet.  So  erging  es  audi  dem  „Arlec= 

diino",  der  als  Didbtung  (naditräglidi)  eine  aus= 
führlidie  Ergänzung  erfuhr.  „Der  Arlecchi  = 

neide  Fortfe^ung  und  Ende"  fpinnt  die 
ethifdie  Idee  des  Stückes  weiter,  vom  Opernwerke 
äußerlidi  losgetrennt,  fdiwerlidi  mufizierbar  und 

kaum  darflellbar:  eine  mehr  abflrakte  „Fantafie". 
Sie  wird  nädiflens  als  Budi  erfdieinen. 

(Blatter  der  Staatsoper  Heft  7). 
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yunäctfl  war   es   mir  wohltuend  zu  lefen,    da
jS 

^  meine  kleinen  Bühnenjlüdie  auf  Sie  gewirkt 

haben.  So  vielem  Mi|5verlländnis  der  Allgemein
heit 

gegenüber   ifl   das   Verfländnis    eines    ei
nzelnen 

Freundes  reichlidi   aufwiegend.   —  Vorgeworfe
n 

wird  mir  im  „Arlecchino",   daf5  er  höhnifdi  und
 

unmenfchlidi  fei;  indeffen  ifl  diefe  Sdiöpfung  aus 

dem  ganz  gegenfä^lichen Drang  hervor  ent
flanden: 

aus   dem  Mitleid   mit  den  Menfdien,   die  es  fidi 

emander  fdiwerer  madien,  als  es  fein  follte  un
d 

könnte:  durch  Egoismus,  durch  eingefleifdite  V
or= 

Urteile,  durdi  die  dem  Gefühle  entgegengehalten
e 

Form!    Deswegen  kommt  man  im  „ Arl
ecdiino" 

(und  diefe  Abficht  ifl  erreidit)  nur  zu  einem  fch
merz= 

haften  Ladien.    Selbfl  die  harmlofefle  Figur,  der 

Ritter,  ifl  zum  TeÜe  mit  Bitterkeit  ironifiert
.  — 

Die  Worte  des  Titelhelden  felbfl  fmd  meine 

eigenen  Bekenntniffe.     Menfdilidie  Nadificht 
 und, 

Duldfamkeit  drückt  der  A  b  b  e  aus.   Der  Sdinei
der 

Matteo   ifl  der  betrogene  Idealifl  und  Nid
its^ 

Ahnende.     Colombina:     das   Weib.      Es   ifl 

der    moralifdiefle    Operntext    nach    jenem    der 

„Zauberflöte"  (den  idi  hodihalte). 
(Blatter  der  Staotsoper  Heft  7.) 

»)  Aus  einem  Privatbrief  vom  Sommer  1918. 



KÜNSTLERS  HELFER. 

Berlin,  Mai  1921. 

T^er  Apparat,  der  in  Tätigkeit  gefegt  wird,  um 
-^  eine  Oper  zur  Darftellung  zu  bringen,  fdiüditert 
den  Autor  ein  —  fo  er  mehr  intelligent  als  eitel 
ifl  —  und  ladet  ein  unerwartetes  Gewidit  von 
Verantwortlidikeit,  nidit  auf  fein  künfllerifdies, 

aber  auf  fein  menfdilidies  Gewiffen.  —  Die  Summe 
von  Geliirn=  und  Hände=Arbeit,  die  für  fein  Werk 
in  Bewegung  tritt,  ifl  in  der  Tat  aufSerordentlidi 
groß.  Wieviele  Geifter  und  Glieder  find  an  den 
Vorbereitungen  einer  Sdiau  beteiligt,  die  der 
Zufdiauer  meifl  unbewegt,  ofl  gereizt,  feiten  mit 
Dank,  zerftreuten  Auges,  halben  Ohres  aufnimmt! 

Sdion  die  Wahl  des  Sujets  fordert  zuweilen 

Monate  —  audi  Jahre  —  des  Sudiens,  Prüfens 
und  Wählens.  Aber  an  dem  Sujet  felbfl  haben 
bereits  ganze  Zeiten  und  Völker  vorgearbeitet. 

Ein  Stoff  wie  „Faufl"  ifl  das  Ergebnis  von  Kulturen 
und  Generationen,  und  felbfl  der  Urfprung  der 

weit  befdieideneren  „Turandot"  wurzelt  in  ent= 
fernteflen  Zeiten  und  Ländern. 

Die  alte  ÜberUeferung  wandert  durdi  die 
Hände  des  Italieners  Gozzi,  des  Deutfdien 
Sdiiller,  zu  deffen  Bearbeitung  bereits  Karl  Maria 
Ton  Weber  die  begleitende  Mufik  gefdirieben. 

Bufoni,  Verfb-eute  Aufzeichnungen.  20 



306  KünfUers  Helfer. 

Hier  ifl  ein  an  Zweigen  unüberfehbarerStamm= 
bäum  von  Einflüffen  und  Taten  der  kleinen  Blüte 
vorausgewadifen,  mit  dem  wir  alle,  Autoren, 
Darfteller  und  Zufdiauer,  von  alters  her  zu= 
fammenhängen.  In  einer  Einführung  zu  Lifzts 

„Don  Juan"=Phantafie  habe  idi  den  Verfudi 
unternommen,  eine  Darftellung  der  Genealogie 

des  „Don  Juan"=Motives  bis  zu  Mozarts  „Don 
Giovanni"  zu  geben.  Selbfl  ein  Genie,  wie  Mozart 
eines  gewefen,  hätte,  ohne  die  Vorarbeit  be= 
deutender  Geifler  —  zu  der  fidi  nodi  die  Elemente 

von  ReUgion,  Sitte,  Aberglauben  gefellen  —  nidit 
vermodit,  diefe  Quinteffenz  eines  Kunflwerkes  zu 

fdiaffen,  als  weldies  wir  es  heute  natürlidi  erkennen. 
Der  Weg,  der  von  dem  erft  entflandenen 

Worte  des  Textbudies  zur  le-^ten  Note  der  Partitur 
reidit,  ifl  ein  weiter,  an  vielen  Leidensftationen 
vorbeiführender  Gang.  Die  Kompofition  von 

Gounods  „Fauft"  („Margarethe")  nahm  flehen 
Jahre  in  Anfprudi. 

Ifl  der  Komponifl  fo  weit  gelangt,  fo  beginnt 
eine  gewaltige  Gefdiäfligkeit,  an  der  Notenkopiften, 
Stedier,  Drudier,  Korrektoren,  Klavierauszügler 

vollauf  beteiligt  find.  Es  find  Millionen  von  Noten= 

köpfen,  die  hier  —  mit  peinHdier  Sorgfalt  — 
gefe-^t  werden  muffen.  Und  erfl  je^t  wandert 
das  „Material"  ins  Theoter,  wo  die  Verwirklidiung 
der  flillen  Arbeit  beginnt,  wo  die  Konzeption  ins 

Lebendige  umgefe^t  wird:  das  mühfame  „Ein= 
fludieren"    nimmt    feinen    Anfang.      Bedeutende 
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Perfonlidikeiten  und  grofSe  Menfdienmaffen  flellen 
fidi  mit  ihrem   beflen  Können  und  Eifer  in  den 
Dienfl   der  Sadie.    Jedem   fällt  eine  flarke  Äuf= 
gäbe  zu:  dem  Kapellmeifler,  dem  Regiffeur,  dem 
tedmifdien  Leiter,   dem  Dekorationsmaler,   dem 
Chormeifler,    dem   Koflümfdineider.     Jeder   von 
diefen  hat  eine  tüchtige  Sdiar  unter  fidi,  —  der 
Dekorationsmaler  verfügt  über  Bildhauer,  Tape= 
zierer,  Zimmerleute,  Änflreidier  und  gelegentÜdi 
nodi   andere  Kräfte  —  aus  der  nidit  feiten  ein= 
zelne  hervorragen  als  bewundernswerte  Künfller: 
man   denke   nur   an   das  Orchefter   der  Berliner 
Staatsoper.    Alle   bilden   willig    den  Rahmen  zu 
den   Figuren   der  Hauptdarfleller.     Dodi   hinter 
diefen  vielen  aufopfernden  GefdiidiHdikeiten,  die 
immerhin  zur  Erfdieinung  und  Geltung  gelangen, 
flehen   unfiditbar,    hinter,    über   und   unter   der 
Bühne  Hunderte   am  Werke,   die   keinen  Beifall 
zu   erhoffen   haben,    und    die   ihr  tüchtiges  und 
unerläf5Hdies  Werk  im  Sdiatten  verrichten.   Diefe 
verfdiiedenflen    Berufe    und    Temperamente    zu 
jener  Einheit  zu  fügen,  aus  der  die  Erflaufführung 
fidi  endlidi  ergibt,   ifl  eine  Aufgabe,   über  deren 
Löfung  der  Eingeweihte   immer  wieder  erflaunt. 
DafS   von   einer   foldien  Menge   nidit  Einer  zum 
mindeften  verfagt,  fidi  irrt,  erkrankt,  ift  fajl  ein 
Wunder  und  eine  Art  Glüdisfpiel.    —  Man  kann 
fidi,  von  auf5en  gefdiaut,   kaum  eine  Vorftellung 
davon  madien,   wie   beifpielsweife  ein  Wörtdien 
im    Textbuch    einen    ganzen    Mechanismus    von 

20* 



303  KünfUerB  Helfer. 

Handlungen  herauf  befdiwört.  Eine  vorgefciriebene 

brennende  Lampe  allein  heifdit  die  Mitwirkung 

des  Elektrotedinikers,  des  Kunflgewerbes,  indirekt 

der  Metallindufbie:  —  und  wem  fällt  diefe  Lampe 

als  bedeutfam  auP  -  Das  Publikum  nimmt  das 

Gelungenfle  als  etwas  Selbftverlländlidies  hin; 

das  geringfügigfle  MifSUngen  mit  kalter  
Kritik 

auf  Die  wohlgefmnten  Riditer  —  feltfame  Figuren, 

in  Zeitungspapier  gekleidet,  das  Gefidit  hinter
 

einer  Maske  aus  Drudierfdiwärze  verborgen  — 

vermögen  den  Aufbau  von  Jahren  niederzureifSen, 
durdi  einen  Sprudi   

Diefe  Überfidit  der  Schwierigkeiten,  Fähig= 

keiten  und  Verwickelungen,  die  eine  Opemauf= 

führung  bedingen,  follte  —  nebenbei  -  ein  weni
g 

dem  forglofen  Publikum  ins  Gewiffen  reden.  Sie 

wollte  aber,  zunädill,  den  Umfang  der  Leillung, 

den  mein  Dank  zu  umfpannen  hat,  ins  rechte 

Lidit  fe^en.  Es  war  mir  darum  zu  tun,  dar=
 

zulegen,  wie  klar  ich  mir  delfen  bewußt  bin,  was 

Ändere  für  mich  vollbraditen. 

1)  Nadi  der  Berliner  Premiere  von  „Turandot"  und
 

„Arlecdiino-  verlas  der  Autor  diefen  „Dank"  im  Bühnen
klub. 

(Voffifdie  Zeituag.) 



ENTWURF  EINES  VORWORTES  ZUR  PARTITUR 

DES  „DOKTOR  FAUST"  ENTHALTEND  EINIGE 
BETRACHTUNGEN  ÜBER  DIE  MÖGLICHKEITEN 

DER  OPER. 

Berlin,  Augufl  1921. 

"ps  ifl  der  Zeitpunkt  gekommen,  die  Gefamter= 
■'-'  fdieinung  der  Mufik  als  „Einheit"  zu  er= 
kennen,  und  nidit  fie  zu  unterfdieiden  nadi  ihrer 
Beflimmung,  nadi  ihrer  Form  und  nadi  den 

angewandten  Klangmitteln,  wie  es  nodi  ge= 
fdiiehtj  fondern  ausfdilie|51idi  von  zwei  Argu= 
menten  aus,  dem  ihres  Gehaltes  und  dem 
ihrer  Qualität. 

Mit  Beflimmung  meine  idi  etwa  die  drei 
Reidie:  Oper,  Kirdie  und  Konzert;  mit  Form 
etwa:  das  Lied,  den  Tanz,  die  Fuge,  die  Sonate; 
mit  angewandten  Klangmitteln:  die 
Wahl  der  menfdilidien  Stimme  oder  der  Inflru= 
mente,  und  unter  diefen  fei  es  das  Ordiefler, 
das  Quartett,  das  Klavier  oder  die  mannigfadien 
Zufammenflellungen  aller  Genannter. 

Die  Mufik  bleibt  —  wo  und  in  weldier  Form 
(ie  audi  auftrete  —  ausfdiÜefSlidi  Mufik,  und  nidits 
anderes;  und  fie  tritt  in  eine  befondere  Kategorie 
nur  in  der  VorfleUung,  durdi  Titel  und  Überfdirift, 
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einen  unterlegten  Text,  und  die  Situation  in  die 
man  fie  [teilt.  Darum  gibt  es  keine  Mufik,  die 
als  Kirdienmufik  geprägt  und  erkennbar 

wäre,  und  idi  bin  gewiß,  dafS  niemand  beim  An= 
hören  einiger  Stücke  aus  Mozarts  Requiem  oder 
aus  Beethovens  gro|5er  Meffe  diefe  Werke  als 

„kirdilidi"  empfinden  und  bezeidinen  würde,  wenn 
Titel  und  Text  dem  Hörer  verfdiwiegen  blieben.  — 
Der  gregorianifdie  Gefang  ifl  mit  feiner  lapidaren 
Einflimmigkeit  und  gänzlidi  abwefenden  Harmonik 
in  unferer  Vorflellung  durdiaus  mit  der  Kirdie 
verbunden,  und  wir  empfinden  ihn  als  „Kirdien= 

mufIk"  ebenfofehr,  als  den  Stil  Paleflrinas.  Dodi 
Liebeslieder  aus  Palestrina's  Zeit  fehen  einem 
Offertorium  fo  fehr  zum  Verwedifeln  ähnUdi,  dajS 
nur  der  Text  und  die  Gelegenheit  fie  auseinander 
kenntUdi  madien.  Zur  Zeit  der  Feflfe^ung  des 
ritualifdien  Gefanges  durdi  Papfl  Gregor  gab  es 
aber  keine  andere  Art  Mufik;  und  es  ift  anzu= 
nehmen,  dafS  eine  Romanze  aus  diefer  Zeit  audi 
nidit  viel  anders  klang,  als  was  wir  heute  als 
ur=edite  Kirdienmufik  wahrzunehmen  glauben. 

Ebenfo  verhält  fidi  unfer  Empfinden  der  „Theater= 

mufik"  gegenüber  infofern,  als  hier  —  durdi  üble 
Gewohnheit  —  fidi  eine  gewiffe  Gefte  einge= 

bürgert  hat,  die  uns  als  „theatralifdi"  berührt, 
weil  wir  diefe  Gefle  von  der  Oper  her  kennen. 
Aber  gerade  die  Operngefle  ifl  eine  Formel,  die 
Mufik  am  wenigflen  betrifft;  meift  ein  unter 
TheatraHkem  gegenfeitig  nadigeäfpter  Kniff,  eine 
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Konzeffion  an  den  Sänger,  oft  eine  Verlegenheit, 
um  den  mangelnden  höheren  Ausdruck  zu  er= 

fe^en,  oder  einen  gewandten  Übergang  zu  finden. 

In  der  „Konzertmufik"  finden  wir  von  Haydn 
ab  —  und  überall  wo  fie  als  lebendige  Runfl 
befleht  —  durdiweg  Reminifzenzen  an  das  The= 
aterj  zumal  in  dem  „kleineren"  Beethoven,  der 
in  heiteren  Sä^en  ganze  Stredsen  lang  dem  Aus= 
druds  und  dem  Gang  der  opera  buffa  folgt. 

Eine  foldie  Erkenntnis  verringere  nidit  den 
Wert  diefer  Sä^e:  Kunfl  ifl  Übertragung  des 
Lebens,  und  das  Theater  ifl  diefes  in  umfaffen= 
derem  Maf$e  als  andere  Künfle;  darum  ifl  es 
natürHdi,  dafS  lebendige  Mufik  mit  der  Theater= 
mufik  verwandt  fei. 

Mit  Badi  und  Mozart,  die  dodi  —  (audi 
diefes  mufS  endlidi  erkannt  werden)  —  die  flärk= 
flen  und  dauerndflen  mufikaHfdien  Perfönlidikeiten 
unferer  heutigen  Tonkunfl  gebUeben,  ifl  diefe 
Einheit,  die  idi  als  erfles  Prinzip  für  die  künf= 
tige  aufflelle,  fafl  in  lüdsenlofer  Durdigeführtheit 
bereits  vorhanden.  Die  kleinen  Abweidiungen 
der  Badifdien  Werke  unter  fidi,  in  Ausdrudi  und 
Stil,  find  in  den  häufig  flen  Fällen  auf  das  aus= 
führende  Inflrument,  dem  die  Rolle  zuerteilt  ifl, 
zurüdizufuhren.  So  gerät  ein  Orgelflüdi  ein 
wenig  anders,  als  ein  Stüds  für  das  Clavecin  — 
dem  Inflrument,  dem  Spieler  nadigebend  —  aber 
wir  hören  bei  dem  einen,  wie  bei  dem  anderen, 
denfelben  Badi.    Der  Inflinkt  der  Einheit  aber 

k 
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madit,   daß  Badi  diefelbe  Mufik  hier  als  Chor= 

werk,   dort   als  Orgelflück  benü^t,   und   daf5    er 

felber  fortwährend  feine  Einfälle  von  einem  In= 

flrument  auf  das  andere,  von  der  Kirdie  in  die 

„Kammer"  überführt.    Und  {teilte  man  gar  den 

Evangeliften    aus    der   Matthäuspaffion    auf  die 

Bühne,     man    würde    mit   Verblüffung    zugeben 

muffen,     dafS    nie    „Theatralifdieres"    konzipiert 
wurde,  als  diefe  ftreng=religiöfe  Mufik.  Bei  Mozart 

ijl  aber  jede  feiner  Opern  eine  reine  fymphonifdie 

Partitur,    jedes    Quartett   hat    etwas   von    einer 

Opemfzene.  —  Der  geiflreidie  Theoretiker  Mo= 

migny  hat  den  Verfudi  unternommen,  unter  den 

erften  Sa^  von  Mozarts  D=moll  =  Quartett  einen 

Text   im  Ariendiarakter   der    „opera    seria"   zu 

fe^en;   und   durch   diefes  Vorgehen    erleben   wir 

die  Wirkung,  dafS  wir  beim  Anhören  des  fo  um= 

gedeuteten    (fonft    in    keiner    Note    geänderten) 

Stüdies  plö^lidi  mitten  in  die  Mozartfdie  Oper 

uns  verfemt  finden. 

Es  ifl  erflaunlidi,  wie  wenig  die  Mufik  von 

menfdilidien  Konventionen  weifS  (könnte  man  im 

Emfl  von  einer  „Hofmufik"  reden?)  und  wie  fie, 
dank  ihrer  Neutralität,  fidi  überall  anpaf^t  und 

anfdimiegt!  Das  ermöglidit  und  erklärt  wie  Beet= 

hoven  einen  urfprüngUdi  für  eine  höfifdie  Kantate 

gefchriebenen  Sa^,  fpäter  als  Finale  im  FideUo 

anwendet.  DafS  er  aus  dem  Thema  eines  zopfigen 

Blasoktetts  (eines  blaffen  Jugendwerkes)  die  ju= 

belnden  Weifen  zieht,   die,  gleidifalls  im  Fidelio, 
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die    Befreiung    der    Gefangenen    feiern.      Durdi 

Konvention  ihrer  Beflimmüng  unbedingter  zuer= 

teilt  flehen  der  Marfch,   der  Tanz  und  der  pro= 

teftantifdie  Choral.     Tro^dem  find  Märfdie  und 

Tänze  unbeanflandet  und  mit  Ehren  in  die  Sym= 

phonie,   in   die   Sonate   übergegangen;    und   der 

Choral  ifl  in  Kamme  rmufik werken,    von   feiner 

urfprünglidien  Beflimmüng  getrennt,  mit  künflle= 

rifdier  Wirkung  gebraudit  worden.    In  der  Oper 

trat  der  Choral  allerdings  hauptfödiHdi  als  Zitat, 

als  Symbol  auf;  wenngleida  nidits  in  feiner  „mufi= 

kaUfdien"  Befdiaffenheit  (einer  führenden  Stimme 

in  halben  Noten  und  einem  reinen  vierflimmigen 

Sa^)    nadiweisbar    auf    „ReUgion"    hindeutete. 
Somit  be|lünden   die   Unterfdiiede  von   Gattung 

und   Klaffe   nur   in   der  beeinfluf^ten  Vorflellung 

der  Mufikpfleg  enden. 

Dahingegen  ifl  es  der  Gehalt  und  die 

Q  u  a  1  i  t  ö  t ,  die  Mufik,  in  fich  felbfl,  unterfdiiedlidi 

madien.  Erfindung  und  Stimmung  bilden 

den  Gehalt,  Form  und  Geflaltung  die 

Qualität.  Ein  Stüds:  mag  leidit  oder  fdiwer, 

bewegt  oder  getragen  fein,  hell  oder  dunkel, 

kunflreidi  oder  einfadi  (das  unerläfSUdie  Können, 

das  Meiflern  der  Einfälle  und  der  Stimmung 

vorausgefe^t):  dies  alles  bewirkt  nidit  im  min= 

deflen,  dafS  es  als  Kirdien  =  ,  Theater  =  oder 

Kammermufik  fidi  kundgebe;  wenngleidi  es  wie= 

derum  in  jede  diefer  Kategorien  fidi  einreihen 

läfSt.    -   Hand   in   Hand   mit   der  Trennung   der 

h 
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Mufikarten  ifl  audi  eine  Skala  in  der  S  di  ä  ̂  u  n  g 

der  vermeintlidi  gegenfö-^lidien  Rubriken  (etwas 
wie  ein  Mufiktarif)  gefdiaffen  worden:  So  gilt 
in  Deutfdiland  die  Symphonie  als  hödifle  Form 
und  Erfdieinung,  während  die  Oper  ein  wenig 
veraditet  ift.  Als  ob  die  beiden  geharnifditen 
Männer  aus  der  Zauberflöte  nidit  fdiöner  und 

wichtiger  wären,  als  irgendein  graues  Streidi= 
quartett  aus  der  zweiten  Hälfle  des  XIX.  Jahr= 
hunderts!  —  Idi  fage,  es  kommt  auf  die  Qua= 

lität  an,  nidit  auf  Rang  und  Klaffe.  —  Und, 
nochmals,  die  Lebendigkeit,  das  Lebendigfein  und 
Lebendigmachen:  ifl  dodi  Mufik  eine  Kunfl  der 
Bewegung! 

« 

Mit  der  gewonnenen  Erkenntnis  von  der 

„Einheit"  der  Mufik,  haben  wir  bewufit  er= 
fchaut,  was  von  altersher  beftand  und  wirkte. 

Aber  unfere  Haltung  wird  eine  andere,  als  die 

fie  fonfl  war,  und  wir  können  nun  die  Möglicii= 
keiten  in  neuem  Lichte  betraditen,  anders  und 

weiter  walten  und  disponieren.  —  Nicht  nur,  dafS 

die  Oper  keine  geringere  Gattung  der  Mufik  vor= 

zuflellen  braudit;  auch  nicht,  dafS  fie  den  anderen 

Gattungen  gleichberechtigt  wird  (wodurch  ihre 

Klaffe  erhöht,  aber  immerhin  die  Klaffeneintei= 

lung  beflätigt  würde);  fondern  —  zu  diefem  Schluffe 

gelange  ich  geradezu  und  ohne  Bedenken  —  ich 
erwarte  von  der  Oper,  daß  fie  in  Zukunfl  die 

oberfte,    nämlich    die    univerfelle,    einzige    Form 
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mufikalifdien  Ausdrucks  und  Gehalts  werde.  Die 
Mufik,  die  Unausgefprodienes  beredfam  madit, 
menfdilidie  Erregungen  aus  der  Tiefe  hebt,  um 
fie  den  Sinnen  zuzuführen,  die  aber  äufSere  Vor= 
gonge,  fiditbare  Vorkommniffe  nidit  befdireiben 
will,  findet  erfl  in  der  Oper  erfdiöpfenden  Raum 
zur  eigenen  Entfaltung.  Die  äußeren  Vorgänge 
ziehen  an  unferem  Auge,  die  inneren  an  unferem 
Ohr  vorbei;  Gefdiautes  und  Gehörtes  ergänzen 
fidi  fo  gegenfeitig,  [tü^en  und  erläutern  einander; 
wenn  die  verteilende  Künftlerhand  fie  glüddidh 

auseinander  zu  halten  und  zu  vereinen  vermag- 
Was  jedodi  für  meinen  Sdiluf5  entfdieidend  in 
die  Wagfdiale  fäUt,  ift  der  Umfland,  dafS  die 
Oper  alle  Mittel  und  alle  Formen,  die  fonfl  in 
der  Mufik  einzeln  zur  Anwendung  kommen,  ver= 
eint  in  fidi  birgt,  fie  geflattet,  und  fie  fordert. 
Sie  gibt  Gelegenheit,  fie  insgefamt  oder  gruppen= 
weife  anzubringen.  Von  den  einfachen  Lied=, 
Marfdi=  und  Tanz  weifen  bis  zu  dem  kunftreidiflen 
Kontrapunkt,  vom  Gefang  zum  Ordiefler,  vom 

„Welthdien"  zum  „Geiftlidien"'  reidit  —  und  nodi 
weiter  —  das  Gebiet  der  Oper;  der  ungemeffene 
Raum,  über  den  fie  verfügt,  befähigt  fie,  jede 
Gattung  und  Art  aufzunehmen,  jede  Stimmung 
zu  reflektieren. 

Überdies  find  die  Aufgaben  auf  dem  Theater 
gefleigert.  Es  verlangt  einen  intenfiveren  Aus= 
drudj,  einen  flraffer  gefpannten  Bogen,  eine  hef= 
tigere  Diktion  als  die,   mit   denen   die  Mufik   in 
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anderen  Fällen  auskommt.  Beethoven  —  der 

fidierlidi  über  eine  ffcarke  und  überlegene  fym= 

phonifche  Hand  verfügte  —  hat  feine  Ouvertüre 

zu  „Fidelio"  viermal  verfafSt.  Erfl  die  le^te 

Faffung  konnte  ihm,  dem  fouveränen  Sympho= 

niker,  für  das  Theater  genügen;  und  in  der  Tat 

überbietet  die  fDgenannte  dritte  Leonoren=Ouver= 

türe  alle  feine  erflen  Symphoniefä^e,  den  der 

„Neunten"  vielleicht  ausgenommen.  Und  felbfl  in 

diefer  endgültigen  und  hinaufgerüditen  Faffung 

hätte  die  menfdilidi=leidenfdiafllidie  Epifode,  die 

der  Florestan=Arie  nadig ebildet  ifl,  für  das  The= 

ater  einen  nodi  breiteren  Atem  ausflrömen  können: 

weldier  Einwurf  —  einem  Beethoven  gegenüber  — 

keine  vorlaute  Kritik,  fondem  eine  geredite  For= 
derung  ift. 

Gewiß,  dajS  das  Theater  die  Aufgabe  (leigert. 

Eine  Chorfuge  kann  fidi,  beifpielsweife,  im  Ora= 
torium  hinziehen,  foweit  ihre  Durdiführung  und 

die  kontrapunktifdie  Fähigkeit  des  Komponiflen 

reidien.  Auf  der  Bühne  mufS  fie,  bei  gleidi  tüdi= 

tiger  Konflruktion,  zugleidi  der  theatraHfdien 

Situation  fidi  anpaffen,  ohne  daf5  die  eine  Er= 

rungenfdiaft  der  anderen  Abbrudi  tue.  Denn  — 

diefes  erfdieint  mir  unerläfSUdi  —  eine  Opem= 
partitur  müfSte,  indem  fie  der  Handlung  geredit 
wird,  audi  von  diefer  losgelöfl,  ein  vollftändiges 

mufikaUfdies  Bild  ergeben:  einer  Rüftung  ver= 

gleidibar,  die  dazu  beflimmt,  den  menfdiHdien 

Körper   zu   umhüllen,   audi  für  fidi  ollein  —  on 
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Material,   an   Form,   und   an   künflreicter   Aus= 

führung  -  ein  befriedigendes  Bild,  ein  wertvolles 

Stüdi  ergibt.    Endlidi   —   und   es   mag   paradox 

klingen!   —    führt  uns  die  Opernkompofition  zur 

reineren  und  abfoluteren  Mufik  zurück;  indem  — 

durdi   das   künftig    gebotene   Hinwegfallen   alles 

lUuflrativen  —  nur  die  der  Mufik  organifdi  an= 

gemeffenen  Elemente  zu  ihrem  Redite  gelangen: 

der  Gehalt,  die  Stimmung,  und  die  Form;  gleidi= 

bedeutend  mit  Geifl,  Gemüt  und  Können.   In  dem= 

felben  MafSe,  wie  das  Theater  den  erhöhten  Aus= 

dru<k  verlangt,  ift  es  ihm  —  infolgedeffen  —  ge= 

geben,  die  Schärfen  zu  dämpfen.    So  ifl  eine  auf 

dem  Klavier  faft  unerträgHdi  klingende  Difro= 

nanzfolge  im  Ordiefter  bereits  verjländlidi,  auf 

dem   Theater   aber  nur  mehr  eine  diarakter= 

iflifdie  Nuance,  die  widerfprudislos  hingenommen 

wird   und  vorübergeht.     So  fehr  viel  (lärker  ift 

eben  der  AnfpruA,   den  die  Bühne  auf  Akzente 

erhebt.    Mit   der   gefleigerten  Qualität  und   der 

errungenen  Allfeitigkeit  der  Oper  müfite  ein  Ab= 
nehmen   der   Produktivität   als   natürUdie  Folge 

entliehen;  in  dem  Sinne,  dafS  —  als  le^te  Kon= 

fequenz  —  ein  Komponifl,   ein  Sdiöpfer,   in  eine 

einzige   Oper    alles   hineintrüge,   das   ihn  be= 

wegt,   das  ihm  vorfdiwebt,   das  er  vermag:   ein 

mufikalifdier  Dante,   eme   mufikalifdie   gött  = 
lidie  Komödie! 

Man  wird  dem  einwenden,  dajS  das  Theater 

den  Ausdruck  vergröbere   und   die  Formen  ver= 
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'  krüppele.  Es  genügte  diefem  Einwand  die  Par= 

titur  von  „Figaros  Hochzeit"  entgegenzu= 
halten,  um  ihn  zu  entkräften;  infofem,  als  man 
eine  Regel  nidit  von  den  unvollkommeneren,  fon= 
dem  von  den  vollkommeneren  Beifpielen  ableiten 

foll.  Aber  damit  wäre  nidit  „v  i  n  t  a  1  a  causa" 
(wie  es  eben  im  Figaro  heißt);  vielmehr  muj5, 
um  den  Fall  zu  erfdiöpfen,  nodi  einiges  Betradi= 
tende  und  Begründende  angeführt  werden,  wie 
idi  es  im  folgenden  unternehme. 

Es  follte  vor  allem  die  Oper  nidit  mit  dem 
gefprodienen  Drama  identifiziert  werden.  Viel= 
mehr  es  follten  die  beiden  von  einander  unter= 
fdiieden  fein,  als  wie  Mann  und  Weib.  Es  han= 
delt  fidi  bei  der  Oper  um  das  m  u  f  i  k  a  1  i  f  di  e 
Gefamtkunftwerk;  im  Gegenfa^  zum  Bayreuther 

„Gefamtkunflwerk":  wenn  nun  einmal,  und  nodi 
immer  Wagner  angeführt  werden  foll;  auf  dajS 
man  dem  Verftändnis  des  Lefers  von  1921  ent= 
gegenkomme  und  den  ihm  vertrauten  MafSftab 
nenne!  Als  oberfle  Bedingung  erfdieint  mir  die 
Wahl  des  Textes.  Während  es  für  das  Drama 
fafl  grenzenlofe  Möglidikeiten  des  Stoffes  gibt, 

zeigt  fidi  bei  der  Oper,  dafS  nur  foldie  „Sujets" 
ihr  angemeffen  find,  die  ohne  Mufik  nidit 
beftehen,  nodi  zum  vollen  Ausdruck  gelangen 
könnten,  die  nach  Mufik  verlangen  und  erfl  durch 
diefe  vollfländig  werden.    Dadurch  wird  die  Wahl 
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eines  Opernftoffes,  wie  ich  ihn  mir  für  die  fdiönere 

Zukunft  der  mufikalifdien  Bühne  denke,  eng  be= 

grenzt.  Um  unfer  Ziel  zu  erfleigen,  ifl  es  ge= 

boten,  daß  das  PubUkum,  das  es  mitbetrifft,  er= 

zogen  werde  und  fidi  erziehen  laffe.  Es  müfSte 

vorderhand  von  dem  Begriff  und  den  Bedingungen 

des  gefprodienen  Dramas,  als  von  Dingen  die 

der  Oper  widerfpredien,  fidi  frei  madien;  nidit 

minder  von  der  Vorftellung  eines  wohlfeilen 

Ämüfements,  und  ebenfo  von  der  Forderung  und 

Erwartung  einer  dargeflellten  fenfationellen  Be= 

gebenheit,  deren  Verwicklungen,  die  es  pfychifch 

aufreizen,  das  Publikum  von  feinem  Parkettfi^ 

aus,  ungefährdet,  mit  erleben  möchte.  DafS  die 

fenfuelle  oder  „fexuelle"  Mufik  (weldie  in  einer 
Art  Hartnäckigkeit,  im  Klangraufche  befleht,  und 

fo  auf  der  Nervenklaviatur  fpielt)  hier  nicht  am 

Pla^e  ifl,  geht  aus  dem  Wefen  diefer  Kunfl,  das 
rein  abflrakt  ifl,  eigentlidi  von  felbfl  hervor; 

doch  mufS  heute  darauf  als  auf  etwas  Wider= 
finniges  und  Unwürdiges,  leider  noch  befonders 

hingewiefen  werden.  Aufgeräumt  werden  müfSte 
mit  aller  herkömmlichen  Theaterroutine ;  abgefehen 

werden  von  wirtfchaftlichen  Intereffen,  wie  auch 

von  gefellfchaftHdien  Konventionen.  An  das  alte 
Myfterium  wieder  anknüpfend,  foUte  die  Oper  zu 
einer  un=alltägli(ien,  halb=religiöfen,  erhebenden, 
dabei  anregenden  und  unterhaltfamen  Zeremonie 
fleh  geflalten.  Wie  der  Gottesdienfl  mancher 

öltefler  und  fremdefler  Völker  fleh  im  Tanz  kund= 
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gab;  wie  nodi  die  katholifdie  Kirdie  aus  der 

Huldigung  an  die  Gottheit  ein  halbes  Sdiaufpiel 

madit:  Mufik,  Koflüme  und  Choreographie  klug 

und  oft  feltfam=gefdimadsvoll,  myflifdi=theatralifdi 
zu  verwenden  weiji. 

Ich  entfinne  midi  nur  eines  einzigen  dem 

Ideale  nächflkommenden  Beifpieles,  das  idi  nennen 

könnte:  es  i(l  die  Z  auberflöte.  Diefe  ver= 

eint  in  fidi  das  Erzieherifdie ,  Spektakelhafte, 

Weihevolle  und  Unterhaltfame;  zu  weldiem  Allem 

nodi  eine  beflridiende  Mufik  hinzukommt,  oder 

vielmehr  darüber  fdiwebt  und  es  zufammenfajSt. 

Die  Zauberftöte  ifl  nadi  meinem  Empfinden,  die 

Oper  „fdileditweg"  und  es  ifl  zu  verwundem,  dafS 

fie,  in  Deutfdiland  zumal,  nidit  als  Wegweifer 

fiir  die  Oper  überhaupt  anfgepflanzt  worden  ifl! 
„Goethe  der  davon  die  Fortfe^ung  gemadit,  aber 
nodi  keinen  Komponiflen  gefunden,  um  den 

Gegenfland  gehörig  zu  behandeln"  (beriditet 

Ediermann),  „gibt  zu,  da^  der  erfle  Teil"  (der 
Mozartfdie)  „voller  Unwahrfdieinlidikeiten  und 

SpäfSe  fei,  die  nidit  Jeder  zureditzulegen  und  zu 

würdigen  wiffe ;  aber  man  muffte  dodi  auf  alle 
Fälle  dem  Autor  zugeflehen,  dafS  er  in  hohem 
Grade  die  Kunfl  verflanden  habe,  durdi  Kontrafle 

zu  wirken  und  grof5e  theatralifdie  Effekte  herbei= 

zufuhren".  Diefes  fdiöne  Lob  eines  überlegenen 
Mannes  ifl  aber  nidit  erfdiöpfend.  Sdiikaneder 
hat  es  verflanden,  einen  Text  zu  erfinnen,  der  in 

fidi  Mufik  enthielt  und  fle  zur  Erfdieinung  heraus= 
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forderte.  Sdion  die  maglfdie  Flöte  und  das 
Zauberglockenfpiel  find  mufikalifdie,  zum  Ertönen 
berufene  Elemente.  Aber  wie  klug  find  auf5er= 
dem  die  drei  Frauenflimmen,  die  drei  Knaben= 
flimmen  im  Text  angeordnet;  wie  lockt  „das 

Wunder"  die  Muflk  heran,  wie  ifl  die  „Feuer= 
und  Wafferprobe"  auf  den  Befdiwörungszauber 
der  Töne  geflellt;  und  die  beiden  geharnifditen 
Wäditer  vor  den  Toren  der  Prüfung  warnen  in  den 
Rhythmen  einer  uralten  Choralweife!  Hier  reidien 
Sdiauflüdc,  Moralität  und  Handlung  einander  die 
Hände,  um  in  der  Mufik  ihr  Bündnis  zu  befiegeln. 

Goethe  hat  feinen  zweiten  Faufl  zur  Hälfte 

„operiflifdi"  gedadit.  Er  wünfdite  (das  erhellt 
aus  feinen  Mitteilungen),  dafS  die  „Chöre**  durdi= 
wegs  g  e  f  u  n  g  e  n  würden,  und  über  die  Partie 
der  Helena  äufSerte  er  fidi  dahin,  dafS  fle  desa 
halb  fdiwierig  durdizufuhren  wäre,  weil  fie  fo= 

wohl  eine  Tragödin,  als  audi  eine  „Primadonna" 
erforderte.  Wäre  diefer  Plan  in  einer  der  Didi= 
tung  ebenbürtigen  Form  verwirklidit  worden,  fo 
hätten  wir  ein  zweites  Mufter  für  das,  was  idi 
hier  anzubahnen  verfudie.  Denn  im  „zweiten 

F  a  u  fl"  ifl  Mufik  überall  geboten  und  unerläfSlidi, 
das  Gedidit  kann  ihrer  nidit  entraten,  und  fie 
muß  dem  Schaufpiel,  der  Darftellung  zu  Hilfe 
kommen,  wie  das  Lidit  dem  gefdiauten  Bilde. 
(Hier  erweifl  fidi  die  Ratlofigkeit  der  Theater= 
direktoren  und  die  Unzulänglidikeit  der  mehreren 
Fauflmufiken !) 

B  u  f  o  n  i ,  Verflreute  AufzeidinnngeB.  21 
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Nehmen  wir,  als  Gegenbeifpiel,  ein  „Drama" 

wie     „Die    Kamelien=Dame"    oder    „La   Tosca". 

Uns   ergreift   im  urfprünglidien  Sdiaufpiel  keine 

Sehnfudit   nadi   der  fehlenden  Mufik;  das  Stüdi 

an  fich  ift  (gut  oder  nicht)  ohne  Mufik  ver(länd= 

lieh  und  voll(ländig ;  derart,  dajS  man  dabei  ver= 

gifSt,    dajS  es  Mufik  gebe,    auf  dem  Theater  und 

aufierhalb    desfelben.     Man   ermeffe  hieraus  die 

UngeheuerHchkeit,    die    begangen    worden,    aus 

diefen   Studien   Opern  madien  zu  wollen!   Läge 

den  Lateinern  die  Myftik  ebenfo  im  Blute  wie 

das   Theater,   fo   wären  fie  audi  in  der  Zukunft 

die    unerreichten    „Operiflen".      (Man    vergönne 

uns  diefe  Wortbildungen,  die  dem  Sinne  dienen.) 

Aber  die  Sonne  ifl  dort,  wo  fie  zu  Haufe  fmd,  zu 

hell,  und  die  Dämmerung  ruft  fie  zu  Gefdiäften, 

die   in   jenen   Ländern    jeder   MyfHk   entbehren. 

Sie  fordern  von  der  Bühne  das  Leben,  wie  es 

überall    mit   Redit   gefordert    wird;    aber   jenes 

Leben,    das    fie   felbfl  führen.     Sie  begehen  nur 

den  Irrtum,  diefes  audi  in  Mufik  zu  fe^en.  Diefem 

Irrtum  erHegen  audi  die  GröfSten,  erUegt  audi  ein 

Verdi,    wenn   es    audi   feinem   Genie   des  Ak= 

zentes,  feinem  Pathos,  feinem  Tempo  häufig  ge= 

lingt,   das   Mufikhafte   felbfl  in  der  Intrigenoper 

zum   fieghaften   Durdibrudi   zu   bringen').     Das 

i)DerÄllgemeineMufikalirdieAnzeiger 

von  1839  (eine  bei  Tobias  Haslinger  erfdiienene  
Wodien= 

fdirift)  entnimmt  aus  einer  Befprediung  vom  April  180
3  die 

folgenden  Sö^e: 
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Pathos  fteht  eben,  fchon  klanglidi,  der  Mufik 
näher,  als  der  naturaliflifche  Tonfall;  Rethorik 
und  Deklamation  find  halber  Gefang.  Auf  daf5 
die  Mufik  im  mufikwidrigen  Drama  nicht  völlig 
erflidie,  weiß  Verdis  fidierer  Inflinkt  fidi  fo  zu 
behelfen,  daf5  er  (idi  zitiere  „Othello")  ein  Trink= 
lied,  ein  Mandolinenkonzert,  ein  Naditgebet,  eine 
Romanze  (die  von  der  Weide)  als  Mufiknummern 
einftreut  und  klug  ausbeutet.  Durch  diefe  „Ein= 
lagen"  wird  Othello  fafl  zu  einer  Oper.  Ein 
ebenfoldier  Behelf,  der  mufikalifchen  Lyrik  nidit 
verluflig  zu  gehen,  ifl  das  „Lieb  esduett" 
(„das"  Liebesduett)  der  italienifdien  Oper;  den 

„Die  Hodizeit  des  Figaro."  —  Ein  Intriguenflüds  als 
Oper  zu  bearbeiten  ifl  gewiß  kein  glüddidier  Einfall;  ja 
man  darf  fagen,  daß  es  der  Natur  derfelben  gänzlidi  wider= 
fpridit.  Beaumardiais  gibt  in  feinem  Luflfpiele  „La 
folle  joum6e"  einige  redit  artige  Bonmots  und  doppelfinnige 
Wi^fpiele,  einige  fcenifdi  effectvolle  und  dramatifdi  an= 
ziehende  Situationen  zum  Beflen;  allein  für  die  Mufik  hat 
er  nidits  gethan,  im  Gegentheil  verfdilof5  er  ihr  beynahe 
den  Weg;  dadurdi,  dof5  er  feinen  Stoff  zu  einer  einfeitig 
verflöndigen  und  fatyrifdi  öquivoken  Befdiloffenheit  aus= 
bildete,  die  eben  der  Mufik  keineswegs  zufagt.  Mozart 
nahm  das  Sujet  vielleidit  blof5  deshalb,  weil  ihm  gerade 
kein  anderes  zu  Gebothe  fland,  weldies  fo  wie  diefes,  die 
Celebritöt  fdion  im  Nahmen  trug,  und  er  durfte  es  fdion 
ungefdieut  darauf  wagen,  da  einem  Genie,  wie  das  feinige, 
nidit  leidit  etwas  unmöglidi  feyn  modite." 

Diefe  Anfiditen,  wie  audi  den  Ausdrude  „Intriguenflüds" 
auf  die  Oper  angewandt,  erfuhr  idi  erfl,  als  idi  meine 
gegenwärtige  Studie    bereits    zum  Drudte  befördert  hatte. 

21* 
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idi   aber  bedingungslos   verurteile.    Ein  Liebes= 

duett  auf  offener  Bühne  ijl  nidit  allein  fdiamlos, 

fondern    durdiaus    unwahr;    nidit    unwahr    im 

fchonen    und    richtigen   Sinne   der   künfllerifdien 

Übertragung,  vielmehr  völlig  falfdi  und  verlogen, 

und  überdies   lädierlidi.    Es   ergibt  im  Rahmen 

der  Oper  eine  Situation,  die  in  irgendeinem  Ko= 

(Him,    irgendemem    Zeitalter,    irgendeiner    Um= 

gebung,   die   gleidie  wohlbekannte  Phyfiognomie 

zeigt  (fo  i|l:  die  Liebe !),  die  niemanden  interefliert; 

am   wenigften    die   beiden  Liebenden   felbfl,    die 

dabei  nidits  empfinden  können,  weil  ihre  eigenen 

Erfahrungen  fie  anders  lehren !  Nidits  SdiHmmeres 

zu   fehen   und   zu  hören,    als   ein  kleiner  Mann 

—  DafJ  fie  (aus  dem  Jahre  1803  flammend)  fo  perfekt  mit 

dem  übereinfHmmen,  das  idi  ausfpredie,  hat  midi  bewogen, 

^e  hier  nodi  als  Erläuterung  anzuführen. 

Audi  zeitgenöffifdie  Stimmen  erheben  fidi  in  den  un= 

abwendbaren  Forderungen.  Der  Römer  Dr.  Maffimo 

Z  a  n  o  1 1  i  läßt  fidi  allerjüngflens  fo  vernehmen  („Me
los'* 

vom  1.  Augufl  1921):  „Idi  glaube  an  die  Möglidikeit  ein
es 

fynthetifdien  italienifdien  Theaters,  an  ein  Theater,  wo  die
 

Handlung  auf  ein  Minimum  befdiränkt  i|l,  weldies  für  eine 

Erhebung  der  lyrifdien  Gefühle  notwendig  ifl  -  (er  meint: 

weldies  für  eine  Entfaltung  des  mufikalifdien  Inhaltes  not=
 

wendig  ifl)  —  an  ein  Theater,  auf  dem  die  Handlung  diefe 

lyrifdie  Erhebung  felbfl  fein  wird;  fo  daf5  fie  flets  Mufik
 

bleibt,  freie  Mufik,  Mufik  im  wahren  Sinne  des
  Wortes." 

—  Idi  verweife  nodi  auf  einen  fehr  anregenden  Äuffa^ 

H  e  r  m  a  n  n  K  e  f  f  e  r  s  in  der  Zeitfdirift  „Feuer"  (eben
falls 

vom  Augufl  1921),  der,  in  feiner  Art,  mandies  im 
 voraus 

beleudatet,  das  idi  hier  aufflelle. 
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und  eine  große  Dame,  die  einander  in  Melodien 

anfchwärmen  und  fidi  die  Hände  halten.  Wie 

fehr  glüddidi  und  wahrhaftig  hat  Goethe  diefe 

KHppe  zu  umfdniffen  verflanden  in  dem  Dialog, 

den  Faufl  mit  feinem  Gretdien  pflegt.  HäusUdie 

Beridite,  und:  „wie  hältfl  Du's  mit  der  Religion". 
Kommt  es  zur  Tat,  dann  fdiweigen  die  Worte. 

Überhaupt  ifl  Erotik  kern  Vorwurf  für  die  Kunfl, 

fondem  eine  Angelegenheit  des  Lebens.  Wer  zu 

ihr  neigt,  foU  fle  erfahren;  aber  nidit  be= 

fdireiben,  nodi  befdirieben  lefen,  und  am  wenig= 

flen  fie  in  Mufik  fe^en.  Jeder,  der  als  Dritter 

in  Gefellfdiaft  eines  Liebespaares  war,  wird  diefes 

peinlidi  empfunden  haben.  Vor  einem  Liebes= 

duett  ifl:  es  das  ganze  Publikum,  dem  foldies 
widerfährt. 

In  der  älteren  Oper  gab  es  kein  Liebesduett. 
Die  Alten  hatten  eben  nodi  Gefdimadij  wie  fie 

audi  nodi  MafSe  und  Verhältniffe  hatten,  und 
zur  rediten  Zeit  einzuhalten  wufSten.  Diefes 

Gleidigewidit,  das  wir  in  Cimarofa,  Mozart  und 

Roffini  beftaunen,  weil  wir  es  fafl  gänzUdi  ver= 
lernt  haben,  erwudis  zum  Teil  aus  der  Befdiaffen= 
heit  und  Form  des  Textes.  Von  Grund  aus 
nämUdi  wurde  eine  Theaterdiditung ,  die  zur 

Oper  beftimmt  war,  völUg  anders  angelegt  als 

ein  gefprodienes  Drama.  In  der  Handlung,  die 
das  Rezitativ  ihren  Verknotungen  (mufikaUfdi= 

unauffällig)  entgegenführte,  wurden  der  Mufik 

(um    derentwillen    man   der   Veranftaltung   bei= 
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wohnte)  „Stationen"  eingeräumt,  an  denen  fie, 
ein  Ruhepunkt,  der  die  erreichte  Situation  re= 
furnierte,  fidi  ausbreiter  konnte  in  Arien  und 

E  n  f  e  m  b  1  e  f  ä  ̂  e  n.  Der  Text  zu  diefen  „Sta= 

tionen"  beftand  üblidierweife  aus  zwei  Vierzeilern, 
fo  daß  es  dem  Komponiflen  überlaffen  blieb,  aus 
diefen  beiden  Vierzeilern,  je  nadi  Infpiration  und 
Laune,  ein  beliebig  kurzes  oder  langes  Mufikflüds 
auszuarbeiten.  Worauf  die  unterbrodiene  Hand= 
lung  wieder  ihren  Gang  nahm.  (Wie  unnatürlidi ! 
Aber  gewiß,  redit  fehr  unnatürUdi.  Was  anderes 
kann  und  foll  die  Oper  fein,  als  etwas  Unnatür= 

lidies?  Was  könnte  in  der  Oper  „natürHdi" 
wirken  ?  Von  diefen  Vorausfe^ungen  muffen  wir, 
bei  der  Ausgeflaltung  der  Oper,  bewußt  aus= 
gehen,  jene  zum  Fundament  jeden  Aufbaues 
madien.)  So  verlange  idi  vom  Opemtext,  daß 
er  nidit  allein  die  Mufik  herbeibefdiwöre ;  fondern 
überdies,  daß  er  ihr  Raum  zur  Entfaltung  gönne. 
Das  Wort  geflatte  der  Mufik  auszuklingen;  an= 
dererfeits  zwinge  es  fie  nidit,  ßdi  ihm,  dem 
Worte,  zu  Dienften  ungebührHdi  auszudehnen, 
wenn  fie  felbfl  zu  Ende  gefprodien  hat. 

Diefem  Mißftande  vorzubeugen,  gibt  es  für 
die  Oper  das  Mittel  des  Sdilagwortes.  Das 

Sdilagwort  erfe^t  in  der  Oper  die  „Tirade"  des 
Dramas.  Zur  Verftändigung  möge  hier  ein  kon= 
flruiertes  Beifpiel  eingefügt  werden. 
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Im  Drama,  oder  im  Mufikdrama: 
Der  Alte:  Wohin? 

Derjunge:  Zur  Felfenfdiludit. 

Der  Alte:  0,  lafS  Didi  warnen.  Mandier 

zog  dahin,  der  nie  zurückkehrte;  böfe  Geifler 

lauem  hinter  den  Felfen,  flellen  SdiHngen  dem 

ahnungslofen  Wanderer ;  böfe  Menfchen  vielleidit, 

wer  weif5.  Man  fagt,  der  lange  Kafpar  wäre 

dort  gefehen  worden,  um  ihn  ein  gutes  Duzend 

verzweifelter  Gefiditer,  die  er  zu  meijlem  fdiien. 

Und  hörtefl  Du  nidit  von  der  alten  Bärbel,  der 

Hexe,  die  um  Mittemadit  ihre  Feuer  zündet,  fo 

dafS  ringsum  die  Felfen  in  blutigem  Sdieine  er= 

glühen?  Audi  wilde  Tiere  foUen  dort  heimifdi  fein: 

kriediendes  Gift,  auf  das  dein  FufS  unbeabfiditigt 

tritt,  und  das  fidi  rädit  an  deinem  jungen  Blute. 

(In  entfprediender  Umftändlidikeit  und  mit 

einem  hinter  dem  vorigen  nidit  zurüdtbleibenden 

Blütenreiditum  läßt  fidi  derjunge  über  feine 

Furditlofigkeit  vernehmen;  weldien  Vortrag  er 

mit  erläuternder  Anführung  gewagter  Jugend= 

(treidle,  beflandener  Abenteuer  ausfdimückt.) 

Anflatt  deffen,  in  der  Oper: 
Der  Alte:  Wohin? 

Der  Junge:  Zur  Felfenfdiludit. 

Der  Alte  (entfe^t):  Zur  Felfenfdiludit?! 

Geh'  nidit. 
Derjunge:  Idi  fürdite  nidits. 

Der  Alte:  Idi  fage  Dir,  geh'  nidit.  Dort 
droht  Gefahr. 
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Derjunge:  Laß  midi  (er  zieht  ab). 
Der    Alte    (für    fidi):    Ob   idi   ihn   jemals 

wiederfehe  ? 

So  wie  das  „Sdilagwort"  innerhalb  des 
Textes  einer  Oper  ergebnisreidi  dient,  fo  kann 
es,  in  gewandelter  Form,  auf  die  Handlung  im 
allgemeinen  übertragen  werden.  Der  Mufik 
gegenüber  gilt  es  eher  eine  Situation  zu  fdiaffen, 
als  diefe  logifdi  zu  motivieren.  Ein  Sdilagwort 

in  der  Handlung  wäre  beifpielsweife  der  auf= 

tretende  „Rivale".  Der  Zufdiauer  erkennt  in 
der  auftaudienden  Figur  den  „Rivalen"  fdiledit= 
hin.  Damit  ifl  die  Situation  gefdiaffen.  Gleidi= 
viel  woher  er  kommt  und  wer  er  ifl.  Ein  Übriges 
bewirkt  das  Koflüm,  das  Gebaren.  Erfdieint  der 
Rivale  in  Rittertradit,  fo  wiffen  wir  bereits,  dafS 
ein  Edelmann  als  Zweiter  wirbt;  feine  etwaigen 
Vorteile,  Vorredite  im  Wettbewerb  werden  durdi 

feinen  Stand  offenbart  Idi  würde  diefes  das 

„optifdie"  Sdilagwort  benennen.  Ifl  dodi  auf= 
geflellte  Dekoration  im  legten  Grunde  audi 

kaum  Anderes,  als  ein  „fzenifdies"  Sdilagwort  : 
Wald,  Kirdie,  Ritter faal.  Audi  in  diefem 
Falle  fehlt  (ohne  daf5  wir  ihn  vermiffen)  der  ver= 
bindende  Zufammenhang.  Wir  fehen  nidit  den 
Weg,  der  durdi  die  Stadt  zur  Kirdie  führt,  von 
diefer  weiter  zum  Wald  und  aufwärts  zur  Burg, 
in  deren  Ritterfaal  wir  treten.  Das  find  die 

Aufgaben  und  Kunflgriffe  der  bewegten  Photo= 
graphie,  keineswegs  der  Oper. 
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Darum  ifl  für  die  Oper  das  Schlagwort  ein 

unfdiä^bares  Inltrument,  weil  hier  dem  Zufdiauer 

die  Aufgabe  zugemutet  wird,  zugleidi  zu  fdiauen, 
zu  denken,  und  zu  hören.  Ein  durdifdinittlidier 

Zufdiauer  (und  das  PubUkum  (teilt  fidi,  im  Groben, 

aus  foldien  zufammen)  vermag  aber  nur  einem 

von  diefen  Dreien  auf  einmal  zu  folgen.  Des= 

halb  ifl  diefer  Kontrapunkt  von  geforderter  Auf= 

merkfamkeit  dahin  zu  vereinfadien,  dafS  Wort 
und  Mufik  zurücktreten,  wo  die  Handlung  die 
vorderfle  Rolle  hat  (Beifpiel:  ein  Zweikampf): 

da|5  Mufik  und  Handlung  im  Hintergrund  bleiben, 
wo  ein  Gedanke  mitgeteilt  wird;  daß  Hand= 
lung  und  Wort  fidi  befdieiden,  wo  die  Mufik 
ihren  Faden  fpinnt.  Ifl  dodi  die  Oper  Sdiauflück, 

Diditung  und  Mufik  in  Einem.  In  ihr  behaupten 

fidi  das  Tönende  und  das  Bildlidie  dermaf5en, 

dafS  diefe  Charakteriflik  fie  bereits  von  dem  ge= 

fprodienen  Drama,  das  ohne  Spektakel  und  ohne 

Mufik  befleht,  fdiarf  abtrennt.  Sdion  aus  diefem 
Grunde  ifl  die  Einfdirdnkung  der  Diditung  hier 
Bedingung. 

Aber  noxi  aus  einem  Zweiten:  dem  der 

Proportion.  Man  redmet,  dafS  der  in  Mufik  ge= 
fe^te  Text  etwa  dreimal  foviel  an  Zeitdauer 
ausfülle,  als  der  gefprodiene.  Alfo  müfSte  ein 
Operntext  um  zwei  Drittel  kürzer  gefafSt  fein, 
als  wie  der  Text  eines  Sdiaufpiels.  Idi  beflehe 
nodi  einmal  darauf,  dafS  eine  gute  Opernpartitur, 

unabhängig  vom  Text,  fidi  follte  mufikaUfdi  do= 
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kumentieren  können,  zu  weldiem  Ziele  die  Didi= 
tung  ihr  in  jeder  Form  entgegenzukommen  hat. 
(Das  Theater  fdiludst  allzurafch  die  Nahrung,  die 
es  lebensfähig  madit.  Und  ifl  gierig  nadi  flets 
neuer  Speife.  Nur  die  SoUdität  und  Sauberkeit 
der  Partitur  vermögen  ein  Opernwerk,  nadidem  es 
feine  kurze  Exiflenz  auf  der  Bühne  vollendet 
hat,  der  Nadiwelt  als  künfllerifdies  Monument 
zu  erhalten.  Eine  ganz  vortrefflidie  Partitur 
hat  fogar  mandie  Oper,  die  für  tot  galt,  wieder 

ans  Lidit  gefordert.)  Der  Komponifl  darf  des= 
halb  vieles  dem  Diditer  vorfdireiben,  der  Diditer 

fafl  nidits  dem  Komponiflen.  Eine  ideelle  Ver= 
einung  ifl  am  Ende  dodi  nur  in  der  Löfung  zu 
finden,  daj5  der  Komponifl  fein  eigener  Diditer 
fei.  So  wird  ihm  widerfprudislos  die  Befugnis 
zugeflanden,  im  Verlaufe  des  Komponierens  die 
Worte,  die  Szenen  zu  kürzen,  zu  ergänzen,  fie 

umzuflellen,  je  wie  der  mufikaHfdie  Hergang  es 
heifdit.  Darum  mufS  idi  lädieln,  wenn  mir  un= 
bekannte  Literaten  ihre  Libretti  offerieren; 

etwa  mit  diefer  Begründung:  Idi  höre,  Sie 
bevorzugen  orientalifdie  Märdienfloffe.  Mein 
Text  behandelt  einen  foldien ,  und  idi 

hoffe,  dafS  Sie  ihn  in  Mufik  fe^en  werden. 
Man  denke.  Als  ob  jemand  mir  fdiriebe:  Idi 
kenne  Sie  nidit,  erfahre  indeffen,  dafS  Sie  fidi 

mit  Heiratsgedanken  tragen  und  blaffe  Frauen= 

typen  bevorzugen.  Idi  fdiicke  Ihnen  meine 
Toditer;  fie  ifl  blafS  und  idi  hoffe,  dafS  fie 
Ihre  Frau  werde. 
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Idi  mödite  nodi  feflflellen,  daf5  die  Oper  als 

mufikalifdie  Kompofition  flets  aus  einer  Reihe 

kürzerer,  gefdiloffener  Studie  befland  und  nie 

anders,  als  in  diefen  Formen,  wird  bejlehen 
können.  Zu  einem  ununterbro dienen  Spinnen 

des  Fadens,  fiir  die  Dauer  von  drei  bis  vier 

Stunden,  reidit  w^eder  die  menfdilidie  Konzeption, 
nodi  die  Rezeption  aus.  Die  Alten  zeigten  diefe 

Stüdselung  offenkundig;  die  Neueren  verbergen 

fie  vergeblidi  unter  der  Maske  von  ausgemerzten 

„Ganz=Sdilüffen",  wobei  die  rhythmifdie  Glieder= 
ung  verloren  geht,  die  der  mufikalifdien  Struktur 

organifdie  Bedingung  ifl,  wie  dem  Menfdien  und 

dem  Tiere  das  Atemholen.  („Mehr  Luft!"  würde 
ein  Goethe  der  Mufik  ausrufen.)  Es  ifl  ja  nidit 

zufällig,  dafS  man  aus  der  „unendlidien  Kette" 
des  „Ringes"  getrennte  Nummern  ziehen  konnte, 
die  im  Konzertfaal  zur  Geltung  kommen :  Wald= 
weben,  Walkürenritt,  Feuerzauber  und  weiteres. 

Audi  in  diefer  Konflellation  können  wir  beob= 
aditen,  wie  der  mufikalifdie  Inflinkt  eines  Wag= 

ners  nadi  jenen  „Stationen"  griff,  die  einflens 
als  Arie  und  als  Enfemblefa^  das  Atemholen 
des  Dramas  innerhalb  der  Oper  bezeidmeten. 

Nur  fällt  es  auf,  daf5  fie  diesmal  aus  dem  Inflru= 

mentalen  geboren  find,  und  nidit  aus  dem  Ge= 

fanglidien.  Über  die  ungezählten  Bedingungen 

und  Kräfte,  die  zur  Darflellung  einer  Oper  heran= 

gezogen  und  in  Tätigkeit  gebradit  find,  habe  idi 

an   anderer   Stelle   midi   geäufSert.^)     Zu  diefem 
1)  „KünfUers  Helfer." 
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Kapitel  fagt,  vergleichsweife,  Goethe  in  feinem 

Vorwort  zur  „Farbenlehre" :  „ —  denn  wie  ein 
gutes  Theaterflück  eigentUch  kaum  zur  Hälfte  zu 
Papier  gebracht  werden  kann,  vielmehr  der 
größere  Teil  desfelben  dem  Glanz  der  Bühne,  der 
Perfonlidikeit  des  Sdiaufpielers,  der  Kraft  feiner 
Stimme,  der  Eigentümlichkeit  feiner  Bewegungen, 
ja  dem  Geifle  und  der  guten  Laune  des  Zu= 

fchauers  anheimgegeben  bleibt;  fo  — "  Ich  kann 
nicht  anders,  als  hier  meinem  tiefverehrten  Meifler 
eine  vöUig  widerfprechende  Anficht  entgegen= 
zuflellen:  ich  meine  meinerfeits,  daß  einem 
fchwachen  Theaterflück  durdi  die  Darflellung  viel 
geholfen  werden  kann;  daß  einem  guten  Stück, 
günfUgen  Falles,  die  volle  Gerechtigkeit  wider= 
fahren  mag ;  daß  aber  bei  einem  ungewöhnlichen, 
außerordentHdien  Stück  auf  jede  Erwartung  und 
Hoffriung  verzichtet  werden  muß,  es  erfchöpfend 
dargeflellt  zu  fehen.  Was  aber  „den  Geifl  und 

die  gute  Laune  des  Zufchauers"  anlangt,  diefe 
mögen  die  Temperatur  des  einzelnen  Abends 
beeinfluffen,  fogar  beflimmen;  an  dem  pofitiven 
Werte  eines  Stückes  kann  weder  Geift  noch  Laune 
noch  irgendeine  Anficht  und  Kritik  das  geringfle 
ändern.  (Und  über  das  PubUkum  ernflhaft  zu 
diskutieren,  erfcheint  mir  in  diefem  Zufammen= 
hange  nicht  zuläffig.)  Nein,  es  ifl  einzig  ratfam, 
fobald  man  mit  Emfl  zu  Werke  geht,  keine 
Kompromiffe  mit  der  Bühne  zu  fdiließen;  welches 
Recht  die  Oper,   die  auf  Unwahrfdieinliches,  ün= 
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glaubhaftes,   Unmögüdies   geflellt  ifl,   für  fidi  in 

Anfprudi  zu  nehmen  die  tief|len  und  fittlidiflen 
Gründe  hat. 

Mit  meinen  drei  Fundamentaltheorien  —  de  r 

Dritteltöne,  der  jungen  Klaffizität, 

und  der  Verwandlung  der  Oper  aus 

der  Erkenntnis  von  der  Wefensein  = 

heit  der  Mufik  —  ifl  ein  (lattlidies  Ma= 

terial  zu  weiterem  Tun  zufammengetragen.  Den 

Jüngllen  rufe  idi  zu:  Bauet  auf!  Aber  begnügt 

Eudi  nidit  länger  mit  felbflgeföUigen  Experi= 

menten  und  der  Glorie  des  rafdi  auffladsernden 

Saifonerfolges;  fondern  wendet  Eudi  emjtl
idi 

und  freudig  der  Vollendung  des  Werkes  zu. 

„Nur  der  bUdkt  heiter,  der  nadi  vorwärts  fdiaut.
" 

•  » « 

Über  die  befonderen  Abfiditen,  Formen  und 

Mittel,  mufikalifdien  Aufgaben  und  Probleme  m 

der  Partitur  des  „Doktor  Faufl"  wird  das  end- 

gültige Vorwort  beriditen.  ^^^^^^.  ̂^  ̂  ̂̂ ^^ 

1)  Die  Revue  „Faufl",  L  Jahrgang  1921,  Berlin,  Verlag 
Julius  Bord. 



„DIE  BEKEHRTE." 

Berlin,  November  1921. 

TYrladjmir  (Rudolfowitfdi)  Vogel  ifl  25  Jahre, 
ruf]ifdien  Urfprunges,  Hörer  in  der  Staats= 

Akademifdien  Kompofitionsklaffe.  Neben  einem 
durdi  Abflammung  gegebenen  Rebellions=Gefulil 
gegen  Beflehendes  und  Eingebürgertes,  leben  in 
ihm  eine  zitternde  Seele  und  ein  perfonliches 

Empfinden.  —  Als  die  gefamte  „Klaffe"  die 
Kompofition  von  Goethes  „Die  Bekehrte"  zur 
Aufgabe  erhielt,  erwies  fidi  Vogels  Löfung  der= 
felben,  wenn  auch  nidit  als  die  meiflerHchere, 
doch  als  die  aufSergewöhnlichere  Arbeit.  Jeden= 
falls  als  die  geeignetfle  von  allen,  um  hier  als  ein 

diarakteriflifches  Beifpiel  „neuer  Wege^)"  in  der 
Mufik  zu  figurieren.  Die  Wege,  die  heute  als 

„neu"  gelten,  find  es  nicht  mehr.  Die  Epoche 
der  Experimente  und  der  Überfchä^ung  des 
Ausdrucksmittels  zum  Nachteil  des  Gehaltes  und 

der    künfllerifchen    Dauerhaftigkeit    neigt    rafch 

*)  Das   n.  Hefl    der  Zeitfchrifl  ..Fau(l"  trug  den  Titel: 
„Der  Kampf  um  den  neuen  Styl". 
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ihrem  Ende  zu.  Durdi  fie  bereidiert,  wird  das 

Pofitive  —  im  Gegenfa^  zum  „Oppofitiven"  — 
nädiflens  zu  feinem  gefe^lidien  Redite  wieder 

gelangen  (um  abermals  fpäteren  Widerfländen 

zu  weidien,  die  den  Zweds  erfüllen,  es  zu  ver= 

jungen).  So  {teilt  audi  unfer  Beifpiel  mehr  ein 

Bezeidinendes,  als  ein  Endgültiges  dar. 

(„Faufl"  n.  Hefl). 



ERINNERUNGEN  AN  SAINT-SäENS. 

Berlin,  Dezember  1921. 

W ''ollte  man  von  einer  Mozartfdien  Sdiule  reden, 
fo  wären  nidit  viele  Namen  anzuführen,  die 

wenigen  aber  von  vollem  Gewidit.  An  der  Spi^e 
der  Reihe  flehen  diejenigen  dreier  Meifter  unbe= 
(Irittenen  Wertes:  Roffini,  Cherubini  und  Mendels= 
fohn.  Mit  einer  nidit  ganz  fo  entfdiiedenen 
Intenfität  wirkte  der  Einfluß  Mozarts  in  fpäteren 
Jahren,  und  vielleidit  darum  etwas  verblafSter, 
nodi  in  Frankreidi  weiter,  und  er  forderte  in 
Stil  und  Tedmik  das  Sdiaffen  eines  Gounod,  eines 
Bizet  und  endlidi  audi  eines  Saint=Saens.  An 

allen  diefen  ifl  gleidi  bezeidinend  der  Sinn  für 
Wohllaut  und  für  die  Sdiönheit  der  Form. 

Ein  geiftreidier  Menfdi  aufwerte  einmal  zu 
mir  fehr  treffend,  dafS  diefes  an  einer  Mozartfdien 
Partitur  diarakteriflifdi  wäre,  dafS  jeder  einzelne 
Spieler  an  der  Ausfuhrung  feiner  Stimme  eine 
Freude  hätte.  Diefe  Eigenfdiaft  kann  man  fehr 
wohl  audi  an  den  Werken  von  Saint=Saens  wahr= 

nehmen,  in  denen  jedes  Inftrument,  das  fie 
befdiäftigen,  mit  gleidier  Gefdiicklidikeit  und 
Wirkung  gefegt  ift 
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EinUmfland,  der  die  „Mozart=Sdiüler"rühmlidi 
kennzeidinet,  ifl  unter  anderem  der,  daß  (ie  ihrer 

Grenzen  fidi  klar  bewüßt  jind  und  (Idi  weislidi 

verfagen,  diefe  zu  überfdireiten. 

Indeffen  waren  die  Grenzen  bei  Saint=Saens 

nidit  gar  zu  eng  gezogen;  er  erwarb  fidi  fdion 

frühzeitig  den  Ruhm  eines  glänzenden  Klavier= 

fpielers  und  Organijlen  und  bekundete  fidi  in 

feinen  fpäter  folgenden  Klavierkompofitionen  als 

einer  der  Wenigen,  die  den  pianiflifcben  Geijl 

Lifzts  erfaßt  hatten.  In  feinen  Jugendjahren  hatte 
er  den  Meifler  mit  intelHgenter  Äufmerkfamkeit 

angehört,  und  er  äußerte  fidi  felbfl  darüber  dahin, 

daß  das  Glüds,  das  ihm  befdiieden  worden  war, 

Lifzt  noch  fpielen  zu  hören,  ihn  dafür  tröftete, 

fo  früh  geboren  zu  fein.  Der  Ruhm  des  Pianiflen 

fland  dem  jungen  Saint=Saens  als  Komponiflen 

von  allem  Anfang  an  im  Wege.  Diefes  Sdiidifal 
teilt  er  zwar  mit  Lifzt;  aber  während  Lifzts 

Pianijlenruf  nodi  über  das  Grab  hinaus  den  des 

Komponiflen  überflrahlt,  wird  uns  heute  der  Tod 

des  fi-anzöjifdien Meiflers  als  des  Komponiften 
Saint=Saens  angezeigt. 

Der  Fall,  daß  ein  Komponifl  gefefligten  Rufes 

fpäterhin  (Idi  zu  einem  großen  Klavierfpieler 
entwidielt  hätte,  ifl  in  der  Gefchichte  nodi  nidit 

verzeidinet.  Wohingegen  die  Erfcheinung,  daß 

der  fpäter  triumphierende  Komponiflenruhm  den 

früher  triumphierenden  Pianiflenruhm  in  den 
Schatten  (lellte,    mit    geringen  Ausnahmen,    als 

B  u  f  o  n  ! ,  Verftrente  AufzeiAnungen.  22 
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Regel  hingeftellt  werden  kann.  Von  Johann 

Sebaflian  Badi  fteht  in  Hawkins  englifdier  Mufik= 

gefdiidite  aus  dem  18.  Jahrhundert  zu  lefen,  daß 

jener  ein  berühmter  Orgelfpieler  gewefen  fei, 

der  auch  einige  gediegene  Mufikflüdie  verfaßt 

hätte.  Von  hiflorifdi  berühmten  Komponiften, 

die  zuerfl  als  Klavierfpieler  Auffehen  erregten, 

nenne  idi  nur  beifpielsweife  Mozart,  Beethoven, 

Mendelsfohn,  Meyerbeer,  Weber  und  Chopin. 

Brudsner  war  zunädift  ein  beflaunter  Organifl, 

Brahms  in  feinen  Anfängen  ein  reifender  Klavier= 

fpieler  und  der  Fall  Lifzts  ifl  mehr  bekannt  als 

riditig  anerkannt.  Von  großen  Komponillennamen 

wüßte  idi  nur  Wagner,  Berlioz  und  Verdi  zu 

nennen,  die  geradewegs  als  Tonfe^er  auf  den 

Plan  traten.  Durdi  diefe  legten  Beifpiele  im 

Bewußtfein  geflärkt,  entfland  allerdings  im  legten 

Vierteljahrhundert  eine  Gruppe  von  teils  redit 

anerkannten  Komponiflen,  die  ihre  eigenen 

Werke  nur  mit  einem  Finger  auf  der  Taflatur 

angeben  konnten.  Die  folgeriditige  Entwiddung 

diefer  Generation  ifl,  daß  fie  wiederum  eine 

Gruppe  von  Komponiflen  hervorgebradit  hat,  die 

ßdi  gar  nidit  mehr  darum  kümmert,  ob  und 

auf  weldie  Weife  ihre  Sdiöpfungen  ausgefnihrt 

werden  können.  Sdiauen  wir  von  diefem  vor= 

läufigen  (und  fidierUdi  vorübergehenden)  Zufland 

auf^  die  PerfonUdikeit  Saint=Saens  zurüdi,  fo 

fehen  wir  in  ihm  eine  nadi  allen  Seiten  hin 
obgerundete   Geflalt. 
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Zur  Erlangung  einer  derart  ebenmäßigen 
Abrundung  find  natürlidie  Begabung,  Fleif5,  Intel= 
ligenz  und  die  Gunfl  der  Um  (lande  erforderlidi. 

An  natürlidier  Begabung  fehlte  es  Saint=Saens 
keineswegs.  Oft  wurde  mir  in  Paris  erzählt, 
wie  er  ein  neues  Werk  direkt  in  die  Partitur 

fdirieb  und  zugleidi  mit  Freunden  und  Gäflen 
eine  fdilagfertige  Konverfation  unterhielt.  Dabei 
geriet  die  Partitur  kalligraphifdi  fauber  und 
drudifertig.  Er  fdiien  das  Komponieren  als  eine 
angenehme  Geiftesübung  zu  pflegen:  er  war  ein 
heiterer  Priefter  der  Kunfl.  Man  könnte  aus 
feiner  Mufik  audi  nidit  entnehmen,  ob  er  gütig, 

liebes=  oder  leidensfähig  war. 
Jedenfalls  war  fein  Gemüt  anfdieinend  gegen 

angreifende  Emotionen  gewappnet:  er  war  nidit 
im  mindeflen  fentimental.  Idi  erinnere  midi  des 
Abends  in  Brüffel,  an  dem  wir  (fein  Verleger 
Durand,  Ysaye  und  idi)  ihn  vom  Hotel  zum 
Theater  begleiteten,  wo  die  fiinfzigfle  Auffuhrung 

feines „Samfon  und  Dalila"  IsFeflvorflellung  ange= 
fagt  war.  Wir  waren  alle  etwas  feierHdi  geflimmt, 
und  audi  Saint=Saens  fdiien  nadidenklidi.  Als  er 
mittenwegs  anhielt,  und  bat,  ihn  einen  Augenblick 

entfdiuldigen  zu  wollen:  „er  hätte  bei  feiner  vori= 
gen  Durdireife  in  Brüffel  einen  alten  Hut  zum 
Aufbeffern  zurüdigelaffen,  den  er  fidi  holen  wollte, 

bevor   der  Hutmadier   feinen  Laden  fdilöffe".  — 
Es  ift  wahr,  dafS  er  von  den  70er  Jahren  ab 

fidi  von  Wagner  obwandte:  eine  Haltung,  die  er 

22* 
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konfequent  und  tapfer  durdifuhrte.  Sie  wurde 
ihm  in  Paris  —  wo  es  nadi  der  legten  Wendung 

zum  guten  Ton  gehört,  ein  Wagnerfreund  zu 

j-gin  —  fo  übel  vermerkt,  dajS  es  dem  Dreiund= 
aditzig jährigen  nodi  widerfuhr,  dajS  in  einer 

Gefellfdiaft  ihm  die  Anwefenden  den  Rüdien 

kehrten;  weil  er  tags  zuvor  fidi  öffentlidi  gegen 

Wagner  ausgelaffen  hatte. 

Eine  angefehene  Mufikzeitung  griff  diefen 

AnlafS  auf,  um  „den  bekannten  Komponiften  des 

Wedding-cake"  zu  befdiimpfen.  Die  Jugend  ver= 

leugnete  ihn  völlig,  und  er  klagte  bitter  (aber 

ohne  Pathos)  darüber,  dajS  er  nur  mehr  als 

„altes  Eifen"  gelte. 
An  ihm  war  weder  Dämonifdies  nodi  Ge= 

weihtes.  Er  fdiwebte  nidit  über  der  Erde.  Aber 

auf  diefer  fland  er  als  Grand=Seigneur:  ein 
Edelmann  im  mufikalifdien  Staate. 

(Vonfifdie  Zeituag). 



ZUM    ENTWURFE    EINER   SZENISCHEN   AUF= 

FÜHRUNG  v.J.S.  BACHS  MATTHÄUSPÄSSION  0- 

Berlin,  Dezember  1921. 

Herr  von  Herzogenberg  war's,  der  midi  zum ersten  Mal  in  die  M  a  1 1  h  ä  u  s  =  P  a  f f i  o  n 

fdiidite,  zur  Förderung  meiner  mufikalifdien  Er= 
Ziehung.  Schon  damals  fiel  mir  die  theatralifche 

Heftigkeit  der  Rezitative  auf.  (Sehr  zur 
Unzufriedenheit  des  Herrn  von  Herzogenberg, 
der  es  mit  mir  zum  Beften  meinte,  und  der  das 
Gewidit  meiner  Aufmerkfamkeit  auf  die  Choräle 

legen  wollte.)  Diefe  Rezitative  und  die  bewegten 
Chöre  haben  feit  Jahren  in  mir  den  Wunfdi  genährt, 

eine  fzenifdie  Darflellung  der  Badifdien  Paffion  zu 

entwerfen,  womögHdi  zu  erleben.  Die  Sdiwierig= 

keiten,  die  fidi  diefem  Plan  entgegenftellen,  find  be= 
träditlidi.  Ungleidi  den  fogenannten  „Kalvarien= 

bergen",  die  den  wandelnden  Befdiauer,durdi  zwölf 
Stationen,  in  Spiralen  zur  Höhe  führen,  allwo  die 
drei  Kreuze,  weithin  fidatbar,  die  Leidenstragödie 

befdiliefSen  —  ifl  Badis  mufikaUfdie  Illuflration 
eher  einem  Fries  vergleidibar,  worauf  die  Vorgänge 
hintereinander  in  gerader  Linie  abgebildet  find. 

Diefe  Anordnung  gibt  wiederum  die  Mög= 
lidikeit  der  Kürzung;  in  demfelben  MafSe,  wie 

^)  S.  Anhang,  Skizze  4. 
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fie  die  Möglidikeit  unendlicber  Verlängerung  zu= 
liefie.  Eine  fymmetrifdie  Gruppierung,  tapeten= 
ortig  auf  dem  Streifen  wiederkehrend,  teilt  fidi 
in  Erzählung,  Handlung,  Betraditung  und  Moral; 
diefe  vier  folgen  je  jeder  neuen  Begebenheit,  wie 
Stationen  auf  einer  ebenen  Stredse.  Während 

die  Moral  durdi  die  „Gemeinde"  im  vierflimmigen 
Choral  verkündet  wird,  iffc  die  Betraditung  in 
der  Form  einer  Arie  eingefdioben.  Abgefehen 
davon,  dafS  die  Arien  die  Handlung  ungebührlidi 
aufhalten  und  fie  unterbredien,  fleht  audi  die 
barodie  pietiflifdie  Faffung  der  Textworte  bei 
diefen  Arien  in  einem  unäflhetifdien  Gegenfat; 
zu  jenen  der  evangeliflifdien  Chronik. 

Hier  muffte  demnadi  ein  theatralifdier  Be= 
arbeiter  die  Sdiere  anfe^en  und  kurzer  Hand 
die  Arien  entfernen;  fo  fehr  mandie  von  ihnen 
durdi  Form  und  Gefühl  (namentlidi  in  ihren 

Anfä^en)  fdiön  geraten  find.  Das  Einzelne  dem 
Ganzen  zu  opfern,  ifl  eine  der  gebieterifdien 
(wenn  audi  meifl  fdimerzhaflen)  Pfliditen  bei  der 
Geflaltung  in  der  Kunfl. 

Einmal  die  Arien  ausgefdiieden,  es  blieben 
die  Erzählung,  die  Handlung  und  der  Gefang 
der  Gemeinde.  Bei  der  hurtigen  Konzifion  von 
des  Evangeliflen  Beridit  würden  die  gefdiauten 
Vorgänge  fo  rafdi  vor  fidi  gehen  muffen,  dafS  fie 
fidi  überftürzten.  Diefem  verwirrenden  Tempo 
Rhythmik  und  ÜberfiditHdiheit  zu  verleihen, 
foUen  die  beiden  übereinander  geflellten  Bühnen 
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dienen,  die  auf  der  primitiven  Skizze  erkennbar 

find.  Dur  dl  fie  gewinnen  wir  an  Raum  und  an 

Gleidizeitigkeit.  —  Zwifdien  diefen  beiden 

Bühnen,  in  der  Höhe  eines  Halbflockes,  fi^t  redits 

und  links  die  Gemeinde;  auf  der  mittleren  Kanzel 

fleht  der  Erzähler,  dominierend  und  zugleidi  als 

Zentrum,  von  dem  aus  die  Fäden  der  Handlung 

und  der  Partitur  nadi  allen  Riditungen  flrahlen= 

förmig  fidi  ziehen.  Die  unbeweglidie  Aufflellung 

der  Gemeinde  ergibt  die  Annehmlidikeit,  dafS 

während  ihres  Gefanges  der  Beginn  oder  der 

Nadiklang  eines  fzenifdien  Kapitels  fidi  flumm 

abfpielen  kann. 
Während  einerfeits  Sorge  getragen  wurde, 

dafS  der  dargeflellte  Raum  einen  gefammelten, 

innerUdien  (zugleidi  einheitlidien  und  unwandel= 

baren)  Charakter  zum  Ausdrudi  bringe  (mit 

Anklang  an  die  gotifdie  Kathedrale),  ifl  dem 

Ausfdinitt  (durdi  den  die  obere  Bühne  entfleht) 

ein  Horizont  als  Hintergrund  und  dadurdi  die 

Andeutung  der  öffentHdien  Strafte  gegeben,  wo 

ein  Vorgang  „im  Freien"  abgefpielt  zu  denken  ifl. 

( „Fau|l"  m.  Heft 



OFFENER  MUSIKBRIEF 

Berlin,  Januar  1922. 

Lieber  Herr  Windifch! 

Idi  habe  bereits  einige  Male  angedeutet,  betont, 

daß  in  unferer  Kunfl  der  Geifl,  das  Können 

und  der  Gehalt  für  die  Sdiä^ung  und  das  Be= 

flehen  des  Werkes  maßgebend  find.  Heute  ifl 
unter  den  Kritikern  fortfchrittlicher  Haltung  eine 

Verwediflung  großgezogen  worden,  die  nidbt 
nach  dem  Werte  eines  Stückes,  fondern  nadi 

deffen  Richtung  unterfcheidet;  gute  Scidien 
älterer  Richtung  verwirft,  fchledite  Erzeugniffe 

neueflen  Gebahrens  verkündet.  Es  gibt  aber 

eine  Kunfl,  die  „jenfeits  von  Gut  und  Böfe"  fteht, 
und  die  zu  jeder  Zeit  eine  große  Kunfl  bleibt; 
vor  der  auch  jene  Kritiker  fortfchrittlichfler  Haltung 

inflinktiv  fleh  beugen:  wie  vor  einem  Bach, 

einem  Beethoven,  und  —  nolens  volens  —  einem 

Wagner.  Die  Unterfcheidung  diefer  Kritiker  be= 

trifft  die  Lebenden,  und  unter  diefen  wird  meffer= 

fcharf  Gealtertes  und  Gegenwärtiges  getrennt, 

jenes  abgelehnt,  diefes  proklamiert.  Nun  ifl  ein 
Stück  nicht  deshalb  gut,  weil  es  neu  ifl,  und 

(dies   ifl   das    Luftige)    es   ifl  nicht  deshalb  neu. 
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weil  es  ohne  Form  und  Sdiönheit  auftritt.')  Es 

gibt  drei  Handhaben  desNeo=Exprefrionismus:  die 

Harmonik,  die  Hy [terik,  die  Temperament=Gebärde. 

Die  Harmonik  kann  nidit  anders  als  von 

den  uns  zur  Verfügung  ftehenden  zwölf  Halb= 

tönen  fdiöpfen:  alle  mögUdien  Kombinationen 

find  verfudit  und  angewandt  worden.  Charakte= 

riflifdi  bleibt  nur  die  Entfernung  der  Konfonanz  und 

dieUnauflöfung  derDiffonanz.  Damit  ifl die Harmo= 

nik  als  Ausdrucksmittel  verkümmert  und  audi  dieln= 

dividualität  des  Autors  verwifdit:  mir  wenigflens 

klingen  alle  neoexpreffionifHfdaen Harmoniegebilde 

gleich,  weldien  Komponiflennamen  fie  audi  tragen. 

Namentlich  fmd  es  die  übermäjSige  Oktave  und  die 

Quartintervalle,  denen  man  überall  begegnet. 

Die  „Hyflerik"  flü^t  fich  auf  kurze  unzu= 

fammenhängende  Formeb  des  Seufzens,  des 

Anlaufnehmens,  der  eigenfmnigen  Wiederholung 

von  einem  oder  mehreren  Tönen,  des  Verklingens, 

des  Anfdilagens  höchjter  Höhe  und  tieffler  Tiefe, 

der  Luftpaufen  und  des  Haufens  verfmiedener 

Rhythmen  innerhalb  einesTaktes:  AUesbrauchbare 

Ausdrudismittel,  fofern  fie  inneAalb  einer  K  o  n  = 

flruktion   ihren  Pla^   angewiefen  bekommen. 

Die  „Temperament=Gebärde"  äujSert  fidi  vor= 

züglidi  im  Ordieflerfa^,  dem  eine  Sdiein  =  Po  = 

lyphonie  noch  mehr  Unruhe  aufdrüdit. 

^)  Letzten  Endes  kann  man  in  einem  folchen  Stü<k 

ein  Überbleibfel  von  Wagner,  einen  verkappten  DebuflTy, 

eine  yerfdiämte  Salon=  und  Tanzmufik  erkennen. 
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Im  Ganzen  ifl  diefes  aber  bezeidinend,  dafi 
alle  Mittel  und  Formeln  von  Beginn  des  Stüdies 
an  fofort  in  ihrer  flärkflen  HefHgkeit  auftreten 
und  verbraudit  werden,  fo  dafS  für  einen  be= 
fonderen  Akzent  im  Verlaufe  des  Gebildes  jede 
Möglidikeit  vorweggenommen  ifl. 

Im  allgemeinen  nodi  ifl  ein  Verleugnen 

an  Stelle  eines  Bereidierns  an  der  Tages= 
Ordnung :  fdieinbar  wird  an  der  getanen  Arbeit 
weiter  geknüpfl;  in  Wirklidikeit  aber  die  getane 
Arbeit  gefprengt,  fo  dafS  zum  gedaditen  neuen 
Ausgangspunkt  kein  vermittelnder  Weg  fuhrt. 

Es  gibt  eine  hübfdie  Anekdote,  nadi  der  der 
Sdiah  von  Perfien  bei  einem  Befudi  im  nebligen 
London  gefragt  worden  fein  foll,  ob  es  wahr 
wäre,  daß  man  in  feinem  Lande  die  Sonne  an= 
bete.  Soll  der  Sdiah  erwidert  haben:  wenn  Sie  die 

Sonne  kennten,  würden  Sie  fie  audi  anbeten. 
So  liefi  mir  einmal  Stravinsky  durdi  einen 

Dritten  fagen,  es  befremdete  ihn  zu  hören,  dafS 
ich  die  deutfdien  Klaffiker  bewundere.  Darauf 
beauftragte  idi  den  Dritten,  Stravinsky  zu  erwidern: 
wenn  er  die  deutfdien  Klaffiker  kennte,  fo  würde  audi 
er  fie  fdiä^en.  (Ob  die  Erwiderung  ihm  überbradit 
worden  ifl,  habe  idi  nidit  feftflellen  können.) 

Warum  aber  fpielt  die  Harmonik  (von  den 
Gegnern  Kakophonie,  von  den  Anhängern  Ato= 
nalität  genannt)  eine  fo  fehr  bevorzugte  und 
entfdieidende  Rolle?  Weil  fie  auf  ein  Syflem 
gebradit   worden   ifl,    das   weder   Können,   nodi 
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Phantofie,  noch  Gemüt  erfordert,  und  einem  Jeden 

die  Möglidikeit  und  das  Redit  verleiht,  nadi  Ba- 

lieben  hin  und  her  zu  taumeln.  —  Die  neue 

Harmonik  aber  könnte  nur  auf  Grund  einer 

äu^erfl  kultivierten  Polyphonie  natürlich 

(d.  h.  vollends  abfiditslos)  entftehen  und  eine  Be= 

reditigung  ihres  Erfdieinens  dokumentieren:  diefes 

fordert  eine  (Irenge  Sdiulung  und  eine  überlegene 

Beherrfdiung  der  Melodik.  Diefes  Syltem  fchlöffe 

nidit  aus,  daß  man  die  überlieferten  harmonifdien 

Wendungen  beibehielte,  wo  fie  am  Pla^e  flünden, 

wo  fie  einen  Kontrafl  hervorrufen  könnten; 

fdilölfe  nidit  aus,  dajS  man  für  einfadie  Gedanken 

einfädle  Formeln  benü^te.  Und  es  ijt  fürwahr 

ein  Unterfdiied,  ob  man  einen  fdiliditen  „Guten 

Morgen"  in  Mufik  fe^t,  oder  einen  ironifdien  oder 

gar  feindfeHg  empfundenen  GrufS.  Es  ifl  unver= 

nünflig,  einem  fdiHditen  „Guten  Morgen"  eine 
unfdilidite  Harmonie  unterzulegen.  Den  Einwand, 

dafS  fpäteren  Ohren  audi  das  fdilidit  erfdieinen 

dürfte,  was  unferem  Gehör  heute  befremdend 

klingt,  habe  idi  mir  felbfl  vorgefagt.  Nur,  daß 

auf  diefem  Wege  die  MögUdikeit  jeder 

Differenzierung  genommen  wird. 

Idi  weifS  audi,  dafS  idi  durdi  meinen  kleinen 

Band  „Entwurf  einer  neuen  Äfthetik"  viel  Mi|5= 

verfländnis  heraufbefdiworen  habe.  Idi  wider= 

rufe  keinen  Sa^,  der  darin  fleht,  wehre  midi 

aber  gegen  gewiffe  Auslegungen  meiner  Sä^e. 
Mit  Freiheit   der  Form  meinte  idi  nie 
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Formlofigkeit,  mit  Einheit  der  Tonart 

nidit  eine  unlogifdie  und  ziellofe 

Kreuz=  und  Querharmonik,  mit  Recht 

der  Individualität  keine  vorlaute 

Äußerung   irgendeines   Stümpers. 
Wenn  ein  Arzt  zum  GenufS  des  Weines  rät, 

fo  will  er  nidit,  daß  der  Patient  ein  Säufer 
werde.  —  Die  Anardiie  i(l  nidit  mit  dem  Zuflande 

der  Freiheit  zu  identifizieren,  weil  in  der  Anardiie 

jedes  Individuum  vom  anderen  bedroht  wird. 

Großherzigkeit  fei  nidit  Verfdiwendungsfudit  und 

zwanglofe  Liebe  keine  Proflitution.  Und  wiederum: 

Ein  guter  Einfall  ifl  nodi  keine  Kunflfdiöpfung ; 
ein  Talent  nodi  kein  Meijler;  ein  Samenkorn, 

wie  kräftig  und  fruditbar  es  audi  fein  möge, 

nodi  lange  keine  Jahresernte. 

Weit  entfernt  davon  abzuraten,  daß  jedes 

irgendwie  wirkfame  Mittel  in  der  Werkflatt 

unferer  Möglidikeiten  aufgenommen  werde,  ver= 

lange  idi  nur,  daß  es  äflhetifdi  und  fmnvoll 

verwendet  werde;  daß  die  Proportionen  der 

Maaße,  des  Klanges,  der  Intervalle  kunflreidi  ver= 

teilt  werden,  daß  eine  Sdiöpfung  —  wie  fie  audi 

immer  angelegt  oder  geartet  fei  — fidi  zum  Range 

der  Klaffizität  in  dem  urfprüngUdien  Sinne  end= 

gültig  er  Vollendung  erhebe.  Idi  denke,  midideutlidi 

genug  ausgedrüdit  zu  haben  und  verbleibe  als 

Ihr  freundUdifl  ergebener  F»  B. 

BerUn,  17.  Januar  1922. 
(MurikzeltfArift  „Melos".) 
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BerHn,  Mai  1922. 

Polizeipräfekt:  „...  es  hat  uns  nu
r  alle 

redit  verwirrt,  daji  die  Gefdiidite  fo  einfadi 
 ifl, 

und  dajS  man  ihr  dennodi  nidit  beikom
men  kann." 

Dupin:  „Vielleidit  ijl  es  gerade  das
  Ein= 

fadie  an  der  Sadie,  das  Sie  irreleitet. 

Polizeipräfekt:  (ladiend)  „Was  für  em 

Unfmn!" 

Dupin:    „Vielleidit   ijl   das   Geheimms   em 

wenig  zu  klar." 

P  o  1  i  z  e ip  r  d f  e k t:  „0  Himmel,  weldie  v
er= 

rückte  Idee!" 

Dupin:  „Ein  wenig  zu  durdifiditig." 
Polizeipräfekt:  (Tränen ladiend)  „Ha, ha,

 

ha  -  ho.  ho,  ho!     0,  Dupin,   Sie  werden  nodi 

on  meinem  Tod  fdiuld  fein." 

(E.  A.  Poe,  „Der  entwendete  Brief.") 

„Von   Mozart  lernte   idi  bedeutfame   Dinge 

in  einer  unterhaltfamen  Form  zu  fagen." 

(BemordiShaw.'im  GefpräAe  mit  F.  Bnfon
i.) 
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Nidit  darin  befleht  eine  Gefahr,  gewagte  oder 
audi  nur  geiflvolle  Hypothefen  in  die  Welt  des 
Intellekts  zu  fdileudern;  wohl  aber  darin,  jene 

als  endgültige  Grundfd^e  hinzuflellen.  Diefem  Irr= 
tum  i(l  der  Hypothetiker  felb  er  feltener  unterworfen, 

der  —  da  er  weiter  fdiaute  und  griff  —  audb  fidi 
bewufSt  ifl  deffen,  daß  flets  weiter  gefdiaut  und 
gegriffen  werden  kann.  Dem  Irrtum  verfallen 

aber  um  fo  gewiffer  die  Anhänger,  und  —  aus 
dem  Automedianismus  des  Reagierens  heraus  — 
die  Widerfadier.  Beide  entflellen  den  Sinn  der 
urfprünglidien  Idee:  aus  blindem  Glauben  die 
Einen,  aus  Widerfprudistrieb  die  Anderen.  Und 
es  bleibt  ein  Begriff  des  Verfehlten  übrig;  wie 
bei  allem,  das  durdi  zu  viele  Hände  und 

Meinungen  ging:  worunter  unvermeidlidi  unge= 

fdiickte  Hände  und  verfländnislofe  Meinungen  — 
nidit  immer  aus  böfer  Abfidit  —  am  Herunter= 
ziehen  des  erflen  Gedankens  tätig  waren.  — 
Die  Hypothefe  ifl  einem  Hirne  entfprungen  und 
jie  ifl  nadi  dem  MaafSe  desfelben  zugefdinitten, 
im  legten  Grunde  perfönlidi.  Die  Freude 
über  die  Entdeckung  verleitet  zuweilen  den  Ent= 
decker  felbfl,  feine  Idee  zu  verallgemeinern,  fie  für 

allgemein  gültig  zu  fdiauen  und  zu  fdiä^en;  in= 
deffen  fie  dodi  in  erfler  Linie  mit  dem  eigenen 
Hirn,  aus  dem  fie  geboren  worden,  zufammen= 
hängt;  meiflens  mit  ihm  felbfl  fleht  und  fällt. 

Ifl  der  Hypothetiker  unbefangen  und  klar= 
fehend   genug,   die  Tragweite    feiner   Sdiöpfung 
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einzufdiränken,  fo  f'orgen  Andere  dafür,  ihr,  über ihren  Bezirk  hinaus,  Bedeutung  und  Anwendung 

zuzuerkennen.  Nur  der  Gemeinpla^  bleibt  un= 

anfeditbar;  worum  audi  eine  Wahrheit,  je  um= 

fallender  fie  ifl,  deflo  mehr  einem  Gemeinpla^ 
ähnlidi  klingt. 

Hinter  diefer  mehr  fudien  zu  wollen  als  fie 

enthält,  damit  find  die  Kleineren  emfig  am  Werke, 

die  gerne  ebenfalls  an  ihr  Teil  haben  möditen, 

durdi  Deutung  und  Erweiterung.  Die  Wider= 

fadier  nidit  minder,  die  in  dem  Eifer  ihn  zu 

leugnen  und  zu  zerflören,  oft  dem  ausgefpielten 

Wahrheitsfa^  ein  übergro|5es  Gewidit  verleihen, 

gerade  durdi  die  Madnt  der  Widerlegung. 

Arlecchino  ift  weniger  als  eine  Heraus= 

forderung  und  mehr  als  ein  Sdierz. 
Man  kann  ihn  verböfern,  wenn  man  ihn  als 

Herausforderung  empfinden  will;  man  kann  ihn 

verkleinern,  indem  man  ihn  als  etwas  nidit 

Ernflzunehmendes  hinftellt.  —  Letten  Endes  fleht 

er  fdfl  „jenfeits  von  Gut  und  Böfe",  (mit  einer" 
Neigung  zum  Guten)  und  allerle^ten  Endes  ifl  er 
ein  unabhängiges  Kunflwerk. 

Was  darin,  nebenbei,  an  Bekenntnis  und  an 

Erzieherifdiem  mitfpielt,  ifl  nidit  aufdringlidi 

genug,  um  den  Weg  des  Künfllerifdien  zu  kreuzen 
oder  von  ihm  abzulenken.  —  Als  Kunflwerk 

genügend  ariflokratifdi  um  eine  Ahnenreihe  nadi= 

weifen  zu  können,  die  es  legitimiert.  Als  „Hand= 

werk"  gehört  es  zu  den  forgfältig  und  wählerifdi 
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gefugten  Parituren,  —  1(1  es  gefällig  ?  Ifl  es 
bedeutend?  Es  verfudit  diefe  beiden  Vorzüge 

zu  vereinen,  nadi  des  Theaterdirektors  klugem 

Vorfdilag,  im  Vorfpiel  zu  Fauft. 

Gefällig  ift  es  wenigjlens  in  der  Leiditigkeit 

der  Gefle;  und  immerhin  bedeutend  in  der  Hin= 

fldit,  daß  es  einen  Sinn  in  fidi  birgt,  folglidi 

„Etwas  bedeutet".  Es  ifl  wiederum  ziemlidi 

doppelfinnig  und  hyperbolifdi,  um  den  Zuhörer 

auf  einen  vorüberziehenden  Äugenblidi  in  einen 

leifen  Zweifel  zu  fe^en:  das  befländige  Sdiillem 

zwifdien  grimmigem  Sdierz  und  fpielerifdiem 

Emfl  ifl  mit  BewufStfein  feflgehalten,  und  erfdieint 
audi  durdigeführt. 

Hier  die  Vorgänge,  die  das  Stn<k  enthält,  in 

kurzen  und  gereimten  Worten: 

Betrog'ner  Ehemann,  fremd  dem  eig'nen 
Lofe,  ein  Stedtenpferd  befleigt,  das  ihn  nidit 

fortbringt;  dieweil  fein  Haus  unter  den  Sohlen 

wadielt,  nadi  aufSen  flreng  verfperrt,  von  innen  lofe. 
* 

Zu  ihm,  dem  Freunde,  Arzt  und  Priefler 

wandeln,  des  Leibes  und  der  Seele  biedre 

Pfufdier;  ein  Sdienkentor  verfdiluckt  die  zwei 

Geflalten:  die   diskutieren   fort   —  um   nidit   zu 
handeln. * 

Und  wieder  droht  der  Krieg,  des  Bürgers 

Sdiredien,  Barbaren  fmd's,   die  an  dem   Frieden 
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rütteln;  es  rafft  der  Mann  fidi  auf,  ergreift  den 
Stecken,  und  felbfl  der  Hammel  läßt  vom  Ruf 
fidi  wecken. 

Docii  Ritterhafligkeit  und  Hahnenkrähen, 
lyrifcher  Tand  und  altererbter  Dünkel,  dienen 

dem  Weib,  das  mit  verfchlag'ner  Anmut  dem 
Zweiten  folgt  und  läf5t  den  Erflen  (lehn. 

* 

Zweikampf  ifl  dann  Gebot,  nebfl  fciarfen 
Reden,  das  blofSe  Sdiaufpiel  reizt  des  Volkes 
Neugier;  das  läfSt  fidi  drum  nidit  in  der  Träg= 
heit  flören,  zieht  fich  zurück  ins  Haus  und  fchUefSt 
die  Läden. 

Hilfreidi  erweifl  der  Efel  fich  wie  immer,  den 
buntgefüllten  Karren  nach  fich  fchleppend;  wie 
ifl  er  felbfllos,  ruhmesarm  und  friedreich,  auf 
ihn  fällt  etwas  von  des  Himmels  Schimmer. 

* 

Des  Titelhelden  hätt'  idi  bald  vergeffen,  fein 
Anzug  ifl  geflidit,  fein  Wefen  dreifl;  er  liebt;  er 
fidit  und  ladit,  er  flieht  und  fingt,  und  .ifl  vom 
Wahrheitsteufel  wie  befeffen. 

B  u  f  0  n  i ,  Verjh-eute  Aufzeidinungea.  23 



BERICHT  ÜBER  DRITTELTÖNE. 

Berlin,  Juni  1922. 

W '"enn  es  etwos  gibt,  das  ebenfo  fdilimm  ifl, 
als  wie  den  Fortfdiritt  hemmen  zu  wollen, 

fo  ifl  es  diefes:  ihn  kopflos  zu  forcieren  .  . 
Es  find  an  die  f  e  di  z  e  h  n  J  a  h  r  e  ,  daf5  idi  das 
Prinzip  eines  möglidien  Drittelton fyflems 

theoretifdi  aufftellte;  und  bis  heute  habe  idi  nidit 

den  Entfdiluf5  gefunden,  es  endgültig  zu  verkün= 
den.  Weshalb?  Weil  mir  die  Aufgabe  in  ihrer 

erflen  Begründung  eine  Verantwortlidikeit  auf= 

erlegt,  der  idi  mir  bewufSt  bin.  Die  MögHdikeit 

praktifdier  Experimente  blieb  mir  nodi  immer 

verfagt;  und  idi  weif5  fehr  wohl,  dafS  idi  nur 

durdi  eine  Reihe  gewiffenhafl  ausprobierter  Un= 

terfudiungen  meine  Idee  mit  Beftimmtheit  auf= 

tifdien  könnte.  —  Weniges  hab'  idi  erzielt.  In 
New=York  Hef5  idi  mir,  von  einem  intelHgenten, 

bejahrten  Trentiner  Klaviertedmiker  ein  altes 
Harmonium  das  drei  Manuale  hatte  mit  zwei 

Dritteltonreihen,  in  Entfernung  eines  halben  Tones 

voneinander  umbauen.  Die  Anordnung  der  Inter= 

valle  geriet  fo  unpraktifdi,  dafS  man  fie  nidit 

leidit  folgeriditig  anfdilagen  konnte.  Immerhin 
hörte  idb  die  neuen  Intervalle.     Einem  kleinen 
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Kreife  von  verftändigen  Mufikfreunden  fpielte 
idi  die  diromatifdie  Tonleiter  in  Dritteltönen 
vor,  vom  Nebenzimmer  aus.  Das  einflimmige 
Ergebnis  war,  da|5  die  Freunde  behaupteten,  eine 
gewohnte,  diromatifdie  Tonleiter  in  Halbtönen 

gehört  zu  haben.  —  Diefer  Eindruck  beflätigte 
mir  meine  Vermutung,  daß  das  Ohr  Dritteltöne 
klar  auseinander  zu  fdieiden  vermag,  und  nidat 
fie  etwa  als  verflimmte  Halbtöne  empfindet.  Um 

nidat  auf  die  Halbtöne  —  und  fomit  auf  die 
kleine  Terz  und  die  reine  Quinte  —  zu  ver= 
ziditen  lie{S  idi  der  erflen  Dritteltonreihe  eine 
zweite,  in  der  Entfernung  eines  halben  Tones 
hinzufügen  Wodurdi  jeder  Drittelton  feinen 
Halbton  erhält.  Die  Vermengung  der  beiden 
Reihen  ergibt  natürlidierweife  Sedifteltöne. 
Dadurdi  wird  die  Melodik  beträditlidi  ausdrudis= 

fähiger,  die  Harmonik  aber,  überdies,  fo  kom= 
pliziert,  da|5  fie  eine  fehr  flrengdurdidadite 
Syftematifierung  verlangt,  die  nodi  ungeboren 
i(l,  und  die  nur  vom  Ohre  aus  ihren  Urfprung 
nehmen  kann.  —  Es  bleibt  aber  bei  meinem 
Grundfa^,  da|5  der  Fortfdiritt  eine  Bereidie  = 
r  u  n  g  und  nidit  eine  V  e  r  f  di  i  e  b  u  n  g  der  Mittel 
bedeuten  foU.  Die  kopflofen  Neuerer  beginnen  mit 
der  Verleugnung  und  Äusflreidiung  des  Beftehen= 
den.  Idi  gehe  davon  aus,  auf  das  Beflehende 
die  jüngere  Errungenfdaaft  zu  fe^en.  Deshalb 
behalte  idi,  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Halb= 
töne,  in  dem  klaren  Bewuf5tfein  ihres  Äusdrudsss 

23* 
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wertes,     dem    zu    entfagen    die    oberflädilidifle 
Narretei  wäre.  — 

Die  Ganztonfolgen  bei  Debuffy  —  und  früher 
bei  Lifzt  —  find  wie  eine  Erwartung,  dafS  das 
Ganztonintervall  mit  den  nodi  nidit  vorhandenen 

Drittelintervallen  ausgefüllt  werde;  in  diefer  Er= 
Wartung  wird  der  Halbton  überfprungen.  Aber 
nur  in  der  Melodieflimme:  die  begleitende  Har= 
monik  bleibt  die  althergebradite.  Man  zer  = 
flöre  darum  nidit,  man  baue  auf!  Die 

Zeit  flöfSt  dann  das  Irrige,  das  Unnötige  auto= 
matifch  ab;  automatifdi  nimmt  fie  das  Gute  und 

Förderlidie  auf,  um  es  zu  behalten.  —  Und  das 
GrofSe  und  Sdiöne  gedeiht.  — 

(Mufikzeitfdirift  „Meloi",  Augu(l=H«ft). 

Berlin,  27.  Juni  1922. 



VON  DEN  PROPORTIONEN. 

Berlin,  September  1922. 

ES  gibt  deren  drei  überragende: 

1.  der  MaafSe  in  der  Zeit 

2.  der  Gegenüberflellung  im  Klange 

3.  der  Beziehungen  in  der  Modulation; 

und  drei  untergeordnetere: 
1.  der  Bewegung 
2.  der  Intervallenfolge 
3.  der  Stimmung. 

Über  Jedes  wäre  ein  ausfuhrlidies  Kapitel,  über 

das  Gefamte  ein  Budi  zu  fdireiben,  an  der  Hand 

von  vorhandenen  und  konffaruierten  Beifpielen. 

—  Der  Abfdinitt  von  der  Intervallenfolge  führte 

geradenwegs  zur  Lehre  der  Melodik,  die  zu 

entwerfen  zu  meinen  Plänen  zählt.  —  Bereits 

im  Jahre  1915  fdirieb  idi  in  des  wohltemperierten 

Klavieres  11.  Teil:  «Ein  Budi  über  melodifdies 

Geftalten,  weldies  in  der  theoretifdien  Literatur 

fehlt,  wäre  eine  wertvolle  Erfdieinung;  wenn 

audi  nidit  um  zu  neuen  fdiönen  Motiven  zu  ver= 

helfen,  fo  dodi  fidierlidi  um  die  Sdiönheit  der 

vorhandenen  zu  „erkennen",  und  —  vielleidit  — 

um  vorzubeugen,  da|5  nadi  weisbar  falfdie  Melodie= 

bildungen,  wie  fie  —  nadi  Beethoven  —   felbfl 
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bei   den   gefdiä^teflen   deutfdien   Tonfe^em   ge= 
legentlidi  auftaudien,  weiter  entflünden.  — 

Es  i(l  immerhin  denkbar,  daß  in  Zukunfl 
eine  zur  hödiflen  Überlegenheit  entwidielte 
Abficht  den  allmöhlig  verblaffenden  Inflinkt  in 
der  Kunfl  erfe^en  und  Werke  von  gleidi 
lebendiger  Befdiaffenheit,  als  jene  der  Infpi= 
ration,  werde  hinflellen  können.  Im  fpäteren 
Tonwerke  (weldier  bewegenden  Kraft  es  audi 
entfpringen  möge)  wird  aber  die  „Melodie" 
alleinherrfdiend  walten  muffen,  und  es  wird  in 
ihm  eine  „le^te"  Polyphonie  in  die  vollendete 
Erfdieinung  treten."  — 

Auf  dafS  die  Abfidit  „zur  hödiften  Überlegen= 

heit    fidi    entwidde",    ifl    die   Ergründung    der 
Proportionsgefe^e  vonnöten.     Als    Ge^ei^e   er= 
fdiaut,  und  in  der  Folge  als  gewonnenes  Gleidi= 
gewidit  empfunden  und  frei  ausgeübt,  verleihen 
fie  dem  Gebilde,  dem  fie  dienen,  jeneDauerhaftig= 
keit,  die  die  Eingebung  allein  nidit  verbürgt.  — 
Einfall  ifl  gleidi  Begabung, 
Gefinnung    Sadie   des    Charakters, 
Riditung  ein  Merkmal  der  Zeit, 
Erfl   die  Form   erhebt   Einfall,   Ge  = 

finnung  und  Riditung  zum  Range  des 
Kunflwerkes.     Und  innerhalb  der  Form 
ifl  die  Proportion  eine  der  ftrengflen 
und  empfindlidiften  Forderungen.    In 
einem  weiterenBande,  der  von  diefenFragenhan= 
dein  foll,  hoffe  idi  dem  Lefer  wieder  zu  begegnen. 



VERZEICHNIS  MEINER  WERKE 

ZUMEIST  IM  VERLAGE  VON  BREITKOPF  &  HÄRTEL 

BIS  SOMMER  1922 



L  Oper. 

Die  Brautwahl,  eine  Berliner  Geschichte  von  1820, 
nach  E.  T.  A.  Hoffmann  (an  Guflav  Brecher).  —  Voll= 
fländige  Partitur.     Klavierauszug  mit  Text  von  Egon  Petri. 

Turandot,  eine  chinefifdie  Fabel  nachGozzi  (an  Arturo 
Toscanini).  —  Klavierauszug  mit  Text  von  Philipp  Jarnach. 

Arlecchino,  ein  theatralifches  Capriccio  (an  Arthur 

Bodanzky).  —  (Op.  50.)  Vollständige  Partitur.  Klavier= 
auszug  mit  Text  von  Philipp  Jarnach. 

Doktor  Faust  (in  Vorbereitung). 

Turandot,  Bühnenmuflk  zu  Carlo  Gozzi's  thcatralifdier 
Fabel  (vergleiche:  Ordiesterr Suiten). 

IL  Ordiefter. 
Vier  Suiten. 

Op.  25,  Symphonifdie  Suite  (an  Hans  Riditer).  — 

1.  Präludium.  2.  Gavotte.  3.  Gigue  4.  Langsames  Inter- 
mezzo,    5.   Alla  breve  (Allegro   fugato). 

Op.  34a,    Zweite  Ordiefler=  Suite    (geharnifdite   Suite). 
Komponiert  1895     Umgearbeitet  1903.    1.  Vorspiel  (an  Jean 
Sibelius).    2.  Kriegstanz  (an  Adolf  Paul).    3.  Grabdenk= 
mal    (an    Armas  Jaernefelt).      4,    Ansturm    (an    Eero 
Jaernefelt). 

Op.  41,  Turandot,  Ordiefler=  Suite  aus  der  Mu^k  zu 

Gozzi's  gleidinamigem Märdiendrama,  (an  Dr.Karl  Mudi).— 
1.  Die  Hinriditung,  das  Stadttor,  der  Abfdiied.  2.  Truffal= 
dino  (Introduzione  e  marcia  grottesca).  3.  Altoum  (Marfdi). 
4.  Turandot  (Marfdi).  5.  Das  Frauengemadi.  6.  Tanz  und 
Gefang.  7.  Näditlidier  Walzer.  8.  In  modo  di  Marcia 

funebre  e  finale  alla  Turca.  —  1.  Anhang,  Verzweiflung 
und  Ergebung.  —  2.  Anhang,  Altoums  Warnung, 

Op.  45,  Ordiefter  =  Suite  aus  der  Mufik  zur  Oper 

„Die  Brautwahl"  (an  Herrn  Curt  Sobernheim).  — Fünf 
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Stü(ke:     1.     Spukhaftes.      2.    Lyrifdies.      3.     MyfHfdies. 
4.  Hebräifdies.    5.  Heiteres. 

Sedis  Elegien. 

Op.  42,  Berceuse  616giaque  (Des  Mannes  Wiegenlied 
am  Sarge  feiner  Mutter).  Poefie  für  fechsfadies  Streidi= 
quartett  mit  Sordinen,  3  Flöten,  1  Oboe,  3  Klarinetten, 
4  Homer,  Gong,  Harfe  und  Celefla.  (In  Memoriam  Anna 
Busoni  n.  Wei(5,  f  3.  Okt.  MCMIX). 

„Sdiwingt  die  Wiege  des  Kindes, 
Sdi wankt  die  Waage  feines  Sdiickfals, 
Sdiwindet  der  Weg  des  Lebens, 

Sdiwindet  hin  in  die  ewigen  Fernen  .  .  .  ." 

Op.  43,  Nocturne  Symphonique  (an  Oskar  Fried). 

Op.  46,  Rondo  Arlecdiinesco  (Harlekins  Reigen)  (an 

F.  A.  Stodi  in  Chicago).  —  „Im  buntgefliditen  Gewände, 

ein    gefdimeidiger  Leib,    ein    kedier   und  kluger  Geiffc". 
Op.  47,  Gefang  vom  Reigen  der  Geifter.  (Des  in= 

dianifdien  Tagebudis  zweites  Budi).  Studie  für  Streidi= 
ordiefter,  fedis  Blasinftrumente  und  eine  Pauke,  (an  Char  = 
les  Martin  Loeffler). 

Op.  51,   a)  Sarabande. 
b)  Cort^ge 

(zwei  Studien  zu  „Doktor  Faufl")  (an  Volkmar  Andrea e). 
* 

Einzelne  Stü&e. 

Op.   32,      Symphonifdies   Tongedidit    (an    Arthur 
Nikifdi. 

Op.  38,  Luftfpielouverture  (zwei  heitere  Ouvertüren 
Nr.  2).  Komponiert  1897,  umgearbeitet  1904,  (an  Wilhelm 
Geridie). 

Op.  53,  Tanzwalzer,  (dem  Andenken  Johann 
Strauß). 
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Klavier  und  Ordiefter. 

Op.31a,  Konzertftüdi,  (an  Anton  Rubinflein),  (Aus- 

gezeichnet mit  dem  erfl:enRubinflein=Kompofitions=Prei8 1890) 

[vergleidie!  Concertino.] 

Op.  39,  Concerto  per  un  Pianoforte  principale  e  di- 
versi  Strumenti  ad  arco,  a  fiato,  ed  a  percussione.  Aggiuntovi 

un  Coro  finale  per  voci  d'uomini  a  sei  parti.  Le  parole 

alemanne  del  poeta  Oehlensdilaeger,  danese.  I.  Prologo  e 

Introito.  11.  Pezzo  giocoso.  III.  Pezzo  Serioso.  IV.  AU' Italiana.     V.  Cantico. 

Op.  39,  Erweiterte  Kadenz  zum  IV.  Satze. 

Veriion  ohne  Sdilußdior  (in  Handfdirift). 

Op.  44,  Indianifdie  Fantafie  {Fantafia=Canzone=Finale) 
(an  Miss  Natalie  Curtis). 

Op.  54,  Romanza  e  Sdierzoso,  (an  Alfred  Cafella). 

Concertino,  gebildet  aus  Op.  31a  und  Op.  54. 

I.  Introduzione  e  AUegro.     II.  Romanza  e  Sdierzoso. 
*  * 

Uebertragungen  u.  Bearbeitungen  für  Klavier  u.  Ordiefter. 

Badi,  Konzert  D  moU.  Liszt,  Spanifdie  Rhapfodie, 

(an  Arthur  Friedheim).  —  Mozart,  Rondo  Concertante 

(vergleidie  Mozart).  Lifzts  Totentanz,  in  der  älteren 

Fassung  und  nadi  der  Originalhandfdirift  zum  er|ten  Male 

herausgegeben  [vergleidie:  Lifzt]. 
=^  * * 

Solo=Inftrumente  mit  Ordiefter. 

Op.  35a,  Konzert  für  die  Violine,  (feinem  Freunde 
Henri  Petri). 

Op.  48,  Concertino  für  Klarinette  und  kleines  Ordiejler, 
(an  Edmondo  Allegra). 

Op.  52,  Divertimento  für  Flöte,  (ä  Mr.  le  Profeffeur 
Gaubert). 

* 

Gefang  und  Ordiefter. 

Op.  35,  Ave  Mario,  für  Bariton,  (a  Niecola  Bezzi). 
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Op.  40,  Le  quattro  Stagionl.  (Die  Jahreszeiten.) 

4  Poefie  liridie  di  Dali'  Ongaro,  für  Männerdior  und  Solo= 
(limmen,  (A  Pietro  Bini).     (Beide  im  Verlage  Ricordi.) 

Op.49,  Zwei  Gefänge  mit  kleinem  Ordiefler:  l.Altoums 

Gebet  (Aus  „Turandot").  2.  Lied  des  Mephiftopheles  (aus 
Goethes  „Faufl")- 

„Unter  der  Linden"  (Walther  von  der  Vogelweide) 

für  Frauenflimme  mit  Ordiefler  [unveröffentlidit,  vergleidie: 
Gefang  und  Klavier], 

II  Sobato  del  Villaggio  Cantata  per  Coro,  Soli  ed  Or= 

diestra.  Sulla  poesia  di  Giacomo  Leopardi  (unveröffent= 

lidites  Jugendwerk)  das  eine  Aufführung  imTeatroComunale 

zu  Bologna,  1883,  unter  Mancinellis  Leitung  erfuhr.  (Hand= 
fdirifUidi  in  Partitur  und  Klavierauszug  erhalten.) 

III.  Pianoforte. 

Große  Sonate,  F=moll  (unveröffentliditeB  Jugendwerk). 

Op.  9,  Una  festo  di  Villaggio,  Preparazioni  alla  Festa, 

Marcia  trionfale.  In  Chiesa,  La  Fiera,  Danza,  Notte, 

(Verlag  Ricordi). 

Op.  16,  Sedis  Etüden,  1.  C=dur,  2,  A=moll,  3.  G=dur, 

4.  E:.moll,  5.(Fuge)  D=dur,  6.  (Sdierzo)  H=molL  (Herrn  Dr. 

Johannes  Brahms  verehrungsvollfl  gewidmet). 

(N.B.  Die  Reihenfolge  der  Tonarten  bedeutet,  daß 

das  Werk  auf  24  Studie   geplant  war.     Es  entfland  1883.) 

Op.  17,  Etüde  en  forme  de  Variations  (Brahms 

zugeeignet)  [ein  gedrängtes  Variationswerk  in  Cis=moll] 
(zum  2.  Hefte  der  vorigen  Arbeit  beflimmt). 

Op.  22,  Variationen  und  Fuge  in  freier  Form  über 

Chopins  C=moll=Präludium  [1884]  (Herrn  Dr.  Karl  Rei= 
nedie). 
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Dem    Thema    follen    die    folgenden    Einleitungstakte 

vorausgehen,  die  im  gedruckten  Werke  nidit  vorkommen: 

^^ W 
-0^ 

s '-r^ir-r 

^^ 

i      i   P>i      J^   J       \     >^. ^ 
^ 

H^ 

'^^ 

V — ^^ 

^ 

=«^ 

attacca  il  Tema. 

^^. 
k 
s^ :Ü« 

Op.  33b,  Pianoforte=Stü(ke  Hefl  I  (an  Max  Reger). 
1.  Sdiwermut,  2.  Frohfinn,  3.  Sdierzino.  Hefl  U.  (To  Mr« 
Isabella  S.  Gardner  in  Boflon).  4.  Fantasia  in  modo 

antico,  5.  Finnifdie  Ballade,  6.  Exeunt  omnes  (Edition  Peters). 

Op.  37,  24  Preludi  (1879—81)  (Praeludien  in  allen 
Tonarten,  Verlag  Ricordi). 

Tanzrhythmen. 

Op.  6,  Sc6ne  de  Ballet.  Aus  „Trois  Morceaux*  (Ver= 
lag  Döblinger  Wien),  (ä  Son  Excellence  Mme  Betty  de 
Preleuthner). 

Op.  20,  Zweite  Ballet^ Szene.  (Seiner  geliebten 
Mutter  und  Lehrerin  Anna  Wei8B  =  Bufoni). 

Op.  30,  1.  Kontrapunktifdies  Tanzflüdt.  2.  Kleine  (in.) 
Balletfzene  (1890  mit  dem  RubinfleinsPreifc  aus= 
gezeidinet). 
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Op.SOa,  Zwei  Tanzftüdie :  1.  Waffentanz.  2.  Friedenß= 

tanz  (veränderte  Ausgabe  des  vorigen  1914). 

Op.  33  a,  Vierte  BoUetfzene  in  Form  eines  Konzert-
 

Walzers. 

Dierelbe  umgearbeitet:  Walzer  und  Galopp. 

Op.  53,   Tanzwalzer.     (Vom   Ordieller    aufs    Klavier 

übertragen  von  Midaael  von  Zadora.) 

*        ̂         * * 

Serienwerke. 

Elegien,  Sedis  neue  Klavierflüdte.  1.  Nadi  der  Wen= 

düng  [RecueiUement]  (an  Gottfried  Galjton).
  2.  All' 

Italia  [In  modo  napoHtano]  (an  Egon  Petri).  3.  Meine
 

Seele  bangt  und  hofft  zu  Dir  [Choralvorfpiel]  (an  Gregor 

Beklemifdieff).  4.  Turandots  Frauengemadi  [Interme
zzo] 

(an  Mi diael  von  Zadora).  5.  Die  Näditlidien  [Walze
r] 

(an  O'Ncil  Phillips).  6.  Erfdieinung  [Notturno]  (an  Leo 
Keflenberg). 

An  die  Jugend,  Eine  Folge  von  Klavierflüdien  [1909J. 

l.Preludietto,FughettaedEsercizio(anJofef  Turczinski)- 

2.  Preludio,  Fuga  e  Fuga  figurata  (an  Louis  Theodor 

Grünberg).  3. Giga,  Bolero  eVariazione  (an  Leo  Sirota). 

4.  Introduzione,  Capriccio  Paganinesco  ed  Epilogo  (an 
Emile  R.  Blandiet). 

Indianifdies  Tagebudi.  Erfles  Budi.  Vier  Klavier= 

Studien  über  Motive  der  Rothäute  Nord= Amerikas  (an  Helen 

Luife  Birdi)    fvergleidie:  Ordiefterwerke]. 

Drei  Älbumblätter.  Erftes  Blatt  [Züridi]  (an  Albert 

BioUey).  Zweites  Blatt  [Roma]  (an  Francesco  Ticciati). 

Drittes  Blatt  [Berlin]  [in  der  Art  eines  Choralvorfpiels]  (an 
Feiice  Boghen). 

Mit  Benutjung  BadifAer  Motive. 

Fontasio,  nadi  Johann  Sebaflian  Badi,  (AUa  Memo  = 

ria  di  mio  Padre,  Ferdinand©  Bufoni,  t  Ü  12  Maggie 

1909). 
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Faniasia  Contrappuntistica,  Preludio  a\  Corale  „Glo= 

ria  al  Signore  nei  cieli''  e  fuga  a  quattro  soggetti  obbli= 
gati  sopra  un  frammento  di  Bach  (an  Wilhelm  Middel  = 
fdiulte,  Meifler  des  Kontrapunktes). 

Choralvorfpiel  nebft  Fuge  über  ein  Badifdies  Frag= 
ment  (der  Fantasia  Contrappuntistica,  Kleine  A\isgabe). 

Fantasia  Contrappuntistica  für  2  Klaviere  [Yer= 
gleiche!  2  Klaviere]. 

Improvifation  über  ein  Bachfdies  Chorallied  für 
zwei  Klaviere  [vergleiche:  2  Klaviere] 

[vergleiche  ebenfalls:  Sonatina  brevis  und  Bach=Bufoni 
gefammelte  Ausgabe], 

* 
Sechs  Sonatinen. 

1.  Sonatina  [1910]  (an  Rudolf  Ganz).  2.  Sonatina 
Seconda  (an  Mark  Hambourg).  3.  Sonatina  ad  usum 

infantis,  (Madeline  M*  Americanae),  4.  Sonatina  in 
diem  Nativitatis  Christi,  MCMXYU,  (an  Benvenuto), 
5.  Sonatina  brevis,  In  Signo  Joannis  Sebastiani  Magni, 

(an  Philipp  Jarnadi).  6.  Super  „Carmen"  (ä  Monsieur 
Tauber,  Paris,  Mars  1920)    [vergleiche:  Bizet]. 

* 
Klavierübung  (an  die  Mufikfchule  und  das  Kon  = 

fervatorium  zu  Bafel).  Erfler  Teil.  Sechs  Klavier= 
Übungen  und  Präludien.  Zweiter  Teil.  Drei  Klavier= 

Übungen  und  Präludien.  Dritter  Teil.  „Lo  Staccato."  — 
Vorwort.  —  1.  Vivace  Moderato.  —  2.  Variationsftudie  nach 
Mozart  I.  —  3.  Variationsftudie  nach  Mozart  II.  —  4.  Mo= 
tive.  —  5.  Preludio.  —  6a  nach  Mendelsfohn  —  6b  nach 
Bizet.  —  7.  Allegro.  —  8.  Tranfkriptionsftudie  nach  Lifzt.  — 
9.  Variationsftudie  nach  Paganini  Lifzt  I.  —  10  Variations= 
ftudie  nach  Paganini=Lifzt  II.  —  11.  Nachfa^  zur  V.  Übung. 
—  12.  Anhang:  Sieben  Variationen  nach  einem  Motiv  von 
Beethoven.  —  Vierter  Teil.  Acht  Etüden  von  Cramer. 

Fünfter  Teil.  Variationen,  Perpetuum  mobile  und  Ton= 
leitem.  *        *        * 
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Einzelne  Stü<ke. 

Berceufe  (an  Johan  Wijsman). 

Nuit  de  Noel  (a  n  F  r  i  d  a  K  i  n  d  1  e  r)  [Verlag  Durand.Pa
ris] . 

Toccata  (Preludio=Fantasia=Ciaccona)  (an  J.Philip
p). 

Perpetuum   mobüe    (nadi    des    Concertino  H.  
Sa^e), 

enthalten  in  der  Klavierübung   5.  Teile,  (an  Cell
a  Delav. 

rancea). 

Zehn  Variationen  über  ein  Präludium  von  Cho
pin 

[1884—1922]  [vergleidie:  der  Klavierübung  fünfter  
Teil],  (an 

Gino  Tagliapietra). *        * 

Zu  vier  Händen. 

Op.  27,  Finnländifdie  
Volksweifen,  

Vier  Studie  [C.  F. 
Peters,  Leipzig]. 

Zu  zwei  Klavieren. 

Improvifation  über  Badis  Chorallied  „V7ie  wohl  i
(l 

mir  o  Freund  der  Seelen"  (an  den  Herrn  Mar
quis 

Silvio  della  Volle   di  Cafanova). 

Duettino  concertante,  nadi  Mozart. 

Fantasia  Contrappuntistica  (on  das  Freunde
s» 

und  Künfllerpaar  Prof  Kwaft-Hodapp). 

Mozarts  Fantafie  für  eine  Orgelwalze  [Übertragung]. 

(Siehe  Mozart.)  ^ 
* 

Für  die  Orgel. 

Op.  7,  Preludio.  (Basso  ostinato)  e  Fuga  (Doppelfuge 

zum  Choral)  [Verlag  Doblinger,  Wien]. 

Fantasia  Contrappuntistica,  für  die  Orgel  über= 

tragen  von  W^ilhelm  Middelfdiulte. * 

IV.  Kammermufik. 

Op.  19,  Quartett  in  C  für  2  Violinen,  Viola  und  Vion
 

loncell,  (Herrn  Kapellmeilter  Julius  Heller  in  Triefl) 

[Verlag  Kiftner]  (begonnen  im  Alter  von  14  Jahren). 
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Op.  23,  Kleine  Suite  für  Violoncello  und  Klavier. 
I.  Moderato  ma  energico.  n.  Andantino  con  grazia. 
in.  Altes  TanzUeddien.  IV.  Sostenuto  ed  espressivo.  V.  Al= 
legro  moderato,  ma  con  brio.  (Dem  Kammervirtuofen 
Alwin  Sdiroeder  freundlidifl  zugeeignet). 

Op.  26,  Zweites  Streichquartett  in  D=Moll  (feinem 
lieben  Freunde  Henri  Petri). 

Op.  28,  Bagatelleti  für  Violine  und  Klavier:  Aus  der 
Zopfzeit.  Kleiner  Mohrentanz.  Wiener  Tanzweife.  Kofaken= 
ritt,  (für  den  fiebenjöhrigen  Egon  Petri  in  leidite  = 
fler  Geigenfe^ung  gefchrieben). 

Op.  29,  Erfte  Sonate  für  Violine  und  Klavier  [mit 
dem  erflen  Rubin(lein=Preife  ausgezeidmet],  (Herrn  Prof. 
Adolf  Brodsky). 

Op.  36,  Zweite  Sonate  für  Violine  und  Pianoforte, 
E=Moll,  (an  Ottokar  Novdcek  f). 

Kultaselle,  10  kurze  Variationen  über  ein  finnifdies 
Volkslied  für  Violoncell  und  Klavier  [über  dasfelbe  Lied 
vgl.  Op.  33b,  Hefl  n  Finnifdie  Ballade],  (feinem  Freunde 
und  Kollegen  Herrn  Prof  Alfred  von  Glehn  in 
Moskau). 

Älbumblatt  für  Flöte  und  Klavier  [oder  Violine  mit 
Sordine]  (an  Herrn  Albert  Biolley). 

Elegie  für  Klarinette  xmd  Klavier  (an  Edmondo 
Allegra). 

[Violoncell  mit  Klavier,  vergleidie:  Badi  und  LifztJ. 

V.   Gefang  mit  Klavier. 

Drei  Ave  Marias,  a)  Op.  1  Ave  Maria  (A.  Cranz= 

Leipzig).  —  b)  Op.  2  Ave  Maria  für  Alt  (A.  Cranz=Leipzig),  — 
c)  Op.  35  Ave  Maria  für  Bariton  mit  Ordiefler  (f  d.).  Der 
Klavierauszug  ifl  der  OrcheflerrPartiüxr  beigedrudst 

Op.  15,  Zwei  Lieder  (nadi  Byron).  1.  Idi  fah  die 

Träne.  —  2.  An  Babylons  Waffern. 
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Op.  18,  Zwei  altdeutfche  Lieder  (an  Fräulein  Pia 
von  Si  dl  er  er).  1.  Altdeutfdies  Tanzlied  „Wohlauf!  der 

kühle  Winter  ifl  vergangen"  (nadi  Neidhard  von  Reuenthal 
um  1220).  —  2.  Unter  der  Linden  (nadi  Walther  von  der 
Vogelweide).     [Kiflner,  Leipzig]. 

Op.  24,  Zwei  Gefänge  für  eine  tiefe  Stimme.  1.  Lied 

des  Monmuth  „Es  zieht  fidi  eine  blut'ge  Spur"  (Theodor 
Fontane).  —  2.  „Es  ifl  beflimmt  in  Gottes  Rat"  (E.  von 
Feuditersleben  (an  Fräulein  Melanie  Mayer). 

Op.  31,  Zwei  Lieder.  1.  Wer  hat  das  erfle  Lied  erdadit 

(v.  Blüthgen).  —  2.  Bin  ein  fahrender  Gefeil  (R.  Baumbadi). 
Op.  32,    Vier    italienifdie    Lieder    [Verlag    Sdimidl]. 
Zwei  Gedidite  von  Goethe  (Bariton).  1.  Lied  des  Un= 

muts.  2.  Lied  des  Mephiflopheles  aus  „Fau|l",  (an  Dr.  Au  = 
guflus  Miliner). 

„Die  Bekehrte"  (Mezzo=Sopran),  (an  Fräul.  Art6t= 
Padilla). 

(Siehe  audi  Opem=Kiavierauszüge.) 
♦ 

VI.  Bearbeitungen  und  Übertragungen, 
injlruktive  und  revidierte  Ausgaben. 

Johann  Sebaftian  Badi. 
Bearbeitungen,  Übertragungen,  Studien  und  Kotnpo= 

fitionen  für  Pianoforte  nadi  Job.  Seb.  Badi  von  Ferruccio 

Bufoni.  VoUftändige  und  vervollkommnete  Ausgabe. 

l.  Band.  Bearbeitungen  I,  Lehrftüdse.  -  Widmung.  — 

18  kleine  Präludien  und  eine  Fughetta,  —  15  zweiflimmige 
Inventionen.  —  15  dreiflimmige  Inventionen,  (an  das 

Mufikinjlitut  in  Helfinfors).  -  4  Duette.  —  Präludium, 

Fuge  und  Allegro  Es=Dur.  —  IL  Band.  Bearbeitungen  H, 

Meiflerflüdie.  —  Chromatifdie  Fantafie  und  Fuge.  —  Klavier= 
Konzert  D  =  Moll.  —  Aria  mit  30  Veränderungen,  (an 

J.  Philipp).  —  IIL  Band.  Ueb ertrag ungen.  Präludium  und 

Fuge  für  die  Orgel  D=dur,  (an  Frau  Kathi  Petri).  — 

Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel Es=dur,  (an  W.H.Days).— 
B  u  f  o  n  i ,  Ver(lreute  Aufselchnungen.  24 
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Orgeltokkata  D=moll,  Orgeltokkata  C=dur,  (an  Robert 
Freund).  —  10  OrgeUChoralvorfpiele,  (an  Jose  Vianna 

da  Motta).  —  Chaconne  für  Violine,  (an  Eugen  d'Albert). 
—  IV.  Band.  Kompofitionen  und  Nadididitungen.  Fantasia 
alla  memoria  di  mio  padre,  (Ferdinando  Bufoni,  f  il 

12  Maggio  1909).  —  Preludio  Fuga  e  Fuga  Figurata,  (an 
Louis  Theodor  Grünberg.  —  Capriccio  über  die  Abreife 

des  vielgeliebten  Bruders,  (an  Arthur  Schnabel).  —  Fan= 

tafia,  Adagio  e  Fuga,  (an  Moritz  Moszkowski).  — 
Choralvorfpiel  und  Fuge  über  ein  Badifdies  Fragment  [der 
Fanta(ia  Contrappuntistica  kleine  Ausgabe],  (an  Ridiard 
Buhlig).  —  Fantafia  contrappuntistica,  (an  Wilhelm 

Middelfdiulte,Meifter  des  Kontrapunktes).  — V.Band. 
Das  wohltemperierte  Klavier,  I.  Teil,  bearbeitet,  erläutert 
und  mit  daran  anknüpfenden  Beifpielen  und  Anweifungen 

für  das  Studium  der  modernen  Klavierfpieltedinik;  nebfl 
einem  Anhang  von  der  Uebertragung  Badifdier  Orgelwerke 

auf  das  Pianoforte,  —  VI.  Band.  Das  wohltemperierte 
Klavier,  11.  Teil  mit  Anmerkungen  und  Studien.  —  VII. Band. 
Naditröge  zu  Band  I— IV.  a)  Bearbeitxmgen:  3  Tokkaten, 

E=moU,  G=moll,  G=dur,  (an  Ernfl  Lodibrunner).  —  Fan= 

ta(ie  und  Fuge  A=moll,  (an  Dr.  Hugo  Leiditentritt).  — 
Fantafie,  Fuge,  Andante  und  Sdierzo.  b)  Uebertragungen: 
Chromatifdie  Fantafie  und  Fuge  für  Violoncell  und  Klavier, 

(an  Hans  Kindler).  —  c)  Kompofitionen  und  Nadi= 
diditimgen.  Improvifation  über  das  Badifdie  Chorallied 

„Wie  wohl  ifl  mir,  o  Freund  der  Seele"  zu  2  Klavieren. 
Kanonifdie  Variationen  und  kanonifdie  Fuge  über  das  Thema 

König  Friedridis  des  GrofJen  aus  dem  „Mufikalifdien  Opfer", 
(an  Dr.  Hans  Huber).  —  Sonatina  brevis  in  signojoannis 

Sebastiani  magni,  (an  Philipp  Jarnadi).  —  d)  Anhang. 
Verfudi  einer  organifdien  Klavier =Notenfdirift. *  ♦ • 

Johann  Sebaflian  Badi. 
Klavierwerke   in  25  Bänden    (unter  Mitwirkung  von 

Egon    Petri     und    Bruno     Mugellini).       Band    I.      Wohl= 
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temperiertes  Klavier,  Teil  I,  Heft  1-4.  B
and  II.  Wohl= 

temperiertes  Klavier,  TeU  H,  Heft  1-4.  Band
  111.  18  kleme 

Präludien,  Fughetta,  4  Duette.  Band  IV. 
 Zwei{Hmmige 

Inventionen.  Band  V.  DreifHmmige  Inventio
nen.  Band  VI. 

Franzöfifdie  Suiten  Nr.  1-6.  Band  VII.  E
nglifdie  Suiten 

Nr  1-3.  Band  VIII.  Englifdie  Suiten  Nr.  4-6.
  Band  IX. 

Partiten  Nr.  1-3.  Band  X.  Partiten  Nr.  4-6.
  Band  XI. 

Konzerte  nadi  B  Marcello,  G.  Th.  Telemann,  A.  Vi
valdi  u.  A. 

Nr  1-8.  Band  XII.  Konzerte  Nr.  9-16. 
 Band  XIII. 

ItoUenifdies  Konzert  und  Partita  H=moll.  Ban
d  XIV.  Mehr= 

fdfeige  Vortragsllüd^e.  1.  Chromatifdie  Fanta
fie  und  Fuge. 

2  Capriccio  über  die  Abreife  des  vielgel
iebten  Bruders 

B-dur.  3.  Fantafia,  Adagio  und  Fuge  C=moll.  4. 
 Präludium, 

Fuge  und  Allegro  Es=dur.  Band  XV.  Aria  m
it  30  Ver= 

änderungen.  Band  XVI.  Variationswerke. 
 Fantafie  und 

Fuge  D=moll.  Andante.         Sdierzo.         Saraba
nde  con 

partita  C=dur.  5.  Aria  variata  alla  maniera
  italiana. 

Band  XVII.  Tokkaten  (Fis=moll,  C=moll,  D=dur,  D=
moll). 

Band  XVIII.  Tokkaten  und  Fugen,  Fantafie  und  Fuge 
 A=moll. 

Band  XIX.  Präludien  und  Fugen  (Es=dur,  A=moll,  A
=moll, 

A=moll,  über  ein  Thema  von  Albinoni  H=moU).  Band
  XX. 

Präludien,  Fughetten,  Fugen  (D=moU,  E=moll,  F=dur
,  G=dur) 

Fuge  A=dur  über  ein  Thema  von  Albinoni.  Fuge
  B=dur 

nadi  einem  Sonatenfa^e  von  J.  A.  Reinken.  Fuge 
 B=dur 

nadi  einer  Fuge  von  J.  C.  Erfelius.  Band  XXI.  Fug
en 

(A=moll,  E=moll,  A=dur.  C=dur,  A=moll,  D=moll,  A=d
ur, 

C=dur,  C=dur,  D=moll).  Band  XXII.  Fatafien  (Präludi
en) 

und  Fugen.  Band  XXIII.  Suiten.  Band  XXIV.  3  Su
iten 

und  2  Sonaten.  Band  XXV.  3  Sonaten,  Konzert  und  Fuge
 

C=moll,  Capriccio  E=dur,  3  Menuette. *        * 

Ludwig  van  Beethoven. 

Benedictus  aus  der  „Missa  Solemnis"  für  Violine  und 

Ordiefler  bearbeitet.  —  Ecossaisen  für  den  Konzertvortr
ag 

bearbeitet,   (an  Gerda  Sjörstrand).    -    Drei  Ka
denzen 

24* 
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zum  Violin=Konzert  Op.  61  für  Solo=Violine,  Streidier  und 
Pauken,  (an  Arrigo  Serato).  -  Beethovens  Kadenzen 
zu  feinen  Klavier=Konzerten  [Verlag  Heinridishofen,  Magde= 
burgj.  -  Zwei  Kadenzen  zum  IV.  Klavier=Konzert  G=dur 
[Verlag  Rahter].  -  Analytifdie  DarileUung  der  Fuge  aus 
der  Sonate  Op.  106  (als  Anhang  zu  des  V^ohltemperierten Klavieres,  I.  Teüe).  ^  ^ * 

Georges  Bizet. 
Kammer=Fantafie  über  „Carmen"  [vergleidie:  Sona- tinen]. 

* 

Johannes  Brahms. 

Sedis  Choralvorfpiele  aus  Op.  122,  auf  das  Pianoforte 
übertragen  [Verlag  N.  Simrodi].  -  Kadenz  für  VioHne  mit 
Pauke  zum  Violin=Konzert  [Verlag  Simrods]. 

* 
Frederic  Chopin. 

Polonaife,  As=dur,   Op.  53  [Verlag  Sdimidl,  Trieft].   - 
Variationen  und  Varianten  über  Chopin    (enthalten   in  der Klavier=Uebung).  ^ 

Peter  CorneHus. 

Fantafie  über  Motive  aus  „Der  Barbier  von  Bagdad" 
[Terlag  C.  F.  Kahnt's  Nadif.]. *  * 

* 

J.  B.  Gramer. 

Adit  Etüden  a-  Heft:  Legato,  II.  Heft:  Staccato) 
[Sdilefmger,  Berün]  (in  die  „Klavier=Uebung"  aufgenommen). «  * 

Garl  Goldmark. 

Merlin,  vollfländiger  Klavier=Auszug  zu  2  Händen    — 
Große  Konzert=Fantafie  über  „Merlin"  [beide  im  Verlage von  J.  Sdiuberth  &  Co.l. 
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Franz  Lifzt. 
A.  Für  Klavier  allein:   Mufikalifdie  Werke,   heraus= 

gegeben   von    der    Franz    Lirzt=Stiftung).      I.    Pianoforte= 
Werke:  Sämtliche  Etüden.    Band  I.  I.Etüde  in  12  Uebungen. 

2.  Zwölf  grofSe  Etüden.     3.  Mazeppa.    Band  II.    4.  Bravour= 

Studien,     Etudes     d'execution    trcnscendante.      5.     Gro(5e 

Bravour=FantQfie  über  das  „Glödidien"vonPaganini.  Band  III. 

6.  Bravour=Studien   nadi    Paganini's    Capricen.     7.    Große 

Etüden    nach  Paganini.     8.  Salonflüdi,   Etüde    zur  Vervoll= 

kommnung    aus    der    „Schule    der    Sdiulen".      9.   Ab=Irato. 
10.  Drei  Konzert=Etüden.     11.  Gnomen=Reigen.    12.  Waldes= 

Raufchen.    (Der  erfte  Band  enthält  ein  Vorwort  zu  den 

Lifztfdien  Klavierwerken).  —  Sedis  Paganini=Etüden,  be= 

arbeitete  Ausgabe  für  Studium  und  Konzert.      1.  Tremolo. 

2.  Andantino  capriccioso.    3.  La  CampaneUa  (an  Leopold 

Godowsky).     4.    Arpeggio.      5.    La    Chasse.     6.   Tema   e 

Variazioni  [eine  Tranfkriptions=StudieJ,  (an  Ignaz  Fried= 

mann).  -  Drei  Fantafien.    1.  Fantafie  und  Fuge  über  den 

Choral  „Ad  nos,  ad  salutarem  undam"  aus  Meyerbeers  „Der 

Prophet"  von    der  Orgel  auf  das  Pianoforte  frei  übertragen 

undjofef  Sattler  zugeeignet.  (Mit  farbig  er  Titelzeidinung 

von  Jof.  Sattler.    2.  Fantafie  über  zwei  Motive  aus  Mozarts 

Oper    „Le   nozze    di   Figaro"    nadi    dem    fa(l   vollendeten 

Originalmanuskript  ergänzt  und  MorizRofenthal  zuge  = 

eignet.     3.  Reminiscences    de    Don  Juan,    Konzertfantafie 

über  Motive  aus  „Don  Giovanni".    Große  kritifch=infh:uktive 

Ausgabe,   (an  Ernfl  Lochbrunner  in  Zürich,    den  treff= 

lidien  Kollegen  und  erprobten  Freund.)  —  Heroifcher  Marfdi 

im   ungarifdien    StiL      [Verlag    Sdilefinger].   —  Ungarifdie 

Rhapfodie  XIX,  zum  Konzertgebraudi.  —  Mephifto=Walzer 

(der  Tanz  in  der  Dorffdienke)   nadi   der  Or(hefter=Partitur 

neu   übertragen.      (Herrn    Grafen    Roswadowsky).    — 
Polonaife    E=dur   mit    Sdiluß=Kadenz.    —    Präludium  und 

Variationen    über   „Crucifixus"    aus    Bachs    H=moll=Meffe 

(auch:  „Weinen,  Klagen"),    vergleidiende  Ausgabe  (in  Vor= 
bereitung). 
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B.  Mit  Ordiefter.  Spanifdie  Rhapfodie,  als  Konzert= 

(lück  für  Klavier  und  Ordiefler  gefegt.  —  Totentanz,  „Phan= 
tafie  für  Pianoforte  und  Ordiefler,  beendet  am  21.  Oktober 

1849".  Erfte  Faffung  nadi  unzweifelhaften  Handfdiriften 
zum  erften  Male  herausgegeben  1919.  (Die  Handfdiriften 

im  Belize  des  Herrn  Marquis  Cafanova  in  Pallanza). 
Sonette  104  di  Petrarca  (pace  non  trovo)  posto  in 

musica  per  voce  di  Tenore  da  Francesco  Lifzt.  L'Accom= 
pagnamento  originale  per  Pianoforte  fü  trascritto  secondo 

la  prima  edizione  Viennese  per  Ordiestra  (Senza  Trombe), 

da  Ferruccio  Busoni  dedicato  all'artista  di  conto  Feiice 
Senius.     [Verlag  Sdiirmer=New=York]. 

Vergeffener  Walzer  (Valse  oubliee)  für  Violoncell 
und  Klavier  übertragen. 

*  ♦ + 

W.  A.  Mozart. 

A.  Für  Klavier  allein. 

Kadenzen  zu  den  Klavier-Konzerten,  1.  Zum  E8= 

Dur=Konzert  (K.  V.  271)  (für  Jofe  Vianna  da  Motto).  —  2.Zum 
G=Dur=Konzert  (K.V.453)  (an  Dr.  Alicja  Simon),  —  3.  Zum 
F=Dur=Konzert(K.V.459).— 4.ZumD=Moli=Konzert(K.V.466), 

erfte  und  zweite  Faffung.  —  5.  Zum  C=Dur=Konzert  (K.V.467). 
—  6.  Zum  Es=Dur-Konzert  (K.  V.  482),  —  7.  Zum  A=Dur= 

Konzert  (K.  V.  488).  —  8.  Zum  C=Mo]l=Konzert  (K.  V.  491),  — 
9.  Zum  C=Dur=Konzert  (K.  V.  503).  —  Drei  Symphonien, 

D=Dur  (202),  G=Dur  (318),  G=Dur  (444),  —  Andantino  aus 
dem  9. Klavierkonzert  (271)  für  Klavier  allein  frei  übertragen 
und  mit  einer  Kadenz  verfehen,  (anEduardSteuermann). 

B,   Für  zwei  Klaviere. 

Duettino  Concertante  nadi  dem  Finale  des  F=Dur= 

Konzertes  (459).   —   Fantafie  für  eine  Orgelwalze  (Intro= 

duktion,  Fuge,  Andante,  Fuge).    —    Klavierkonzert  G=Dur 

(453).    Bearbeitung  der  Soloflimme  von  F,  B,    Übertragung 
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des  Ordieflers  von  Egon  Petri.  (In  Vorbereitung.)  Sonate 

D=Dur  (original  für  2  Klaviere).  Bearbeitung  und  Kadenz. 

(Unveröffentlidit.) 
*        •        * 

C.  Für  und  mit  Ordiefter. 

Ouvertüre  zu  „Don  Giovanni"  mit  Konzertfdilup.  [Ver= 

lag  Sdiirnier=New=York].  —  Ouvertüre  zu  der  „Entführung 

aus  dem  Serail"  mit  hinzugefügtem  Konzertfdiluli.  [Ver= 

gleidie  Op.  38].  —  Konzert=Suite  aus  der  Mufik  zu  „Ido= 

meneo"  zufammengejlellt  und  bearbeitet.  (Ouvertüre, 

Opferhandlung,  Feftmarfdi),  (an  Othmar  Sdioedi).  — 

Rondo  Concertante  nadi  dem  Finale  des  Es=Dur=Konzertes 

(482)  für  Klavier  und  Ordiejler  (neue  Partitur).  —  Andante 

aus  dem  Klarinetten= Konzert  mit  Kadenz  (neue  Partitur).  — 

Cadenza  Strumentata  zum  Mittelfa^  des  Flötenkonzertes 

G=Dur.  (Partitur  unveröffentlidit.)  —  Cadenza  Strumen= 

tata  zum  Mittelfa^  des  Flötenkonzertes  D=Dur.  (Partitur 

unveröffentlidit.) 

Ouvertüre  zur  „Zauberflöte"  für  die  „Pianola". 

[Eigentum  der  amerik.  Choralion  Co.]  [Vergleidie  überdies: 

Lifzt,  Don=Juan=Fantafie,  Lifzt,  Figaro=Fantafie;  Bufoni,  Giga, 

Bolero  e  Variazione]  („An  die  Jugend");  Gigue  mit  Varia= 

tionen;  Serenade  des  Don  Juan  (beides  in  „Lo  Staccato"). 
*  * 

Ottokar  Novdcek. 

Sdierzo  aus  dem  1.  Streidiquartett,  für  Klavier  über« 

tragen.    [Verlag  E.  W.  Fri^fdi-Leipzig]. 
*  ♦ * 

Arnold  Sdioenberg. 

Klavierftüdi,   Op.  11  Nr.  2,   Konzertmöfiige  Interpreta= 

tion  [Univerfal=Edition].     „Diefe   Kompofition    fordert   vom 

Spieler  die  verfeinertfle  Anfdilag8=  und  Pedalkunfl;    einen 

intimen,  improvi(ierten,  ,fdiwebenden'   Vortrag;    ein  liebe= 
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volles  Sidiverfenken  in  feinen  Inhalt,  deffen  Interpret  — 
rein  als  Klavierfe^er  —  hiermit  fein  zu  dürfen,  fidi  zu 

künfllerifcher  Ehre  redinet.    F.  B," 

Ridiard  Wagner. 
Trauermarfdi  zu  Siegfrieds  Tod.  Klavier=Übertragung. 

[Verlag  Ricofdi=Mailand]. 

*  .         * 

Carl  Maria  von  Weber. 
Klarinetten=Konzert,  neue  Bearbeitung  mit  Kadenzen. 

(Unveröffentli(hte  Partitur.) 
*  .        * 

VII.  Schriften. 

Entwurf  einer  neuen  Äflhetik  der  Tonkunil.  (Infel= 
Büdierei.) 

Bühnendiditungen  für  Mufik.  1.  Der  möditige  Zau= 

berer  (an  meine  Frau  Gerda,  1905).  2.  Die  Brautwahl. 

3.  Turandot.  4.  Arlecdiino.  5.  Der  Arlecdiineide  Fortfe^ung 

und  Ende.  6.  Doktor  Faufl.  7.  Das  Geheimnis  (3  Szenen 

nadi  Villiers  de  l'Isle=Adam).  8.  Die  Götterbraut  (für 

L.Th.  Grünberg).  9.  Das  Wandbild  (eine  Szene  und  eine 

Pantomime)    (für  Philipp  Jarnach). 
Gefammelte  Äuffä^e  (Max  Heffes  Verlag). 

Verfudi  einer  organifdien  Klavier=Notenfdirift, 

(Beendet  am  10.  Dezember  1922.     F.  B.) 
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